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V o r r e d 



Bei der eigentümlichen Schwierigkeit, welche die Erklä- 
rung der in diesem Bande behandelten Gesänge zu bewältigen 
hat, hätte der Verfasser mancherlei Anlass, sich mit den 
Lesern an dieser Stelle genauer zu verständigen ; doch be- 
schränkt er sich, Billigkeit und Interesse in summarischer 
Ankündigung anzusprechen. Meine Aintsverhältnisse haben es 
mit sich gebracht, dass dieser Band sehr aüinälig entstanden 
und länge/ als es sonst zu geschehn pflegt im Druck begriffen 
gewesen ist. Jedoch sind es nur wenige oder minder bedeu- 
tende Fälle, wo eine spätere Anmerkung eine frühere berich- 
tigt. Vgl. z. B. über II. III, 279 Seite 167 mit Seite 184 f. 
und über das argumentirende xat die Anmerk. zu XI, 111 und 
427 mit der zu IX, .130. Mehr habe ich zu beklagen, dass 
es mir noch nicht vergönnt ist , wenigstens den ersten Band 
durch eine Ueberarbeitung mit den beiden andern auszugleichen. 
Er enthält der Unterlassungssiinden mehr noch als der Be- 
# gehungssünderi. Vielleicht wird es jedoch, insofern gerade 
die Gesänge von den Irrfahrten des Odysseus gern in den ' 
Schulen erklärt werden, nicht unwillkommen sein, zu die- 
sen die sprachlichen Bemerkungen und Erörterungen reichlicher 
zu finden. Einige derselben erläutern einen ganzen gramma- 
tischen locus genauer, und ich darf hoffen, dass der Inhalt 
der Bemerkungen zu XII, 27. 73. 75. 428. XI, 481. X, 19. 
532. und einiger anderer in die Grammatiken übergeht Doch 
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vi Vorrede. 

sage ich diess mit der Ueberzeugung, dass solche Ausführlich- 
keit eigentlich nur da zu rechtfertigen ist, wo die geineingiltige 
Lehre einen Irrthum enthält, indem die Interpretation immer 
vielmehr auf. den vorliegenden Satap als auf die allgemeine 
Theorie, mehr auf dessen Bau und Gliederung als auf den 
Redetheil gerichtet sein soll. Dass dieser Grundsatz es auch 
rechtfertige, wenn von etymologisch schwierigen Wörtern wie 
ivviwgog nur der signüicatus nachgewiesen (zu X, 19 und 390), 
und überhaupt die Lexilogie minder beachtet wird, will ich 
nicht behaupten, lieber einfach bekennen, dass die Etymologie 
weder meine Gabe noch meine Neigung ist, und ich dieses 
Verdienst Andern überlassen muss. 

Der Gestaltung, Schattirung, und namentlich auch ders 
Folge der Sätze und Perioden ist in der sprachlichen Erklä- 
rung die meiste Aufmerksamkeit gewidmet worden. Diess um 
so mehr, als gerade in diesem Hauptaugenmerk des Verständ- 
nisses einer ja doch zusammenhängenden Rede unsere philo- 
logische Praxi» noch; gar mangelhaft ist, Folge dayon wary 
das» von f&Q und xai nod Consorten gar oft geredet wird. 
Und auch solche Motive« brachten die Uebevzeugung von matt- 
ober Interpolation (IX* 455* XI T 428). Ah andern Stellen 
that diess die Beachttmg des gesamnrteu Fortschrittes der Er- 
Zahlung oder Rede (XI, 58. tupBr^g, 157. fiho&y yäg bis vtja, 
316 und 316. "Ooaav, (436—443), oder auch die rechte Ver- 
gegenwfetigung der Situation (XU, 176. 'HeXiov). Die kundi- 
gen Leser werden namentlich nach der kritischen Behandlung 
des elften Gesanges fragen, der schon längst vielfacher Dia- 
skeuase vorzüglich verdächtig gefunden wurde. Mögen sie denn 
zuerst die Rechtfertigung und Deutung des Katalogs der Hel- 
denfrauen als Ganzen ihrer Beistimmung werth achten (s. S. 
227), daneben aber innerhalb desselben die' Unachtheit wenig- 
stens des den Dionysos betreffenden Verses XI, 325. h 
ap<ptQVTy undr die grosse Unsicherheit der Stelle von den 
Bioskuren (302—304. oi xccr vtQfrw) mit mir anerkennen, wenn 
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3n tragen sollten, die ganze Folge von Kai Aijdtjv 
bis Jirj iv dfift^vTT] 298—325 aus dem S. 254 zu 326 ange- 
gebenen Grunde für spater zu halten. Ich meinerseits halte 
diesen Grund für gewichtvoll. Weiter nun ist nach Ver- 
mögen Alles geschehen, um den Beweis, dass die ganze Stelle 
von Minos, Orion, Tityos, Tantalos, Sisyphos, Herakles 
665 — 627 unächt sei, vollständig zu führen. Im Besondern 
sind die Verse von der Apotheose des Herakles 602—604 als 
von Omomakritos noch hinterher eingeschoben ausführlich 
besprochen. In diesen Erörterungen ist zugleich aus der Ge- 
schichte der Homerischen Gedichte, d. h. über das Verfahren 
der Alexandrinischen Kritiker und namentlich Aristarchs, so- 
dann über die Attische Redaction, dasjenige mitgetheilt, was 
man zur Beurtheilung der Frage zur Hand haben muss. Wie 
hierüber keine blosse Hinweisung au% vorhandene Schriften 
möglich war, so auch im Betreff der Geschichte der Apo- 
theose , die' allein über die Diaskeue des Okomakritos ent- 
scheidet (S. 340 — 48). Ueberhaupt sind die Leser bei der 
Prüfung und Verarbeitung der in den Scholien und sonst uns 
aufbehaltenen alten Autoritäten für Kritik und Erklärung nach 
den uns von Lehrs (de Aristarchi studiis Homericis) gewordenen 
wichtigen Aufklärungen zur gelehrt geschichtlichen Benutzung 
der Scholien in Stand gesetzt und immer zum eigenen Ur- 
theil instruirt worden. So wird denn dieser Band der Anmer- 
kungen namentlich auch dazu beitragen, sowie den richtigen 
Sinn der Wörter diaoxivu&tv und diaaxivaafrjg (s. S. 145 und 
S. 310) endlich einmal zur allgemeinen Geltung zu bringen, 
so mehr und mehr zu überzeugen, dass durch Ausscheidung 
der diaskeuasirten d. h. interpolirten Stellen als nur störender 
Zusätze die schöne poetische Einheit der Odyssee immer ge- 
winnt, dass man aber zu keinem haltbaren Resultat gelangt 
noch gelangen kann , wenn man ohne Anerkennung jener Ein- 
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den Homer als Schopfer grösserer Epopöen nach früheren 
Liedern nicht anerkennen will; aher ich fürchte es geschieht 
ohne geschichtliche Umsicht, ohne Princip hinsichtlich der 
Geltung von sächlichen oder sprachlichen Besonderheiten, und 
vorzüglich ohne den poetischen Sinn, der sich auch fragt, 
•was denn ein Sänger mit der Production eines solchen Stücks 
gemeint , was seine Zuhörer daran gehabt haben können. Ich 
verstehe unter Homer den, der den Gesang vom Zorn des 
Achill im Geiste des althellenischen Epos durchgeführt hat, 
wie ich es gegen Ende des ersten Abschnitts der Einleitung 
zu diesem Bande dargelegt habe, oder den, welcher, wie in 
demselben Abschnitt gezeigt ist, die Odyssee schuf mit der 
Haupthandlung vom activen, Zorn vollstreckenden, und der 
Episode vom passiven, Zorn tragenden Odysseus. Wer den 
tragischen Charakter dqt Achill, nicht erkennt, der in seinem 
im Grunde berechtigten und vom höchsten Gott selbst aner- 
kannten Zorn das menschliche Maass überschreitet, und, nach- 
dem er sich vermessen wie ein Gott seinem Zorn ein Ziel 
in der Zukunft .vorzuzeichnen (IX, 650), seine Vermessenheit 
und maasslose Ehrsucht durch des Freundes Tod büsst, mit 
dem kann ich mich nie verständigen. 

> • ■ • » .1 

Die Vergegenwärtigung des der Erzählung des Odysseus 
zu Grunde liegenden religiösen Sinnes, und die poetische Auf- 
fassung der Abenteuer ist in der einzelnen Auslegung ange- 
strebt, durch die Uebersicht in der Einleitung bestimmter ver- 
folgt worden. Wenn diese Bemühung Beifall findet, wenn 
dann die in der Einleitung gegebenen Gesammtblicke künftig 
bei der Praxis der Auslegung auch im Einzelnen festgehalten 
werden, wenn überhaupt diese Anmerkungen dazu dienen, dass 
man durch klare Erfassung der Worte und Sätze in ihrem 
Fortschritt zum Inhalt und dessen lebendigen Verständniss ge- 
lange: dann ist mein Zweck erreicht. Keineswegs aber er- 
warte ich für jede einzelne Erklärung Zustimmung; es ist 
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genug, wenn stumpfe Auffassung unmöglich gemacht ist, und 
die Momente der Entscheidung dargelegt sind. 

Hinsichtlich, der Bedeutung', welche die Homerischen Ge- 
dichte für die gesammte Alterthumskunde haben, sei es yer- 
§ » die zu I^C , 197. S. 41 f. neust ö. 

252-^54, zu X, 62< und S. 166+-69. geführten Beweise auf- 
merksam zu machen, dass dem Homer der Cultus des Wein- 
gotts, der He&iiay der Heroen (olympischer sowohl als dämo- 
nischer S. 352) sowie jeder eigentliche Todiencuk noch fremd 
gewesen sei. Sodann ersuche ich die Kundigen um Prüfung 
z. B. der Charakteristik der Erinyen S. 183—85, der Seirenen 
S. 368-70, der Kratais S. 326 und 384, der drei Süsser in 
der Unterwelt S. 330—333. In der Erklärung des Katalogs 
der Heldenfrauen und der Nekyia überhaupt wird man dien- 
liche Data finden, um das Verhältniss der Homerischen Ge- 
sänge theils zu der frühern Sagenpoesie theils zu den nach- 
homerischen Dichtern aus dem Troischen Sagenkreise that- 
sächlicher zu erkennen. Doch genug; ich will keinen Küchen- 
zettel schreiben. 

Für die Texteskritik , welche freilich im Homer noch 
mehr als sonst ihre Entscheidung aus der Interpretation schöpfen 
muss, habe ich ein besonderes, sehr schätzbares Hülfsmittel 
an der Hamburger Handschrift gehabt, deren freie Benutzung 
ich der besondern Güte der hochverehrten Herren Protoschol- 
archen , unter deren Aufsicht die Hamburger Bibliothek steht, 
und der freundschaftlichen Vermittelung meines Freundes Pro- 
fessor Petersen verdanke. Die Handschrift reicht nur bis 
XIV, 67, und hat eine Lücke, indem das eine Blatt mit Vers 
XII, 220 endigt und das folgende mit XHI, 310 anfängt; 
aber sie gehört zu den beachtenswertesten. Die merkwür- 
digsten Lesarten derselben in diesen Büchern sind XI, 187. 
AoxiovGi , X, 532. xaTaxtir' , XII, 220. oxon&tov, XU, 111. 
uTvtptitvoq, XI, £80. ovx av tmna (in den Anmerkungen ist 
die Anzeige des Verses 380 ausgefallen). Aber die dem Text 
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in der Handschrift beigeschriebenen Scholien sind leider gerade 
zu diesen Büchern nur Excerpte aus JEustathios, wahrend die 
zu den frühern als älter und als eine Variation zu den Ton 
Buttmann zusammengestellten einen selbstständigen Werth ha- 
ben. Das Bemerkenswerthe daraus hat mein^ Freund Hofrath 
Preller in Dorpat seinem in der Ausgabe des Polemo S. 17 
gegebenen Versprechen gemäss in einem Programm mitgetheüt, 
das leider bis jetzt noch nicht in meine Hände gelangt ist. 

Schliesslich bemerke ich, dass zur Zeit des Drucks der 
ersten Bogen noch die Absicht war, dieser Vorrede berichti- 
gende Zusätze zu den beiden ersten Bänden anzuhängen (s. zu 
IX, 43 und 333), später aber diesen Zusätzen, nach dem Wunsche 
des Herrn Verlegers, ein anderer Ort bestimmt worden ist. 

Kiel, den 20. Juli 1840. 

Nitzsch. 
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Des Odysseus Erzählung vor Alkinoos, 

als Episode nach ihrer Bedeutung für das ganze Gedicht, als eigenes 
Ganze im Sinne des antiken nnd namentlich im Epos waltenden Glau- 
bens, als Mährchen in Hinsicht der poetischen Erfindung nnd der ganz 
utopischen Locale betrachtet. * 



Mit der in vorstehender Ueberschrift zuletzt bezeichneten Auf- 
fassung der Erzählung des Odysseus von seinen Irrfahrten und 
Abenteuern als eines Mahrchens mit ganz utopischen Localen 
treten wir' den Deutungen vieler Neuem wie Alten entgegen. 
Die Alten haben die einzelnen Abenteuer vielfältig auf historische 
Punkte verlegt, die Neuern zwar eine subjective oder auch phan- 
tasirte Geographie anerkannt, aber dennoch theils historische Oert- 
lichkeiten in ihre Uebersichten aufgenommen , theils überhaupt 
«larin den Sinn des Dichters und den Charakter der Erzählung 
verfehlt, dass sie ein zusammenhängendes System von Irrfahrten 
und Landungspunkten aufstellten. Indessen lesen wir bei Alten 
und bei Neuern manche Aeusserung einer unbefangenen! , poeti- 
scheren Ansicht; s. die Alten in der Anmerk. zu IX, 105- und 
von Neuern Hermann Praef. ad hymn. Horn. p. CXXI. und Völ- 
CKer Myth, Geogr. I. 11. wo er vortrefflich sagt: „Ueberhaupt 
wollen wir hier gleich erinnern, dass die wenigsten mythisch- 
geographischen Locale ursprünglich in der Wirklichkeit vorhan- 
den waren, d. h. entstellenden Berichten von besondern und auf- 
fallenden wirklich vorhandenen Eigentümlichkeiten entlegener 
Länder ihr Dasein verdanken. — Meistens fand bei Homer und 
Hesiod der umgekehrte Fall Statt y nämlich aus ihnen 
entlehnte erst die Erdkunde solche Locale, d. h. die erweiterte 
Erdkunde, welche auf die Autorität solcher ältesten Zeugen das 
Dasein von dergleichen Landern, Inseln, Völkern und Wesen 
nicht im Geringsten bezweifelte, ging auf Entdeckungen derselben 
an den bekannt werdenden Enden der Erde aus." — Nämlich 
die ältere Zeit, der ein Mahrchen wie Geschichte galt, sie fand 
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in Sicilien das Gebiet der Kyklopen und Lästrygouen, benannte 
die vulkanischen Inseln nach Aeolos, siedelte die Kirke am Ufer 
von Latium an, und fabelte sich an der Italischen Küste über- 
haupt eine Menge Spuren der Landungen des Odysseus, oder 
auch in Iberien (Spanien), sah zuversichtlich in Kerkyra den 
Wohnsitz der Phaaken u. s. w. Hätten die Spätem , bei denen 
die beliebte Wundererzählung im Ganzen *) und Einzelnen so ruch- 
bar ist, nachdem sie ihnen mit 'Anoloyog 'AXxivoov, Mährchen 
vor oder für Alkinoos y ihrem Charakter nach so richtig be- 
zeichnet worden war **) , diesen poetischen Charakter tiefer ge- 
fasst und besser festgehalten: so würden sie wenigstens nicht 
noch Uber die Locale geklügelt haben. Und auch für die Neuern 
gilt diess. Erkennen wir doch an, dass es dem Dichter nur um 
eine Folge von Abenteuern zu thun ist, und gar nicht um die 
Richtung der Wege oder Lage der Locale, und er eben desshalb 
über diese gar keine Weisung giebt, nur dass er uns den weglos 
Umherirrenden (X, 190) an mehreren Stellen als in den Nord- 
westen verschlagen bezeichnet. Der Zephyros ist es X, 25, der 
ihn zur Heimath gebracht haben würde, d. h. der West oder der 
Nordwest, wie er, freilich als verderblicher Sturm, XII, 40& wie- 
derkommt; bei den Lästrygonen zeigen sich nordische Nächte 
X, 86; von der Insel der Kirke treibt der Boreas (Nordost) das 
Schiff zum Eingang in die Unterwelt (X, 507), und diesen Ein- 
gang weist uns schon das Wort fo'qpog im Westen nach ; auf dem 
Wege aber von der Kirke gegen die Heiinath hin ist der Südost 
der widrige Wind XII, 325 f. und der Süd treibt den schiff- 
brüchichen Odysseus zurück und bis zur Insel der Kalypso 427. 
447 f. Nur eben als Gesammtheit sind uns diese Andeutungen 
beachtungswerth, insofern sie uns den höhern Nordwesten als das 
Wundergebiet mit den riesigen Menschenfressern, dem Wind- 
warf Aeolos, der Zauberin Kirke, den Todessängerinnen, dem 
Scheusal Skylla und dem Strudel Charybdis, und zunächst dann, 
der öden Helios -Insel mit den heiligen Heerden erkennen lassen. 
Wir werden nicht irren, wenn wir einerseits eben den höhern 
Nordwesten, von Ithaka und dem Peloponnes aus gedacht, geflis- 
sentlich vom Schöpfer der Odyssee gewählt nehmen als die sei- 
ner Zeit noch in fabelhaftes Dunkel gehüllte Gegend, andrerseits 
aber uns die einzelnen Abenteuer und Wunder vom Dichter aus 
allerlei dunkelein Gerücht, mährchenhaften Volks- und Schiffer- 
sagen, und älteren Liedern zusammengelesen , frei gestaltet und 
an einander gereiht denken. . In den meisten Fällen hatten die 
Thatsachen solcher Gerüchte kein bestimmtes Local , und eben so 



*) S. die poetischen Epitomen bei Eürip. Troad. 448 — 458. Manil. 

Astronom, II. z. A. Tibull. Paneg. in Messal. 54 — 78. Paop. III, 

12, 25 — 36. Ovid. ex P. IV, 10, 9-28. 
**) Akistot. Rhet. III, 16, 7. Poet, 16, 5. Päat. Statt X, 614 B. 
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die Volksmährchen. Den Dichter nun bei dieser Bildung «und 
Gestaltung zu belauschen, darauf sind neuerlich mehrere Gelehrte, 
vov Diez, 0. Mueller, Welcker, Klausen, ausgegangen, und 
wir werden mit Prüfung ihrer Meinungen im zweiten Abschnitt 
dieser Abhandlung dasselbe versuchen. Der Geist des Mähr- 
chens soll uns dabei leiten, wie er die einzelne Auslegung gelei- 
tet hat. . > '■ 

.Doch es Ist nicht bloss das Zurückstellen des geographi- 
schen, Hervorheben des poetischen Gesichtspunkts, was zur richtigen 
und vollen Auffassung der episodischen Erzählung erforderlich er- 
scheinen muss ; ausser der Beleuchtung der Abenteuer nach ihrem 
Inhalt und Charakter im Einzelnen und des in ihnen herrschen- 
den Wechsels oder Fortschritts ist die Beziehung der Episode zur 
Haupthandlung des Gedichts , d. h. ist der Fluch des Polyphän 
und der Zorn seines F^aters Poseidon in das gehörige Licht zu 
setzen, Diess soll als das Wichtigere im ersten Abschnitt ge- 
schehen. Es gilt hier die bei der Interpretation antiker Werke 
nicht selten vorkommende aber schwer überall zu erfüllende Auf- 
gabe, sich recht in das allgemeine Bewusstsein des Dichters und 
seiner Zuhörer zu versetzen, und zwar hier in das von der Men- 
schen Verhaltniss zur Gottheit und dem der einzelnen Götter zum 
Götterrath und zum höchsten Zeus« Was wir davon finden wer- 
den, gehört ganz, dem Geiste des altgriechischen Epos an, den 
die neuere Würdigung der antiken Poesie richtig zu erkennen 
zwar auf den Weg gekommen, indem sie das Epos als die Quelle 
der Tragödie schärfer ins Auge gefasst hat, der aber noch nicht 
zur vollen Anerkennung gebracht ist, zum Nachtheil aller Auf- 
fassung der antiken Compositionen , und namentlich der beiden 
Homerischen. Der Verfasser hat hier sich seiist anzuklagen; er 
muss berichtigen, was er in der Einleitung zum 2ten Bande 
S. XXXVII gesagt, und ist erst später zu der Einsicht in die 
Seele des antiken Epos gekommen , wie er sie Praefat. ad Me- 
t. de histor. Horn, Faso. H. p. XIII sq. ausgesprochen. 
Nach den genannten beiden Hauptpunkten mag ein dritter 
den nationalen Irrthum über die Locale der Abenteuer 
des Odysseus in einer Uebersicht darlegen, mit Unterscheidung 
der gelehrten Meinungen in derselben Hinsicht, und kurzer An- 
gabe der neuern Schriften über die mythische Geographie des 
Homer im Allgemeinen. Schliesslich soll ein vierter die neuem 
Ansichten über die Homerische Unterwelt verzeichnen. 

• • sv * '.»*» > v •* » \. ' • • • ...» 
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xiv Die Erzählung de» Odyneiu. 



I. Abschnitt 

■ - * 

m t t 

Vom Zorn des Poseidon« 

Es ist hier im Zusammenhang auszuführen, was in den An« 
merkungen zu IX, 530. zuerst angedeutet, und bei X, 70* 277t 
(S. 129) XI, 104 ff. (S. 206) XII, 295 u. 388 berücksichtigt ist. 

Die Haupthandlung der Odyssee, des Gedichts von des Odys- 
seus Heimkehr nach Ithaka und seiner Rache an den Prätenden- 
ten seines Königthums und seiner Gattin, hat zu ihrem sittlich 
religiösen Gehalt und ihrer Seele allgemein gefasst die Strafauf- 
sicht (omg) der Götter über der Menschen Frevel (vßotg), im 
Speciellen die unter göttlichem Beistande von Odysseus vollzogene 
Rache an jenen Prätendenten (I, 32 ff* V, 24), welche, ausser 
am Oberkönig, überhaupt in Nichtachtung der Götter (XIV, 82 — 
94)' an den ersten Sittengesetzen *) freveln, indem sie auf Mord 
des Königssohnes sinnen (XX, 245) und schutzsuchende Fremde 
und Bettler misshandeln (XXIII, 6S— 67. vgl. mit XVH, 483ff.). 
Das Tragische ihres Unterganges liegt dabei in der verführenden 
Wahrscheinlichkeit, dass der Oberkönhr todt sei; denn das Tra- 
glsche hat sein Hauptmoment in der menschlichen Blindheit und 
Maasslosigkeit dem göttlichen Wissen und Walten gegenüber. 

Beim Eintritt in diese Haupthandlung zeigt uns der Dichter 
und sein erster Gesang vom vermissten Odysseus diesen Helden 
bei der Kalypso festgehalten, und zwar in folge des Zorns, den 
er bei Poseidon verwirkt hat: I, 68 f. 74 f. Auf Fürsproohe der 
Athene bewirkt der höchste Zeus einen allgemeinen Götterbesehluss 
zu Gunsten de» wegen Frevels an Poseidon so lang von dtr Heimath 
ferngehaltenen, sonst frommen und gefiehten Helden; «fiesem, ge* 
meinsamen Beschluss müsse, so erwartet Zeus, der zürnende Gott 
sich fuge». Bs hat hiermit der höchste Gott zwischen zwei Mit- 
gliedern des Götterrathes oder der Götterfamilie zu entscheiden, 
und in solchem Falle zögert er gem. Wie: er in der Iüaa seine 
der Thetis gegebene Zusage, die der Gesinnung der Here auwi« 
derläuÄ {J,t 51& f.), zögernd in volle Kraft setzt (VIII, 7), »6 
läs&t er sich in der Odyssee von der Athene erat nochmals an 
seinen Beschluss mahnen, und antwortet dann wi* die heimUch 
Bedenklichen thun: V, 22 ff. Wir finden. also erstlich hm Ber 
wusstsein des Dichters und seiner Zuhörer den Glauben, dass der 
allwaltende Zeus den Witten der einzelnen Götter gemeinsamen 
Beschlüssen unterwerfe, dabei aber ungern zu Gunsten des einen 
gegen den andern verfahre y zumal wenn dieser wie Here und 



*) Absch. Eumen. 260. tj &eov rj £ivov xvp dosßdip, ij rouiag tptXovs, 
und über das Königthum das. 595 f. S. auch Anm. 8. 333. 
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Poseidon ein höheres Anselm in der Famiiis in Anspruch neh- 
men darf. Uebjer das nun, was dar Götterrath in seiner Abwe- 
senheit zur Erlösung des Odysseus beschlossen, äussert Poseidon 
V, 286 f.: 

... i 

Wunder, so haben den Rath denn wirklich die Götter geändert 
Ueber Odysseus, während ich fern war bei Aethiopen. 
Aus diesen Worten schon erkennen wir den Glauben des Dich^ 
ters, dass Poseidon seinen Zorn gegen Odysseus nicht anders 
habe walten lassen können, als unter der Billigung des Zeus oder 
des Götterrathes und in den ihm dadurch vorgeschriebenen Schran- 
ken. Die Götter insgesamint haben vorher einen andern, mit 
ihm einstimmigen Willen gehabt. Zu jener Andeutung kommt 
im Fortgang der Haupthandlung eine andere XIII,. 133. vgl. mit 
I, 74 und 75, wo auf eine frühere Beschlussnah in e des Zeus 
über Poseidons Zorn hingewiesen wird , und daneben in Betreff 
der Athene VI, 329. und XIII, 341. die Angabe, dass sie wäh- 
rend ihr Schützling umgetrieben worden ihm aus Scheu vor dem 
Onkel nicht habe beistehen können. Diese - zerstreuten und kur- 
zen Andeutungen erhielten nun in dem Bewusstsein der Zuhörer 
des Dichters schon mehr Verständlichkeit durch den Glaubenssatz, 
dass Zeus, wie er den übrigen Göttern ihr Olympisches Amt 
und ihre Prärogative verliehen habe, so sie in dieser auch schütze 
und jede Nichtachtung von ^Seiten der Menschen zu strafen oder 
strafen zu lassen bereit sei (s., zu XII, 377 — 388). Hatte also 
Odysseus den Zorn des Poseidon verwirkt; hatte er namentlich 
bei einer dem Gotte widerwärtigen That durch Uebermuth das 
ewige Gesetz verletzt, das den schwachen Menschen der Gottheit 
unterworfen und ihm fromme Scheu gegen sie auferlegt hat; 
hatte er vielleicht durch frevelhafte Worte an Poseidon uumit- 
telbar sich vergangen: dann war nach dem allgemeinen Glauben 
unfehlbar Zeus selbst Wächter und Rächer der beleidigten Ma- 
jestät. Und der Glaube an dieses Verhält niss brachte auch von 
selbst die Erwartung, dass der gekränkte Gott bei Zeus Be-, 
schwerde geführt haben werde. 

BAit dem Verständniss des hier und da erwähnten Zorns des 
Poseidon., welohes :ttie angeführten bewussten Glaubenssätze ^ge- 
währten, vernahm der Zuhörer Homers hierauf die Episode, wo 7 
der zu den Phäaken gelangte Held seine frühem Abenteuer er- 
zählt. Gleich zunächst nach kurzer Erwähnung zweier noch auf 
historisch bekanntem Boden gehabten Erlebnisse kam j der Erzäh- 
ler zu seinem Rettungskampfe mit dem* riesigen Poseidonssohn, 
den seine List so glücklich bestanden hatte. Aber wie sein* 
Neugier ihn dort in die Gefähr gefuhrt (IX, 228 und 229), so 
hatte er in .seiner Siegesfreude übermüthige Worte über den ruter 
PosHdqn selbst ausgegossen (528 — 525), und sofort war der 

Fluch des geblendeten »olyphem erfolgt (529— 585)- WW zW 

- 
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Stelle selbst und zu XI, 100 bemerkt ist: den Unistand, dass 
sich im Fortgang dieser Fluch vollständig erfüllt, konnte der Zu- 
hörer nicht unmittelbar aus dein aufgerufenen Zorn und der 
Macht des Poseidon herleiten. Er wusste, dass dieser Gott nur 
Meersturin erregt oder glückliche Fahrt gewährt, und wusste auch, 
dass, wie das gesainmte Geschick eines Menschen in der Macht 
des. Zeus und des Götterrathes liegt, so der einzelne Gott seinen 
Hass öder seine Liebe jener Macht unterordnet , für erfahrene 
Kränkung seines Güterrechts aber auch durch Zeus sicher Ge- 
nugthuung findet. Wie unter diesen Verhältnissen der Fluch, 
welchen Polyphem an seinen Vater richtete und dieser erhörte, von 
dem Gotte weiter vor Zeus gebracht und so zum Schicksalsspruch 
geworden sei, das würde der Dichter, wenn er in eigener Person 
erzählt hätte, mittelst seiner Musengabe deutlicher gezeigt haben. 
Jetzt, da der Held der Erzählende ist, kann der Hergang nicht 
so offen vorliegen ; denn ein Mensch weiss die Olympischen Her- 
gänge nicht, und obwohl Odysseus zur Zeit seiner Erzählung 
schon durch den Seher Teiresias näher unterrichtet ist, kann er 
doch die Verhandlung der Götter nicht berichten ; nur Eines, die 
Beschwerde des Helios bei Zeus, hat er nachmals durch Kalypso 
erfahren (XII, 389 f.). So sagt seine Erzählung denn erst spä- 
ter, wie ihm durch den Seher offenbar worden, dass und in wie 
weit der Groll des Poseidon sich dem Olympischen Schicksals- 
rathe mitgetheilt habe. Doch bis dahin ist schon Manches aus 
der widerwärtigen Einstimmung des Götterraths hervorgegangen, 
was der erzählende Held zwar nicht ganz ausdrücklich daher 
leitet, aber die gläubigen Zuhörer darauf deuten konnten und 
mussten. Verfolgen wir den Gang der nächsten Begebenheiten. 

Unmittelbar nach der Verwünschung des Polyphem wurde 
dem Zeus ein Opfer dargebracht, bei dessen Erwähnung der Er- 
zähler aus nachmaliger Erfahrung des Gottes abwendige und 
schlimme Gedanken bemerklich macht (IX, 55#). Bei der näch- 
sten Fahrt hatte nun Poseidon noch keinen Anlass, die von Zeus 
genehmigte Rache selbstthätig auszuüben; Odysseus ist ja schon 
weithin in die Irre verschlagen. Vielmehr kam es darauf an, dass 
nicht ein anderer Gott dem von Poseidon nach der Verwünschung 7 
von der Heimath fern abgetriebenen doch zur Heimkunft verhelfe. 
Es zeigt sich aber sofort, wie die sämmtlich widerwärtigen oder 
von Zeus' Besohlusa gehaltenen Olympier so Etwas gar nicht be- 
ginnen. Odysseus gelangt zunächst zu Aeolos, dem Windmeister, 
der allen zu seiner Insel Verschlagenen immer den ihnen gunsti- 
gen Wind zu gewähren, die widrigen zu bändigen versteht. Diess 
gewahrt der freundliche Dämon auch dem Odysseus, und schon 
siehe* dieser den ersehnten Rauch, der von den Hirtenfeuern der 
Heimath aufsteigt (X, .30).". Fast also wäre es gesebehn, dass 
der Umherirrende durch dito Hülfe des ihm willfährigen Wind- 
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warts, wenn zumal Poseidon vielleicht gerade minder achtsam 
war, mit seinen Schiffen nach Ithaka schlüpfte. Doch dazu hätte 
Zeus ihm eben so günstig sein müssen , als er ihm jetzt un- 
, gnädig war. Es überfallt den sonst so wachen Helden ein ver- 
derblicher Schlaf: So wird Aeolos es durch den Erfolg selbst 
inue, dass er seine Gunst einein Gottverhassten erwiesen, und er 
hütet sich wohl, gegen den Willen der Olympier einen zweiten 
Versuch zu inachen (X, 73 — 75). Ganz denselben Schluss muss- 
ten Homers Zuhörer aus jenem Hergange ziehiiy und den unzei- 
tigen Schlaf nirgends andersher als aus der Abgunst des Zeus 
selbst erklären. Unheilvoller noch äussert sich die Stimmung 
des Olymps auf der nächsten > Station bei den Lästrygonen. Zeus, 
der das Opfer des Helden verschmähet hat, lässt hier geschehen, 
dass der ruhige Hafen die Schilfe der Geführten in seine ver- 
derbliche Enge lockt, und vollziehet hier schon einen Theil der 
von Poseidon geheischten Bestrafung, und wohl gerade soviel, 
als er unbedingt bewilligt hatte. Sämmtliche andere Schiffe wer- 
den zertrümmert, nur Odysseus entkommt mit dem seinigen (X, 
131 f.). Hierauf gelangt er ganz pfad- und rathlos wie er ist 
zur Insel der Kirke. Diese hatte es mit Odysseus selbst übel im 
ßinn. Es wäre ohne himmlische Dazwischenkunft um ihn uuH 
seine Gefährten geschehn gewesen. Doch das wollten die Götter 
nicht; ihm ist die Rettung nach der Heimath vorbehalten. Daher 
tritt Hermes ein, der, wenn diess der Erzähler auch nicht weiss, 
gewiss doch im Auftrage des Zeus handelt. Er giebt dem Be- 
droheten die Mittel und die Weise an die Hand, wie er dem Zauber 
widerstehn und die verwandelten Gefährten erretten könne ; denn 
noch beabsichtigt Zeus ihm auch diese zu erhalten (X, 237. 298). 
Kirke giebt dem Odysseus auf, nach der Wohnung der Todten 
zu schiffen, um den < Teiresias wegen des Heimweges zu befra- 
gen. Denn ob sie gleich darüber selbst guten Rath zu geben 
weiss, die Gesinnung und den Willen der Olympier kennt sie 
nicht ohne Weiteres. Von Teiresias also vernimmt Odysseus zu- 
erst in klarer Offenbarung, dass der Zorn des Poseidon seiner 
Heimkehr entgegenstehe, und jedenfalls ihm dieselbe noch ferner 
sehr mühselig machen werde ; doch könne es ihm noch gelingen, 
sich und selbst die Gefährten wohlbehalten heimzubringen, wenn 
sie sowohl wie er der ihnen bei Thrinakia drohenden Versuchung 
widerständen. Wo nicht , so werde er allein und spät auf frem- 
dem Schiffe heimkommen, wo er jedoch noch einen Kampf mit 
den Prätendenten zu bestehn habe (XI, 104 — 118). Damit ver- 
kündete der Seher ganz und gar dasselbe* als ausgeprägten Göt- 
terwillen , was Polyphem nach seiner Blendung und unmittelbar 
auf des Odysseus Hohnrede Böses über ihn herbeigerufen hatte. 
Der zur Rache aufgeforderte Vater des Kyklopen hatte es dahin 
gebracht , das war nun klar ; Zeus Vorbehalt war dabei an die 
Bedingung geknüpft, dass nicht neuer Frevel eintrete. Ein nach- 

Hitetdi. Odyss. Bd. DI. 2 
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rechnender Zuhörer des Sangers kam sogar im Rückblick auf 
den Bericht von den Freiern wohl auf den Gedanken, dass 
der daheim des Odysseus wartende Kampf mit den Präten-i 
deuten ebenfalls von Poseidons Groll und Auklage herrühre. 
Wer natürlich erklärte , sah dass der Freier Anfall aus der lan- 
gen Abwesenheit, und also nur mittelbar aus jenem Groll ge- 
folgt sei. Er geschah übrigens allerdings erst nach der Verküu- 
digung des Teiresiaa (s. zu II, 89), als Odysseus schon bei Ka- 
lypso war. 

Die weitere Fahrt von der Insel der Kirke fuhrt nun glück- 
lich wohl bei den Seirenen vorüber, uud mit geriugem Verlust 
durch Skylla und Charybdis, aber bei Thrinakia mit seinen Heer- 
den, an der schicksalsvollen Stelle, gebiert eine kleiue Schuld 
fortzeugend das Schlimmste. Durch den aufsässigen Euryloclios 
kommt es dahin, dass Odysseus wider seinen Willen landen 
muss; und es fasst ihn. die Ahuung, dass der Dämon Böses 
sinne (XII, 295). Nachdem die eigene Thorheit einmal den ersten 
Schritt zum Verderben gethan, kommt der Sturm des Zeus dazu 
(313) und nötüigt sie das Schiff aufs Land zu ziehen. Einen 
ganzen Monat wehen die widrigsten Wiude in Einem fort, so dass 
alle Nahrungsmittel ausgehh, und kein mitleidiger Gott sendet 
jetzt wilde Ziegen (IX, 154) oder einen Hirsch (X, 157), um sie 
vor Versuchung zu sichern; Fische und Seevögel wehreu den 
Huuger muht ab. Als die Noth am höchsten ist, geht, Odysseus 
abwärts, ob ein Gott Rettung zeigen möchte. Zu allen Himm- 
lischen flehet er, uud was gewähren sie? wiederum und jetzt 
gerade einen verderblichen Schlaf, während dessen die Gefährten 
den Frevel an den heiligen Heerden vollbringen (XII, 333 — 3S8 
und 371 ff.). Den Frevlern sagen es die Prodigieu schon (394), 
wie wenig ihre Opfer und Gelübde die Uuthat gutzumachen im 
Stande sind; beim Zeus fordert Helios Bestrafung. Hat der 
höchste Gott also vorher dem Poseidon Genugthuung bewilligt, ' 
so vollzieht er sie jetzt für Helios durch Vernichtung sämmtlicher 
Gefährten. So ist Polypheins Weheruf einem bedeutenden Theile 
nach erfüllt, und zviar nicht durch Poseidons Macht , sondern 
um eigener Schuld willen durch Zeus. Indessen, dass eine so 
verzeihliche Thorheit vom Dämon gefasst und bis zum verderb- 
lichsten Frevel fast gewaltsam getrieben ward , diess kann nur 
von besonders widerwärtiger Stimmung der Olympier herrühren, 
und diese wiederum nur durch die Auklage des Meergottes be- 
wirkt sein. 

Als Zeus das Schiff zertrümmert hat, Vird Odysseus auf 
dem zusammengebundenen Kiel und Mast nach langem Umtrei- 
ben zur Insel der Kalypso getragen. Anders durfte Zeus es da- 
mals noch nicht geschehen lassen , wenn er dem Poseidon seine 
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Zusage erfüllen, das otyi (IX, 529) wahrmachen wollte. Er gestattete 
also dem grollenden Gotte — ■ denn in' dessen Gewalt wurde un- 
fehlbar der von den Wogen umgetriebene Odysseus gedacht — 
den verhassten Schwimmer nach Ogygia zu treiben, und hier 
wurde_ die unwillkommene Liebe der Kajypso (der bergenden 
Nymphe) der ungnädigen Gottheit zum Mittel, den nach der 
Heimath Verlangenden noch 7 Jahre festzuhalten (VII, 259). 
So war auch hiervon Poseidons Groll der Grund. Und somit 
erkennen wir von dem Augenblicke an , da der Meergott seines 
Sohnes Weheruf erhört hat, eine Kette von Folgen bis zum lan- 
.gen Aufenthalte auf Ogygia/ Der Mensch Odysseus hatte den 
Gott in seinem Sohne gekränkt, und mit Uebermuth; da hat 
Zeus, der allgemeine Vertreter der göttlichen Majestät, der iiber 
der Götter Rechte und der Menschen Geschick waltet, erstlich 
um den Poseidon zu ehren des Aeolos Absicht vereitelt; dann 
die übrigen Schiffe inif der Mannschaft von den Lästrygonen zer- 
trümmern lassen; hat, dem Odysseus immer die Heimkehr vor- 
behaltend! anfangs ihm auch noch die nächsten Getährten uud das 
eine Schiff erretten wollen, und daher sie wie ihn durch Hermes 
ans dem Zauber der Kirke erlöst ; jedoch missgünstig hat er nach- 
mals die Verschuldung auf Thrinakia selbst gefördert, darauf 
des Helios Gottheit gerächt, und lässt zuletzt den allein übrigen 
Helden auf späte Heimkehr hin in Ogygia schmachten , bis in 
Poseidons Abwesenheit Athene für ihren Liebling mit dem Wort 
eintritt: Was zürnst Du ihm so Zeus! (I, 62). Wenn das Ge- 
dicht diesen Zusammenhang in umgekehrter Folge erkennen lässt, 
und dem Zuhörer zuerst I, 49 f. den von der Heimath fernge- 
bannten, leidenden Odysseus, und das. 68 f. den Zprn des Posei- 
don als Ursache der Verbannung zeigt; wenn man dann sieht, 
wie Poseidon den durch neuen Gotterbeschluss Erlösten doch 
noch seine Macht fühlen lässt V, 377 — 379, so ist dieses in der 
Erzählung Frühere nicht bloss mit der später gegebenen Aufklä- 
rung über die erste Entstehung und die nächsten Folgen des 
Zorns im völligsten Einklänge, sondern es hatte für den antikeu 
Zuhörer mittelst der bewussten Glaubenssätze , wie nachgewiesen 
ist, von vorn herein das nöthige Licht. Wenn endlich Athene^ 
nachdem sie die günstige Verfügung des Zeus bewirkt hat (V, 
34 — 38), ihrem Schützling bei den Phäaken die möglichste Gunst 
und glückliche Heimführung erwirbt, nur in Scheu vor dein 
Onkel noch immer nicht offen (VI, 329); wenn andrerseits Po- 
seidon sich bei Zeus über die Phäaken beschweren darf, dass 
sie den Helden so geruhig heimgebracht haben (sie hätten es 
ihm nämlich nicht so bequem machen sollen), uud er (XIII, 128) 
auf diese Beschwerde Erlaubniss erhält, sie zu bestrafen: so giebt 
Alles zusammen ein Bild vom vermittelnden Walten des höch- 
sten Gottes, wobei in Collisionsfällen zwischen der Götterhoheit 
und dem Menschen der arme Sterbliche x wie hier die Phäaken, 
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sogar für da» büssen muss, was er unter der Einwirkung einer 
andern Gottheit gethan hat *)• 

Es wird nun deutlich sein, dass Odysseus, der in der Haupt- 
handlung als das Werkzeug der göttlichen Strafaufsicht (oms) 
die vßQig der Freier rächt, in der Episode oder den von ihm er- 
zählten früheren Begeben heilen selbst der Schuldtragende und 
Ton der Gottheit Gezüchtigte ist. Je nachdem man die Haupt- 
handlung oder die Ep&ode berücksichtigt, kann sein eigener 
Nanie activ den Zorn und Rache Uebenden oder passiv den 
Zorntra£enden bedeuten. Jedenfalls tritt uns auch in der Epi- 
sode der sittlich religiöse Geist des Epos und der oberste Satz 
des antiken Glaubens in einein leuchtenden Exempel entgegen : 
„Der schwache Mensch überhebe sich nie, und wolle den Göt- 
tern nicht gleich sein ; «r nehme still hin was sie ihm geben 
und taste nie ihre Hoheit an. Denn hat er einmal die Gottheit 
gekränkt, dann hat er von Glück zu sagen, wenn die abwendige 
Obmacht ihn nicht ganz ins Verderben zieht; sie führt ihü dann 
selbst in Versuchung zu immer neuer Schuld uud grösserem 
Unheil." Dabei zeigt eben schon das Epos den Menschen in 
seiner tragischen Natur. Beschränkt in seinem Blick und un- 
vermögend, aber immer versucht das Maass zu überschreite«, 
übertreibt er in vßQig sein Recht und seine Tugend, uud fällt 
daher oft eben durch da.s Trefflichste, was er übt oder dessen 
er sich^bewusst ist, am leichtesten in Unheil. So auch Odys- 
seus in der Episode. Wie berechtigt an sich, wie natürlich war 
seine Siegesfreude ! Seine List hatte ihn uud die Gefährten aus 
den Häuden des Ungethüins errettet. Doch sein übermüthiges Wort 
rief den Fluch hervor, und so erwachte die Rache des Gottes, 
dessen Hoheit er bei seiner gerechten Selbsthülfe angetastet hatte. 
Der menschlich fühlende Dichter zeigt nun an dem Einen Helden 
- und in demselben Gedicht Beides,- wie ein ausgezeichneter, gott- 
geliebter Mensch selbst der göttlichen Strafe verfällt, und wie 
er sie an wahren Frevlern ausführt. Indessen das Letztere ist 
zur Haupthandlung erhoben, und als im Fortschritt des Gedichts 
der Held selbst seine frühem Büssungsaben teuer erzählt, da 
nimmt auch dieser Bericht die Gestalt des Ruhmes an. Denn 
selbst die verschuldete Noth wird zum Schmucke , nachdem sie 
überwunden und damit auch die Schuld abgebüsst ist. Dazu 
kommt, dass, weil der Held selbst der Erzählende ist, und also 
die Göttergeschichte mehr im Dunkel bleibt, das Unheil, das ihm 
widerfährt, mehr in der Gestalt eines schweren Geschicks denu 



*) Durch «Jie ans dem Glaubensbewnsstsein gegebene Nachweisung der 
innern Folgerichtigkeit ist das in der Einleit. zu Th. 2. 8. XXXVI f. 
über den Zorn des Poseidon Gesagte berichtigt, und vollends clas 
Unheil Bernhard Tmbrsch's ü6cr da» Zeitalter de» Horn. S. 14 f. 
beseitigt. ♦ 
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als verschuldete Rache des gekränkten Gottes hervortritt, und der 
Hörer demnach mehr an dem Muthe, der es besteht, als an der 
Genugthuung der es bereitenden Gottheit Theil nimmt 

Wer sollte nach diesem, allen in der Odyssee nicht bei aller 
Feier ,des Helden vielmehr den Gesang von der Götter Hoheit 
uod Macht als von der Menschen Tugend, und mehr von deu 
Mühsaleu, welche die Menschen in Kurzsichtigkeit, Thorheit und 
Leidenschaft unter der Gotter Obmacht bestehen als von ihrem 
Gelingen und ihren Siegen erkennen. Oder sagen wir treffender : 
es ist gerade das Menschenloos und Menschenleben nach seinem 
tragischen Wesen, was das Epos an grossen' Beispielen darstellt. 
Die Lösung und Beruhigung kommt hier wie in der ächten Tra- 
gödie durch die endliche Anerkennung der göttlichen Obmacht 
und des menschlichen Irrsais oder Maasses. Vergleichen wir an- 
dere epische Sagen und Kunstepopöen. Die Haupthandlung der 
Uias zeigt uns dasselbe Doppelte wie die der Odyssee nur in 
umgekehrter Folge ; eines ausgezeichneten Menschen Ehre bei 
der Gottheit, dann Büssung nach Ueberscbreitung des Maasses 
und endliche Beruhigung in Anerkenntniss des menschlichen 
Looses. Auf breiter Unterlage des Kampfes vor Troja entwickeln 
sich die Folgen der Kränkung des Achill. Nachdem Agameinnons 
Leidenschaft erst den Priester des Apoll, dann den wohlrathen- 
den Achill erzürnt hat, giebt Zeus diesem Helden Ehre zum Leid 
der Griechen» Aber das anfangs durchaus berechtigte Ehr- und 
Rachegefühl des Achill überschreitet das menschliche Maass. Sein. , 
starres Halten an dem Buchstaben seiner gestellten Bedingung 
büsst er durch des Freundes Tod. Jetzt selbst erkennend, dass 
die SUssigkeit der Rache ihn bethört und um den Freund ge- 
bracht habe (XVIII, 107 — 111), hat er nun zur Busse eignes 
Leid zu rächen, und er rächt den verlorenen Freund und wüthet 
in der Rache, bis er vor Priamos zum anerkennenden Gefühl des, 
menschlichen Looses und Maasses gelangt. — Prüfe man weiter 
aus dem Troischen Sagenkreise die Nosten, selbst die Aethiopis 
(s. Anmerk. S. 280), dann die Epopöen des Thebäischen, des 
Herakleischen Sagenkreises, und man wird den bezeichneten 
tragischen Geist und Sinn des ältesten Epos überall finden. Es 
sangen die Musen der sterblichen Menschen 

Duldungen, die sie ertragen verhängt von unsterblichen 

Göttern. 
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II. Abschnitt. 

Das Iffährchen von Odysseus* Irren nach seiner 
Erfindung und seinem Charakter. 

So gewiss der Erzählung jdes Odysseus der ernste Sinn des 
Epos ebenfalls einwohnt, und der Griechen Glaube von der be- 
schränkten Steiblichen Mühsal unter dem Walten der Gottheit 
sich als der tiefe Grund auch unter den wechselnden Gestalten 
des Mährchens hinzieht, so unleugbar macht jene Erzählung, wie 
sie gefasst ist, auf den Hörer und namentlich den modernen Le- 
ser den heiterern Eindruck einer Reihe mannigfacher Abenteuer, 
von Ausdauer und Gewandtheit in einer Wunderwelt . befahren 
und bestanden. Freilich empfindet hier der moderne Leser wesent- 
lich anders als der antike, und die gläubigem und sinnigem 
Hörer unter den Alten werden wiederum anders bewegt worden 
sein als ein Strabo oder Lukiait, der in seinen IVahren Ge- 
schichten I, 3. den Homer als den Uranfänger der Reisen in der 
Wunder- und Feenwelt bezeichnet, und in derselben Schrift das 
ganze Mährchen bei Alkiuoos travestirt. Allerdings aber auf alte 
wie neuere Leser wirkt immer hier vorzüglich der Reiz der 
Wunderwelt. Es gesohieht diess theils aus dem bemerkten 
Grunde, dass die bestandene Noth zum Schmucke sich erheitert, 
theils durch das Yerhältniss der poetischen Materie zum innwoh- 
nenden Sinn; indem, wie nach Platojt am Menschen die Seele, 
in der Seele die Vernunft das Kleinste ist, so hier die entfalte- 
ten poetischen Bilder die Achtsamkeit anziehen und zerstreuen, 
so dass der durch die Soenen hindurch sich ziehende Götterzorn, 
der sie zu Stufen der Gefahr und der Prüfung macht, gar leicht 
verborgen bleibt. Jedenfalls beginnt in der Europäischen Lite- 
ratur mit dem Apolog bei 'Alkiuoos 'Sie Reihe , welche mit Ro- 
binson Crusoe 8 ch liegst. 

Homer hat selbst die Wirkung der Wundererzählung an 
zwei Stellen durch das über der Versammlung ruhende silentium 
admirationis bezeichnet : XI, 333. XIII, 2. Wäre das Zwischen- 
gespräch in der ersten Stelle nicht der Unächtheit verdächtig, 
so würden wir mit Zuversicht in den Worten des Alkinoos (366 
— 368) eine eigene Andeutung des Dichters finden , dass derglei- 
chen Wundermähren von der schönen Lügenkunst herrührten« 
Sicherer behaupten wir, einmal dass die romantische Welt für 
solche Abenteuer zu Lebzeiten Homers (in der Mitte des 9ten 
Jahrhunderts) nicht mehi) das Sicilische Meer noch der Westen, 
sondern der höhere Nordwesten und Norden geweseu sei ; sodann 
dass die poetische Fassung der Abenteuer des Odysseus keines- 
wegs der Annahme eines Westhomers bedürfe, noch die Wuu- 
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dersagen, wie man jetzt 'oft hört, unter den Ithakesiern oder im 
Peloponues gesponnen seien. 

• 

t * Alle nationale Sagenpoesie hat an Heerzügen und Kämpfen 
und an Abenteuern in romantischen Phantasiegebieten 'ihre bei- 
deu Hauptstoffe. Alle Gegenden Griechischer Zunge haben vor 
der Schöpfung der ersten Kunstepopoeu ihre Stammsagen ge- 
* habt. Wollte man den Versuch machen, den Stamm zu unter- 
scheiden, der vor andern in Griechenland im Allgemeinen das 
Romantische d. h. die phantastische Mischung der Geister- und 
Körperwelt und die Umkehrung der Naturgesetze überhaupt in 
seineu Sagen gehabt, so würde diess wohl der Aeolische sein 
(s. Anmerk. S. 242). Bei demselben Stamme dürfte man auch 
die frühesten Erzählungen von Irrfahrten zur See vermuthen, 
insofern er vor andern zeitig kühne Seefahrt gewagt zu haben 
scheint. Diess nun vollends angenommen, warum sollten nicht 
alle Sagen, welche bei den Aeoliern entstanden waren, auch in 
der Asiatischen Heimath der Homerischen Poesie bekannt gewe- 
sen sein und die Dichtung ferner beschäftigt haben? 

An und für sich sind es nicht bloss Seefahrten und Schif- 
fermährchen, welche die Phantasie in eine ferne Wunderwelt ein- 
führen. Auch ruhig daheim schweift der Siunige über die Gren- 
zen der bewussten Erdkunde hinaus, und deutet sich ohne Wei- 
teres, was hinter dem umstürmten Vorgebirge oder dem Berg- 
rücken, der die bekannte Erde einschliesst, Heyen möge. Dabei 
wurde die Phantasie durch mancherlei heimische Motiven entznn- 
x det. Ein junger Hirt, der auf seinen Bergen die Kraniche nach 
Süden zieheu sah, konnte recht wohl das Mährchen von den Pyg- 
mäen selbst erfinden (II. III, 3 — 6). Der Gott Helios, ans östli- 
cher Behausung kommend, hatte wohl auch im Westen einen Ort 
zum Ausruhen, und der hiess Erythia (Völcker Myth. Gtfogr. I. 
128). Man glaubte, zu Zeiten (wohl im Winter, wo ihre Gaben 
fehlen) seien die Olympier abwesend und auf Reisen; da folgte 
von selbst die Vorstellung von frommen uud glücklichen Völkern, 
zu welchen sie dann gingen (Aethiopen). Die Heroen, sagte der 
Glaube, werden am Eude ihrer Tage leibhaftig entrückt; dann 
also wohnen sie in Elysion vor dem westlichen Ökeanos. Ein 
Held wie Herakles hat Schweres und Grosses bestanden ; da öff- 
net die fortspinnende Sage ihm für wundervollere Abenteuer aueh 
die dunkle Perne. Und namentlich regt auch die ewige Sehn-r 
sucht in der Menschenbrust die Phantasie zur Schöpfung glück- 
licherer Eilande und Völker auf« Sie setzt diese in der Homeri- 
schen Zeit in die räumliche Ferne (erst später beim Hesioo, als 
ein Schuldbewusstsein die Gegenwart anklagt, blickt sie in der 
Zeit rückwärts auf ein verlorenes goldenes Alter). So konnte z. B. 
ein Bild wie das der Phäaken lediglich aus dem in der Seele le- 
bendigen Eudämonismus entstehn* Bei ihnen herrschte Frieden, 



r 

■ "^Örgitized by Google 



xxiv Die Erzählung des Odysscus. 

-Reichthum und frphe gedeihlich^ iThatigkeit unter freundlichem 
Zuspruch der Götter. Alles dergleichen und mehr rioch konnte 
die^Phant? sie daheiin aus s/tch sohaffen, und was sie erfunden ojler 
geahnet hatte, das suchte hinterher der schweifende Schiffer, und 
er hat es im Alterthnin gar oft zu finden gemeint und seine Ein- 
bildung und Benennung der vermeintlich entdeckten Oerter ist 
nicht weniger üblich geworden als, die Namen Davisstrasse und 
West indien. 

Doch was so gläubig gesucht wurde, das hatte wohl immer 
die Nationalpoesie gefeiert. Und sie, wie jene heimische Phantasie, 
wurde allerdings mehr als durch innere Motive, durch äussere, 
thatsüchliche Anlässe und mancherlei Gerüchte genährt, und be- 
sonders iu der geographischen Richtung, welche sie der Wunder- 
sage gab , bestimmt. Wie Alexanders Züge später ihr den Osten, 
Clip Völkerwanderung den höheren Norden Öffneten, so, meine ich, 
wurde die Wundersage der Griechen durch die Phönikische Schif- 
fahrt in die westliche Richtung geleitet. Freilich geht sie über- 
haupt gern qVn Seeweg. Das Meer scheidet die wundervollen 
Räume sinnlicher von der bekannten Welt ; daher Wunderwesen , 
immer gern auf fernen Eilanden gedacht wurden. Und besonders 
häufen sich die Abenteuer am leichtesten auf Irrfahrten durch 
unbekanntes oder auch nur geglaubtes Meer. Wenn wir aber 
•auch finden, dass die Wuudersage meistens durch phantastische 
Mittheilungen Solcher, Welche ein noch dunklös Land oder Meer 
zuerst befahren , gerade in diese oder jene Erdgegend eingeführt 
/wird, so nimmt sie doch nicht allen Stoff aus solchen Mitthei- 
lungen, sondern oft nur den Anstoss und Raum für eigene Schö- 
pfungen. Was die alteren Griechen aus Phönikischen Berichten 
gestaltet zu haben scheinen, ist nicht eben viel mehr als einige 
Abenteuer des Herakles und die Bernsteinmythen (Vulcker Myth, 
Geogr. I. 131). Die griechischen Wundersagen von Irrfahrten 
erscheinen selbst in ihren einzelnen Abenteuern meistens 1 als ganz 
einheimisch und in Mythenweise aus einem Sagenkern entfaltet. 
Die Argofahrt und die Irren desOdysseus stellen wir hier neben- 
einander, ohne jetzt mehr entscheiden zu können, welche vrtn bei- 
den Sagen ursprünglich älter sei; nur dass, als die Odyssee ihre , 
jetzige Fassung erhielt, die Argofahrt sicherlich schou in irgend 
einer Gestalt ruchbar war. Was und wie viel beide Sagen bei 
länger fortgehender Umformung der Argosage gegen einander aus- 
getauscht haben, halteich für unbestimmbar. Der Anschein dürfte 
mehr auf eine spätere Bereicherung der Argosage aus der Home- 
rischen führen als umgekehrt. . Vielleicht jedoch hat auch Homer 
aus jener das Eine und das Andere benutzt, und seine reichere 
und anmuthigere Erzählung hat eben keinen Epiker der nächst- 
homerischen Periode zur neuen Behandlung der Argofahrt kom- 
men lassen. Dass nun die Arffo, nach der dein Homer bekann- 
ten Sage, das Land des Vliesses, Aea und den Aeetes nicht im 
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Osten sondern im Westen gesucht habe, ist bekanntlich O. Muel- 
j/krs Meinung (Ofchomenos), welche die gänzliche Dunkelheit des 
Pontos im Homer und die Stelle Od. XII, 70. nebst der Artnkie 
X, 108. für sich hat, aber durch die Uns deutlicher kenubaren 
Gestaltpn der Argonautensage in gleichein Grade gedruckt als un- 
terstützt wird. S. die Literatur der Sage in Ukerts Geogr. d, Gr. 
u. Rom. I, 2. S. 320 ff. 

Dafür, das« die Irren des Odysseus ,auch nur irgendwo öst- 
lich gingen, lässt sich Nichts anführen. Vielmehr weist uns 
Alles und Jedes in ein phantasirfes oder geglaubtes Meer von 
grosser Ausdehnung im 'höheren Nordwesten von Griechenland. 
Dort liegt namentlich die Insel der Kirke , dorther näher auf 
Ilhaka zu Tlirinahia, und wiederum in den Norden hin auf der 
Höhe des Fluthengebiets Ogygia (s. Aninerk. Th. 2. S. 13), und 
in Folge der Fahrt von dorther auch Scheria. Der Dichter setzt 
somit in jenes unbegrenzte Meer eine Anzahl zerstreuter Eilande, 
kleiner oder so gross, dass sie nicht bestimmt als solche erkannt 
werden, entrückt sie aber in ihrer Lage, so wie durch Namen 
ganz allgemeiner, uns eben die Erfindung verrathen.der Bedeutung 
aller Kunde, und sorgt theils durch Schweigen, d. h. durch Ver- 
meidung aller Orientirung namentlich beim Eintritt, theils durch 
poetische Mittel, durch der Phäaken nächtliche WunderfaUrt beim 
Austritt aus dem Wundergebiet, dafür, dass. die Phantasie des 
Hörers ihm frei und los folge. Machen wir uns denu auch los, 
jiicht blos von aller Localisirung der J^lXen ,, sondern auch von 
allen in neuerer Zeit beliebten Systemen und Charten der Irrfahr- 
ten des Odysseus; erkennen wir dagegen, dass Homer nur eben 
den Nordwesten und Norden durch Angaben über die Richtung 
gegen die Heimath bezeichnete, und zwar aus dem Grunde, weil 
dort nur Meer mit möglichen Eilanden gedacht wurde. Die ganz 
gleichgiltige Lage der aufgeführten Inseln gegen einander stellte 
der Dichter sich gewiss selbst nicht genauer vor. Die Erdcharte 
in seiner Seele aber, wo Sicilien schon heller erschien, hatte wahr- 
scheinlich statt ganz Italien nur Inseln (s. Aura, Th. fc. S. 76), 
und so höher hinauf das Meer der wunderbaren Eilande mit ihren 
ungeschlachten RiesenvöJkern, Zauberwesen, toddrohenden Scheu- 
salen u. s. w. ^» 

Je weniger Plan in der Localisirung det Abenteuer, desto 
mehr in der Folge und dem Charakter derselben. Dieses Plan- 
volle spricht für die Ansicht, dass der Dichter die einzelnen Sta- 
tionen und Erlebnisse des Helden sehr selbstthätig nicht bloss ge- 
staltet, sondern auch gewählt habe. Er konnte einen AeOlos ganz 
neu schaffen, dagegen Völker wie die Kyklopen und Lästrygoneu 
eben sowohl aus heimischen Sagen von altern Menschengeschlech- 
tern, als aus Erzählungen von nordischen Menschen noch ganz 
wilder Art immer einzeln entnehmen, und sie in 6eine Reihe ge- 
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stellt vom Odysseus finden lassen. Hiermit soll mir aufmerksam 
gemacht werden, dass ein Dichter, welcher so geflissentlich aus 
dem Bereich der bekannten Welt in ein Phantasiegebiet hinaus- 
führt, eben durch dieses absichtliche Verfahren bei uns jetzt je- 
den Gedanken aufhebt, als waren die Wuuderwesen und Zustande, 
welche er in sein Mährchen aufnahm, sämintlich schon vorher 
in dieselbe Erdgegend versetzt gewesen. Doch betrachten wir die 
einzelnen Abenteuer. 

Vom Kampf mit dem historischen Yolke der KiLojien tragt 
der Held, ausser dem Lobe eines sorgsamen Anführers, deu wun- 
demlarken J'Ve.in davon, der ebenfalls historisch bekannt nur et- 
was geschmückt wird: IX, 197. Auf der darauf folgenden Fahrt 
tobt der Sturm gleichsam vor. 

Von Mal ei a ab treiben die verderblichen Hauche des Boreas 
zu den ebenfalls noch historischen Lotophagen, Ihre geschicht- 
lich bekannte Speise erhält wunderbar verlockende Süssigkeit : zu 
IX, 82 ff. u. 96. Die nach summarischer Bezeichnung neuntägige 
Fahrt von Maleia dahin führte jedenfalls nach Libyen ; doch kam 
es gar auf die specielle Gegend Libyens nicht an, ging es nur 
ungefähr nach dem Lande, von dessen süsser Frucht man wusste. 
Auf keinen Fall aber trieb der Boreas auf der neuntägigen Fahrt 
über den Weltstrom Okeanos hinaus, sondern nur weitbin von 
Griechenland ab in den Westen hin. Und als in die Irre ver- 
schlagen nimmt der Dichter den Helden schon hier, oder es tritt 
Odysseus fortan in die Irre ein. Es wird bald ein ganz uindun- 
kelter Himmel angedeutet, so dass keine Orientirung möglich war: 
IX,* 134 ff. 

Was bisher geschehen, war ordinäres Missgeschick; doch 
galt es nun eben ob freundliche Götter die vom Wege nach derHei- 
math Abgetriebenen dahin zurücklenken Hessen. Keines Gottes 
Gunst war jelzt nöthiger als die des Poseidon, und gerade er wird 
auf nächster Station erzürnt. Zürnt aber Poseidon, da kann die 
Bitte um guteu Wind nicht- fruchten: siehe da, das gleich fol- - 
gende vereitelte Geschenk des Aeolos ! So ist die Dichtersage 
' hier sehr durchsichtig. Mau sieht die Bilder fast unmittelbar aus 
der Idee entstehen. 

Das für Odysseus Geschick so entscheidende nächste Aben- 
teuer im Lande der Kyklopen bringt andrerseits auch den Ein- 
tritt in die Wunderwelt. Zum Eingang iu dieselbe schildert der 
Dichter in den Kyklopen ein riesiges Nomadenvolk im Zustande 
vor der Civilisation (s. zu IX, 112 und ferner), und bei dem 
Aeolos und den Lästrygonen kommen ebenfalls fremde, nichtgrie- 
chische Sitten und Zustände. So wird die Vorstellung des Hö- 
rers erst aus dem Gewöhnlichen hinausgeführt, um nach dein 
Abweichenden das Wunderbare und Ungeheuere zu empfangen. 
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Unter den Kyklopen lebt der Poseidonssohn, riesig wie ein k Bprg 
und nach dem Hergang einäugig; ob oder in wie weit er nur Ei- 
ner ihres Gleichen sei, bleibt etwas im Dunkel: zu IX, 188 — 92. 
Für die Grundabsicht bedurfte es vor Allem des Poseidonssohnes ; 
denn des Gottes Zorn wurde motivirt. Seine Söhne waren in 
der Sage meistens riesig ; die Kyklopen sind nicht alle seine 
Söhne ; aber wie sie VII, 206. neben den Giganten stehen , so 
müssen sie den Hörern des Dichters eigentlich als eines der rie- 
sigen Geschlechter der Ürzeft bewusst gewesen sein. Unter den 
mehrerlei Kyklopen, welche bei den Griechen vorkommen, sind 
die Hesiodeiscben ganz verschieden von den Homerischen (T/teog. * 
139 — 45. vgl. mit der Titanoinach. b. Apolloo. I, 2)* .An andere 
erinnern die Kyklopischen Mauern und Bauten. Diese söad nach . 
dem SchoL zu Kur. Or. 953. dieselben , die unter den Kureteu 
wahrscheinlich auf Euböa lebten (Lübeck Jglaoph. 1132) und 
nach Istros zuerst metallene Waffen fertigten, Ihre Heimath wird 
von jenem Schol. Thrakien genannt. Die Vermuthung, dass etwa 
Hypereia % On. VI, 4 ff., der Norden über Griechenland sei, und 
die Phäaken dort neben den Kyklopen gewohnt hätten, will ich , 
selbst nicht anders als unsicher nennen. Aber gewiss lautet jene 
Stelle nicht auf Sicilien und erscheinen Phäaken und Kyklopen 
als Urvölker oder sagenhafte Namen der Urzeit Griechenlands, 
deren Gleichnamige der Dichter in sein Wundergebiet gesetzt hat. 
Der nomadische Charakter unterscheidet Homers Kyklopen von 
jenen Bauwerkem und Metallarbeitern. Hätten diese nun den Na- 
men eben von den Kreisbauten oder Thurmbauten, so wären sie 
nach überwiegender Wahrscheinlichkeit von jenen zu unterschei- 
den, in so fern Homer im Namen jden Einäugigen verstanden zu 
haben scheint. So unterscheidet sie auch Huellmann de Cercopi- 
hus atque Cyclopibus (Bonn, 1826), und leitet die Homerischen, 
wie schon Strabo und unser Voss *), von den Skythischen Ari- 
maspen her. Mir wäre jede Deutung in so fern recht, als immer 
die Meinung bleibt, dass Homer das Volk nach seiner Dichtung 
versetzt habe; allein vom Namen abgesehen leiten immer die Spu- 
ren auf den Gedanken au ein Urvolk zurück. Ein gewaltthätiges 
Riesenvolk mit einem Kreisauge, von dem ein nomadisch leben- 
der Theil noch vom irrenden Odysseus gefunden w urde, das scheint 
mir das Homerische Bild. (Das Kreisauge wird von Huellmann" 
auf eine Augendecke gegen den blendenden Schnee mit einer 
Oeffnung, von Hirt in fVolfs Anal, I. 1 54. auf die Lampe der 
Bergleute, von Hug Myth. d. alt. Volk. S. 162. auf die Beobach- 
tung des Mondkreises gedeutet.) Brachte der Komiker Kupolis 
die Kyklopen in seine Darstellung des goldenen Alters , so war 
das halbe Auffassung der Homerischen Charakteristik (und es irrt 
Bergk de reliquiU comed. 363). 



•) Antisymb. I. 241. tu Virg. Landb. 8. 192. Myth. Br. II, 16. S. 133- 
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Unter den Kyklopen ist ein besonders wilder Polypftem. Zu 
iiiin hat von Diez (Der neuentdeckte oghuzische Cyklop verglichen 
mit dem Homerischen, Halle und Berl. 1815) in den Sagen der 
Oghuzier, eines Mischvolks von Türken und Tartaren, ein spre- 
chend ähnliches Gegenbild entdeckt; aber die Herleitung des 
einen vom andern ist ganz uuthunlich. Sonst kann wohl der 
Gedanke entstehen , dass Polypheul , der einäugige Riese , vor 
Homer für sich in der Sage gewesen sei, und das ähnliche Volk 
zur Einfassuug erhalten habe. 

Mit dein Alles im Dunkel lassenden fv&cv Sl äoot^co jjXIo- 
fuv hat der Erzähler (und es ist ja Odysseus selbst, dem es nun 
so beliebte) die Schi fieuden zum Kyklopenlande geführt (105), 
mit demselben (IX, 565) führt er sie zur Insel des Aeolos. Das 
einfach hingestellte Prädicat nkcairj kann auch eine hin und her, 
bald links bald rechts flutende Insel kaum bezeichnen, wie ich 
gezeigt habe. In der Familie des Aeolos zeigt sich die Sitte der 
Khe uuter Geschwistern, und das Gemälde der Lebensweise kann 
dienen , dem Wuudermaun für leichtern Glauben eine geinein 
menschliche Form zu geben. So ist nichts von Allegorie zuläs- 
sig; das Wohlleben des Wirths ist um seiner Gastlichkeit, diese 
um der Endsendung willen da, und Alles beruht auf dem guten 
Winde, dessen er Meister ist. Der Windschlauch kann wohl aus 
der Metapher xaxiöi}<ss. nikevöct entstanden sein, doch wahrschein- 
licher gehurt er zu den Schtfferraährchen. Das Wuuder§amste 
ist das Zurücktreiben der entfesselten Winde. — Die Hotfuung 
der Heimkehr ist nun abgeschnitten, es beginnt die Zeit der 
Büssuug. 

Die mit IV$tv dl ngoriga nach 6tägiger Fahrt folgenden 
Laeairygonen sind Giganten (X, 120), mit riesiger Kraft auge- 
than zur Vernichtung der Schiffe und Gefährten, und damit zur 
ersten thätlichen Erfüllung des Fluches. Sie geben ein gewöhn- 
liches Bild des Volksmährchens ; wäre Lamos jedoch Name eines 
ehemaligen Herrschers, so setzte diess anderweitige Dichtersagen 
voü ihuen voraus, und wegen der Quelle Artakie könnte man 
an die vorhoinerischen Argonautika denken. Nach Ltkophrost 
Alex» 662. und sein. Schol. soll Herakles, als er mit den Heer- 
den des Geryon zu ihnen kam, ihrer viele mit dem Bogen er- 
legt haben. Diess ist sicherlich nachhömerisch. Als Menschen- 
fresser konnten sie aus dem Norden überlietert, oder auch von 
dem fabelnden Grausen vor einem unbekannten Meere erfunden 
sein, Die Deutung des Verses 86. auf die kurzen Nächte des 
Nordens wird durch die in der Stelle enthaltene Vorstellung 
eines immer dauernden Umstandes um Nichts weniger annehm- 
lich, ßo merkt man hier zuerst, dass der Dichter die weglosen 
nördlich gerathen lässt , 

Das gewöhnliche, jjooWö© bringt zur Insel der Aeäischen 
Kühe, Auf Veranlassung der Bangigkeit der Gefährten , dass 
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•wieder ein Unheil drohe, wird hier erst die Lage ganzlich ver- 
lorener Orientirung ausgesprochen (X, 190), in der man sich 
schon lange befand. Die Voraussetzung durchaus trüber Tage 
scheint den Umstand allein zu erklären, und wie oben bemerkt 
wurde, sie sind gleich IX, 143 wenigstens angedeutet. Für den 
Fortgang der Handlung ist hier der Punkt , wo der Trost kom- 
men soll, dass die Götter nicht Aller Verderben wollen. Damit 
aber die Sendung des Herraes retten könnte, inusste es eine 
passende Gefahr sein. Eine Zauberin ist es welche mit bösen 
Träuken Menschen in Thiere verwandelt (und wahrscheinlich 
wilde Thiere zähint). Dass sie die Schwester des Aeetes heisst 
und auf Aeäischer Insel wohnt, beweist am wenigsten, dass sie 
von dem östlichen Ziel der Argofahrt in den Nordwesten ver- 
setzt sei. Ist sie aus der vorhomerischen Argonautensage, so 
ging diese selbst in den Westen und Kirke hatte in derselben 
eiue bedeutende Wirksamkeit, und zwar eben als Zauberin. In 
den Anrnerk. ist gezeigt, wie von moralischen Motiven der Ver- 
wandlung in Thiere, von der Vorstellung von Kirke als Verfiih- " 
rcrin gar Nichts bei Homer zu entdecken ist; s. zu X, 551 ff. zu 
329. und S. 123. So leicht solche Deutung einem spätem Leser 
kam, wie überhaupt erzählte Abenteuer leicht typisch gefasst 
werden können, so fremd ist sie eben so wohl dem Geiste des 
Mährchens als dem epischen Motiv der Irren des Zorntragenden. 
Und wo könnte die Vermuthung einer Umdichtuug durch Homer 
(Heyne Exc. I. zu Jen. VII.) einen Anhalt finden? Der historisch^ 
Lotos, der die Gefährten lockte wie der Brodbaum die Matrosen 
William Blighs (Koch Kl. Odyss. S. LXXXVI), soll ihn doch 
nicht etwa geben? Selbst die Seirenen locken eben nur in 
den Tod. 

Nach seiner Rettung hei der Kirke soll Odysseus den Willen 
der Gölter, die Möglichkeit der Heimkunft erfahren. Er inuss 
iu das Todtenreich um den Teiresias zu befragen. Diess ist Büs- 
suu» und Rettungsmittel in Einem, und dazu eine wundervolle 
Gelegenheit Lust des Grausens zu wecken und durch die erschei- 
nenden Heroinen und Heroen an eine Fülle von Sagen zu erin- 
nern. Die Bräuche der Todtencitation verrathen, dass der Dich- 
ter aus irgend einem Winkel Griechenlands oder aus einem altern 1 
Liede dergleichen kanute. Teiresias selbst war aus der Thebäi- 
schen Sage berühmt. Die Kimmerier für ein dem Dichter aus 
dein Norden zugekommenes Bild mit Namen zu halten, hat mich 
auch die spätere Leetüre von S. F. W. Hoffmanns Schrift, die 
Iberer, nebst ein. Ans. d. Horn. Kimmer, Leipz. 1838. nicht be- 
wogen. S. Anraert. S. 192- Gegen 0. Muullejrs Vermuthung, 
dass das Bild des Todtenreichs, obgleich seine Lage rein erdichtet 
sei, aus dem Lande der Thesproten stamme {Prolegom. S. 363), 
lässt sich kein entscheidender Einwand machen ; wohl aber scheint 
er (S. 363 f.) die Nähe der Sonnentochter und vollends der Insel 
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des Helios zu dem Todtenreich, die nicht einmal eine wirkliche 
Nahe ist, unrichtig eben daher geleitet zu haben. S. Völckek. 
Myth. Geogr. I. 130. 

Betrachtet man das, was nach des Odyss. Rückkehr ans dem 
Todtenreich weiter erfolgt, so leuchtet ein , dass eben sein Ge- 
lungen bis au den Eingang in das Krebos und sein glückliches 
Entkommen von da eiti Grundzug der Sage, ein Erfolg tiefem 
Sinnes ist. Einen Gegensatz zum Erebos bildet gewissermassen 
die dein Helios, .dem Geber des Lebenslichtes, heilige Insel 
Thriiiakia. 'Zwischen beiden liegen wie in einem Vorhof des 
Todes lauter toddrohende Wesen oder Oerter. AVer durch diese 
Auch sich hindurch gerettet hat und zur Insel des Helios gelaugt 
ist, der muss um Alles diesem Gott Scheu und Ehrfurcht erwei- 
sen, um des theueru Lebensgutes theilhaftig zu werden. 

Nach der Anweisung der Kirke und mit ihrem Winde 
schifft Odysseus, was erst jetzt der Fortgang ganz deutlich macht, 
aus dem Nordwesten zuerst bei den Seirenen- vorüber. Sie sind 
Sängerinnen, deren wundersüsse Stimme zu einem Ufer dunkeln 
Verderbens lockt. Ihr acht mährchenhaftes Bild gestaltete der 
Dichter wahrscheinlich aus einer Schjffersage von einem süssen 
Küngeu von einem Ufer her , auf dem , weuu man dem Klingen 
folge, die Landenden unfehlbarer Tod treffe. Der Dichter setzte 
das Klingen in persönliche Sängerinnen um, und Hess sie sich 
für Musen geben mit Gesäugen eines Inhalts, dergleichen die 
Musen damals gemeinhin den Sängern -eingaben. Dass die Sei- 
renen in den Argosageu gewesen, wissen wir wenigstens nicht. 

Weiter nun folgt ein wundersam verengtes Gebiet. Nur 
zwei Wege giebt es, links zwischeu der Sfylla uud CtuaybdU 
oder rechts von der letztem bei der vulkanischen Felsenwand 
der Plankten vorüber, die mit einer magischen Anziehungskraft 
die Schiffe und selbst aus der Luft die Vögel in ihre siedende 
Strömung zieht, so dass sie an ihr zerschellen. Diese Plankten, 
obwohl ganz verschieden von den Syinplegaden , stammen aus 
der alten Argosage, wenn die Verse XII, 69 — 72 acht sind. 
."Wie in die Schilderung dieses Wunderfelseus gerade die Am- 
brosia-Tauben kommen, lässt sich durch Erinnerung an die 
Mährchenweise nicht treffend erklären, noch irgend recht begrei- 
fen. Die Tauben selbst sind unstreitig eiu Volksausdruck über 
das Gestirn der Pleiaden. Da bei seinem Erscheinen die Men-- 
schen ihr Getraide einernten , so entstand die Vorstellung, dass 
um dieselbe Zeit die Götter ihre Speise eiutragen Hessen ; uud 
eben die Hiinmelstauben selbst leisteten ihnen diess. 

Wer die Plankten meidet, muss jedenfalls durch Skylla und 
Charybdis. Diese Notwendigkeit wird vom Dichter ohne Wei- 
teres hingestellt, ein bestimmtes Bild der weitem Umgegend, aus 
dem jene Notwendigkeit sich ergäbe, hat er nicht gegeben. 
Nachdem nun Odysseus weiterhin wider Willen an Thrinaki» 
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angelegt hat, und die Katastrophe darauf geschehen ist, wird er 
Totti Süd rückwärts getrieben und schwimmt nach summarischer 
Frist von 9 Tagen au der Ogygischen Iusel der Kalypso an. 
Je weniger diese Göttin näher charakterisirt wird , um so mehr 
entnehmen wir ihre Bedeutuug aus ihrem Namen, und finden in 
ihr, der bergenden, perhüllenden Nymphe, und der Insel auf der 
H(itie des Ogygischen d. h. des Pluthengebietes den plastischen 
Ausdruck für den laugen, verborgeneu Aufenthalt des Odysseus 
im fernen Meer. S. Tb. 2. S. 14 unten. (Von den kleinem 
Liedern über Odysseus, welche Homer nach unserer Anuahme 
zur Odyssee gestaltete, konnte eines, das die Heimkunft und 
Rache an den Freiern besang, den Helden eben nur von Posei- 
don nach Ogygia getrieben und spat erst ^von dort erlöst sein 
lassen). 

Der von Kalypso entlassene, und jetzt von Poseidon gefasste 
Held hatte eben am 18ten Tage seiner Fahrt aus dein Norden 
die Berge Scheriaa erblickt, als der Gott ihm sein HandschifF 
zertrümmerte. So lag das Phäakeulaud ungefähr auf dem Wege 
zur Heimath. Dieses' Laud und Volk zum idealen Musterbilde 
Hellenischen und besonders Ionischen Glückes ausgemalt, gehört 
noch ganz dem Wundergebiete au, in welches der Verschlagene 
zuerst beim Laude der Kyklopen eintrat. Die nächtliche Wuu- 
derfahrt uud das Verbot alles fernem Geleits, welches die Phäa- 
ken trifft, entzieht dasselbe aller Kunde. Sprechen wir es denu 
entschieden aus, dass das Land der Phäaken durchaus kein hi- 
storischer Punkt ist, und das Gemälde von ihnen aus Ursagen, 
aus Gerüchten von Ländern wuuderbarer Fruchtbarkeit, und aus 
dem gesteigerten Bilde Ionischer Betriebsamkeit zusammenge- 
setzt ist. Alle Art uud alles Gedeihen eines von freundlichen 
Götteru gesegneten Volkslebens ist den Phäaken beigemessen 
s. Th. 2. S. 203 f. Bei der dort gegebenen Charakteristik 
bleibe ich im Wesentlichen auch nach Prüfung der Abhandl. 
W'elckebs „Die Homer. Phäaken und die Inaein der Seligen* 1 in 
sein. Mns.ß Philol. I, 2. Ks sind drei Hauptzüge im Bilde der 
Phäaken : ein uraltes Volk, das t mit seinem Köuigsgeschlecht auf 
die untergegangenen Giganten und andrerseits auf Poseidon zu- 
rückgehet, und daher den Göttern nahe verwaudt heisst gleich 
den Giganten und Kyklopen (VII, 54—62. 205 f. V, 35), sowie es 
ehemals neben den Kyklopen gewohnt hat (VI, 5). Seine Erinne- 
rungen gehen also auf einen Tityos uud Rhadamanthys zurück. 
Aus der Nachbarschaft der gewaltthätigeu und stärkern Kyklopen, 
vou Hypereia weggezogen in den Zeiten als der Gigantenkönig 
mit seinem Volk unterging, wohnt es von den Göttern geliebt, 
ja im offenen Verkehr besucht, in wundervollem Segen eines 
fruchtbaren und durchaus friedsamen Gebiets, Sind diese beiden 
Eigenschaften uralt und gottbetraut diejenigen, mit denen Ho- 
mer die Phäaken aus der Sage genommen haben dürfte^ so dass 
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Hypereia und die Nähe der Kyklopen seine Zuhörer eben an 
diese Sage erinnerten, so hat er das Bild ihres Lebens in dem 
gefabelten neuen Wohnsitze und damit die dritte Eigenschaft 
Jonischer Bildung und Betriebsamheit mit idealer Steigerung aus 
seinen eigenen Lebensauschauungen hinzugethau. Dazu gehört 
nun ganz besonders die Scbifffahrt, sowie der Cultus des Posei- 
don, lbre Schiffe sind wunderbar schnell; mit ihueu fuhren sie 
selbst weit, während zu ihuen in ihrer einsamen Lage nur Ver- 
schlageue (ein nicht so ganz ungewöhnlicher Fall) kommen, die 
sie dann gastlich aufnehmen und bereitwillig heiuitühreu (VI, 
205. 279. VIII, 32). Wie nuu ihre SchiflTahrt und ihre Entle- 
genheit dem Zwecke des Dichters, das ganze Wundergebiet sei- 
nes Mälirchens der Kunde zu entrücken, dienen müssen, so die 
nächtliche Fahrt, aus welcher der Schlaf des Odysseus nicht so 
tinnatürlich folgt. In keiner Weise also können wir Welckeus 
Vermuthung beistimmen, dass die Phäaken nach ihrem Namen 
Dunkelmänner als nächtliche und die Fremden in Schlaf heim- 
führende Schiffer aus der nordischen Sage von Todlenschijjem 
(Schol. zu Hes. W. 169. und Lykofiih. 1204) entnommen seien., 
S. Anm. S. 316. Dass ^Horner nordische Sagen gekauut habe, werde 
ich kein Bedenken tragen anzunehmen. Aber ausser dein Gesagten 
steht der JVelcker&chen Vermuthung das auch in der Odyssee so 
Stark ausgeprägte Hellenische Grauen vor dem Tode entgegen, 
und, sagt ScüVenck, „sogar die Todtenschiffer hätte der Dichter 
mit besonderer Ungeschicklichkeit dargestellt, weil es nirgends 
herrlicher, gläuzender uud üppiger hergeht als bei Alkiuoos und 
den Phäaken" u. s. w. 

Klausen die Abenteuer des Odysseus aus Jlesiodus erklärt, 
Bonn 1834. S. 76. wies die JVelckersche Herleitung aus gleichem 
Grunde zurück. W r enu er selbst aber in den Phäaken personi- 
ficirte Wellengeister sah, so muss ich — bei eiuem gefühlteu 
Jlave ! was ich dem Frühvollendeten nachrufe — mit Bedauern 
bekennen, dass ich die Ergebnisse und ganze Weise jener Schrift 
für verfehlt halte. Bei der Kirke und den Seirenen habe ich 
meine Gründe bestimmt ausgesprochen zu X, 430. u. XU, 16$ ff. 
Kbenso muss ich es den Lesern überlassen, die Deutung der 
Fahrten des Odysseus auf eine Verzweigung der Aeoliachen Co- 
lonisten in Uscholds Gesch, d. Trojan, Kriegs, Stuttg. 1836. 
S. 236 — 260. selbst zu vergleichen. 
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III. Abschnitt. 

Die r.ooale der Irren des Odysseus nach nationalem 
oder gelehrtem Irrthum der Alten, nebst Verzeichnis 
der neuern Schriften darüber. 

Wie lebendig die von der Poesie gefeierte Heroensage im 
Bewusstsein der Alten gewesen, und wie viel Glauben daran die 
Volksmeinung gehegt habe, davon zeugen so manche Erwähnun- 
gen auch aus später Zeit. Kein Wunder denn, wenn im frühe- 
ren und noch gläubigeren Zeitalter die zu fernen Küsten Gelan- 
genden die Orte zu finden meinten, welche in der Argosage oder, 
der HerakleisShen oder der von Odysseus' Irren ganz utopisch 
oder doch vag, aber in einer gewissen Richtung angegeben waren. 
Ebenso wohl konnten aber auch umgekehrt die schon frühern 
Bewohner- Latiums, überhaupt Italiens, oder Spaniens die Home- 
rischen Locale bei sich entdecken, nachdem sie die Gesänge erst 
kennen gelernt hatten. Man benannte nun Orte und Gegenden 
nach solchem Glauben, und die Sage fixirte sich im Munde der 
Bewohner. Daher erwähnen dergleichen die ernstesten und kri- 
tischsten Historiker, Xectophow Anab. VI, 2, 1. Thuk.ydide3 II, 
29. 68. 102. Pölybios IV, 39, 6. 

Kirbe in Latium : Hesiod. Th. 1011 — 1016. wie alt diese 
Stelle ist, kann freilich Niemand sagen. Muell. Etr. II. 343. 
Heyne Exc. I. zu Aen. VII. Abkömmlinge des Ulixes dort 
Liv. I, 49. 

Elpenors Grab daselbst: Skylax unt. ActxTvou 

Lästrygonen entweder bei Formiä : Horat. Od.m, 17, 1. Ovm 
Fast. IV, 69. Pliw. III, 9. oder auf Sicilien bei Leontion: . 
Thukyd. VI, 2. Theopompos bei Polyb. VIII, 11. 

Kyhlopen auf Sicilu m: Thuk. a. 0. Eurd?. KyhU 114. 296. 
u. e. Polybios bei Strab. I. 81. Cic. Verr. V, 56. 

T/irinatia mit den Heerden des Helios ist Sicilien: TisffAEOS 
beim Schol. zu Apoll. Rh. IV t 965. Pavyasis u. A. im Schol. 
zu Od. XII, 801. 

Die Insel des Aeolos eine der Aeolischen bei Sicilien: zu X, 
21. S. 21. Der Name selbst verrath diese frühzeitig ge^ 
schehene Deutung. 

Shylla und Charybdia zwischen Sicilien und Italien : Thükyd. 
IV, 24. Auch hier zeugt der Name Skyllaeon für die früh- 
zeitige Deutung, und Plw. III, 10. sagt sogar Oppidum Scyl- 
laeum, item Cratais fluvius, mater ut dixere Scyllae. 

Plankten, obgleich meistens als aus dem Osten verlegte Sym- 
plegaden gedeutet, doch auch, von Manchen bei 
entdeckt. 

Nitzsch Odyss. Bd. in. 3 
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Die Insel der Seirenen ebenfalls zum Theil an einem. Vorge- 
birge Siciliens ; sonst oberhalb die Seirenusen. S. die ver- 
schiedenen Angaben bei Strabo VI. z. A. 1. 34. V. 399. 400. 
Ausserdem gab es theils verschiedene Sagen von Gefährten des 
Odysseus, die auf Italischen Küsten zurückgeblieben wären (Strabo 
V. 397. VI. 3 u. 7), theils hier und da nach Odysseus benannte 
, oder auf ihn zurückgeführte Tempel, Weihgeschenke, Hafen : Cic. 
Verr. V, 34. Hafen in Sicilieh Strab. V. 400. Tempel bei Sur- 
rentum, 376 f. auf dem Kirkäon eine Patera. Nach dems. V. 395. 
wurde auch gefabelt, dass bei Cumä die Homerische Unterwelt 
liege, und hphoros erklärte dazu, wie unter den Kiinmeriern Höh- 
lenbewohner zu denken seien. Gerade das Bild der Unterwelt 
und das nachbarliche Elysion leitet Strabo III, 240. lieber aus 
Spanien her, und weiss auch da eine Stadt Ody»seia und ein 
von dem Helden gegründetes- Heiligthum als historische Belege 
anzuführen* Nur gelehrte Meinung wohl versetzte auch die Plank- 
ten dahin ders. 273. 

Wenn wir alles dieses, und dazu die Meinung, dass Korhyra 
das Land der Phäaken sei, insofern es populärer Glaube war, aus 
der Wirkung der Nationalgesäuge und der gläubigen Sucht die 
gefeierten Orte zu entdecken oder bei sich zu besitzen erklären, 
so bleibt dabei die Möglichkeit, dass die Sagen Latiums von 
Odysseus^ älter sind als die Homerischen Gedichte, wie diess 
Uscholds Meinung ist. 

Die gelehrten Ansichten des Alterthums sowie einiger Neuern 
über die mythische Geographie Homers hat Ukert Geogr. I, 2. 
S. 310^-319. verzeichnet. Wenn er selbst, obwohl im Ganzen 
sich anschliessend, von Vors im Einzelnen abging und der Phan- 
tasie mehr einräumte, so hatten schou damals oder haben nach 
ihm Grotefend (in Allgem. geogr. Ephem. 1815. 48 Bd. 3 St.) 
Zeune (Erdansichten, Berlin 1820), Völcker (Ueber Homer. Geogr. 
und Wellhunde , Hannov. 1830), Klausen (die Abenteuer des 
Odysseus a. Hesiodus erkl. Bonn, 1834) eigentümliche Systeme 
und Charten der Irrfahrten aufgestellt , all denen wir eben den 
gesuchten Zusammenhang zuerst tadeln, ausserdem, dass sie dem 
Dichter ein bestimmtes Bild von der unbekannten Erdgegend 
beimessen. Freier urtheilt und verfährt S. Tr, W. Hoffmann in 
der Schrift: Die Iberer in Westen und Osten. Eine ethnograph. 
Untersuchung — ; nebst einer Ansicht der , Homer. Kimmerier 
und der sog. Horn. Geographie überhaupt. Artemidorus d. Geo- 
graph. Leipz. 1838. Verkannt hat er aber Manches, und nament- 
lich, d ass die Homerische Unterwelt ganz entschieden im Westen 
gedacht ist, d. h. ihr Eingang. Grotefend hat sich neuerdings 
in der Schrift „Zur Geographie und Geschichte von Altitalien," 
Hannov. 1840. 1. Heft S. 5^ einer richtigem Auffassung zu-, 
gewandt. 
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Die Ansiebten der STenern von der Homerischen 

Unterwelt. 

* 

Die nie ausführlich dargelegte Ansicht F. A. Wolfs, dass in 
der Ilias eine andere Vorstellung von dem Todtenreich herrschte 
als in der Odyssee (Vcrles. üb. d. Gesch. d. Gr. Liier. §. 150), 
d. h. dass in der Ilias dasselbe unter der Erde liege , in der 
Odyssee aber im äussersten Westeu über dem Ocean, hat /. H. 
Voss nie anerkannt, sondern immer gemeint, das Todtenreich 
im Innern der Erdsetieibe habe einen westlichen Eingang, s. diese 
meine Anmerk. S. 187. Dieser Meinung entgegnete Solger Eini- 
ges JNachgelass, Schriften II. 643 f., räumte ihr aber immer doch 
so JViel ein, das er dass Erebos als das unterirdische Dunkel er- 
kannte, aus welchem herauf Odysseus die Todten citire. Völcker- 
bemühte sich zu beweisen, dass allerdings in mehreren Stellen 
der Odyssee sowohl als der Ilias der Aufenthalt der Todten und 
Todtengötter im Innern der Erde gedacht sei (Geogr, S. 140), 
dass aber daneben eine zweite Vorstellung erscheine von einem 
Todtenreich über dem Okeanos im Westen, und dieses westliche 
nicht bloss den Eingang zum unterirdischen bilde. S. besonders 

5. 150 f. Gegen Vöicker wiederum versuchte Eggers de Orco 
Homerico Cominentat. Altonae, 1836. 4. mit einiger Abweichung 
von Voss darzuthun, dass es ein westliches Todtenreich über dem 
Okeanos - Strom nirgends gebe, sondern nur ein unterirdisches, 
dessen Eingang im Westen aber diesseits des Okeanos sich 
befinde. 

Ich habe mich für die VossUche Ansicht entschieden, und 

6. 154. bei X, 508. ausgesprochen, wesshalb ich die von Eggers 
versuchte Modifikation nicht anerkennen kann. Gegen Völcker 
aber gilt erstlich , dass "Eosßog durchaus nicht der Westen, son- 
dern die Finsterniss der Erdtiefe ist, wo die Todten wohnen, 
s. zu X , 526. S. 17 1 f. Dass die Psychen aus dieser unterirdi- 
schen Todtenbehausung citirt werden, lehrt daneben die Betrach-* 
tung der von Odysseus verrichteten Gebräuche. Andrerseits hat 
Völcker von der Stelle XI, 565 — 627 in mehrfacher Hinsicht 
einen unrichtigen Gebrauch gemacht. Ihre Aechtheit hat er nicht 
untersucht und mithin die Interpolation nicht erkannt. Dass 
Odysseus in den ächten Parthien die Todten citirt, dagegen in 
der unächten die Gestalten des Todtenreichs ohne Weiteres 
siehet, ist ein Widerspruch, der allein schon von der geschehe- 
nen Diaskeue überzeugen kann, und der gerade der Völckerschen 
Ansicht ihre Hauptstütze entzieht. Aus der unächten Parthie 
sind alle die Züge hergenommen, welche Völcker zur Charakte- 
ristik des Todtenreichs in Westen braucht. Dabei wurde auch 
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übersehn , das« die Berge , auf denen Orion jagt , der Obenreit 
angehören (s. zu XI, $72), und dass Wasser und Baume und 
Berge iu den Bildern des Tantalos und Sisyphos Formen und 
Mittel zur Darstelluug sind, die nicht stoffartig aufgefasst werden 
dürfen. S. die Darlegung S. 306— 308. 

Weit besser als durch seiue Untersuchung über die Lage 
des Todtenreichs (in der Horn. Geogr,) hat uns Folcker durch 
die Monographie über das Wesen der Psychen oder Eidola ge- 
dient. Ihre Hauptsätze habe ich in der Einleit. zur Nekyia mit- 
getheilt; bitte aber dieselben nur als die Gruudzüge für die 
richtige Vorstellung zu betrachten. Ueberhaupt wird man durch 
die Erläuterungen der einzelnen Stellen die in jener Einleitung 
geäusserten Gedanken mehrfach schärfer bestimmt finden. 



Druck von B. G. Teubner in Leipzig. 
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An merkungen 



zum 



Ö e u nten Gesänge. 



Alkinoos hat VIII , 537 — 47. geäussert , der Gesang erzeuge 
beim Gaste, um dessen willen ja Alles geschehe, nur heftiges Leid- 
wesen ; daher möge der Sünger aufhören ; dagegen solle der Gast 
sich doch zu erkennen geben, und seine Schicksale erzählen. Auf 
Beides giebt Odysseus nun seine Erwiederung, und zwar in der- 
selben Folge, also zuerst in Betreff des Sängers. 

2. Dieser Vers kehrt oft wieder: VIII, 382. 401. XI, 355. u. a. 
üeber doidtlnstog s. zu XI, 540. — 3. I, 370 f. Wolf schrieb dort 
roye, hier to'äs; die ältesten Ausg. haben auch in der ersten St. 
to$8. S. das. u. II. XXIV, 375 f. — 4. vtidy, die Stimme als Fä- 
higkeit od. als thätig , Etwas zu sagen , einen Sinn mitzutheilen ; 
wie es bei Tiedge heisst, das Geläute einer gewissen Glocke klinge 
so wunderbar, als sei ein Stimmenton dorin. Nämlich an und für « 
sich hat die Glocke nur einen (p&iyyog, der das Ohr füllt (s. unten 
zu 497. u. X, 229.), oder insofern sie einen besondern Ton hat, 
, wie es bei den lebenden Wesen die Natur durch die eigenthümlich 
^ gearteten Stimmwerkzeuge, bei Instrumenten die Kunst verursacht, 
eine tpmvri (II. XVIII , 219 u. 221); dagegen wenn die Glocke ein 
Orakel geben soll , muss sie eine avfoj haben. Wenn nach Ii,. V, 
786. Stentor zoaov uvÖ^aaaxs wie sonst fünfzig, so ist die hyper- 
bolisch bis zum fünfzigsten Grade verstärkte Stimme immer eine, 
die einen Sinngehalt hat und zu verstehen giebt. Eben in solcher 
Vernehmlichkeit der Etwas sagenden Stimme besteht die göttliche 
Nitzsch Odyus. Bd. III. A 
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Gabe des Herolds, die II. XIX, 250. mit demselben Ausdrucke be- 
zeichnet wird, der hier vom Sanger steht. Dieser Letztere aber 
hat seine Gottähnlichkeit vielmehr in der Anmuth der klangvoll 
Bedeutsames gebenden Stimme. Genug avörj ist das Wort zunächst 
für die Sprache und Rede der Menschen, aber leicht auch für den 
Gesang, der wolil in Homers Zeit noch mehr als später und bei uns 
ein Xoyog fiSfisXiöfiivog war. Der besondere Fall , dass es Od. XXI, 
411. von der Bogensehne heisst: if d' tfco xaXov aatfs, %eXidovi 
cixiXtj ctvö^v (wiewohl Fast, das. und zu II. I. 49« cvrijv liest), 
wird am vollständigsten durch die Deutung erledigt, dass der Klang 
der Sehne nicht bloss ins Ohr wie Schwalbenton fällt, sondern 
auch eben wie dieser eine kommende aoq ankündigt , den Sieg 
nämlich des Odysseus. Simon, Fr. 118. "AyysXs xXvid Haqog döv- 
ofyov, nvavia %di5oi. S. weiter zu X, 10 u. 1S6. 

5 — 11. xiXog. Die Bedeutung dieses Wortes wurde früher- 
hin wenig erkannt. Richtigeres gab Wachsmuth Hellen* AUer- 
thumsk. 1 , 1. S. 324 — 27. Es bezeichnet nämlich nicht das Auf- 
hören , das schliessende Ende , wonach was vorher war nun nicht 
mehr ist; auch nicht die Kraft zu schliessen: sondern die Kraft 
oder den Erfolg der Vollendung, Erfüllung, Entscheidung. Diess 
erkennt man zuerst in den Formeln xiXog xwog %%nv oder riXog xi- 
vdg Uxiv Iv im, wie Ii,. XVI, 630. Kesiod. TV. 667, Mimnerm. 
Fr. II, 5 f. Solon Fr. IV, 58. Pind. Nem. X, 55. Gerade nach 
diesem energischen Sinne las Aristarch Ii.. XI, 439. o oi ovxi xiXos 
xaxaxaigiov qi&ev (Lehrs de Arislatchi studiis Horn. p. 66.). Sehr 
deutlich lässt sich dieser Begriff ebenfalls in dem Zeitworte erken- 
nen , wie denn auch xiXto' 'Hoog offenbar nicht endigte, sondern er- 
füllend gab , brachte bedeutet (s. zu V. 390). Selbst das Adj. t£- 
Xsiog steht öfters energisch. Der xsXsiozctxog nexerjvcSv II. VIII, 247. 
ist der, welcher das entscheidendste, erfüllungsreichste Omen 
bringt. Zeitwort uud Adject. s. bei Theognjs 1354 — 56. Aus 
dem Gesagten foigt, dass wir xiXog &avdxoio 9 x. noXipov, oder bei 
Pindar Ol. XI, 67. nvyfiag xiXog zu übersetzen haben, des Todes 
entscheidende Gewalt , des Krieges Erfolg, des Faustkampfs ent- 
scheidender Erfolg (Sieg). Ferner sehn wir, dass sich bei dem, 
was wachsen und gedeihen soll , die Erfüllung als Reife modificirt 
(pöa %<S7itiQE xiXog Xceßovxa Plat. Phädr. 276 B), bei einem Ge- 
zählten als Summe. Aber oft wird ja die Erfüllung als Gegen- 
stand eines Wunsches gedacht, und wird also von dem Einen ge- 
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heischt, von dem Andern gewahrt, So ist Od. XX, 74. vgl. mit 
XVII, 496. das tiXog yafioio die Erfüllung der Ehe , und Plntdar 
JSem, VII, 83. xv%tlv 6' SV' aövvcetov BvSaipovlav ancrtav avelofte* 
W ovk fyta ünüvy tlvi iovxo Molqa xiXog ifimöov uocf*, d. h. 
wem die Mora diese Gewährung für die Dauer darreichte. An 
diese Stellen schliesst sich die unsrige an, deren Sinn ist: Keine 
schöner anmuthende Gewährung giebt es, d. i. Nichts schöneres 
kann man sich wünschen oder erreichen. — Wachsmuth , der un- 
richtig von riXXsiv ausgeht, und die Fälle mehr als nöthig zerlegt, 
entstellt den Begriff, wenn er tiXog hier geradezu Frucht od. Ge- 
nusa übersetzt. Eher lässt sich Gabe brauchen. Denn das Wort 
hat allerdings auch den Doppelsinn von munus, geheischte und 
schuldige oder gewährte Leistung. So wird bei Athen. II. 40 D. un- 
sere St. mit der aus der Danae des Eurip. zusammengestellt: 
OtCi pLMQtt &vovxag tiXri , diis parva sacrificantes munera. 

Die tvq>Qoavvri (XXIII, 52. XX, 8.), welche wir als die Seele 
auch der religiösen Festfeiern der Hellenen kennen (Theogn. 77S) f 
sie wird uns hier so als das Wesen des phäakischen Glückes ge- 
nannt, dass dadurch die grobsinuliche Auffassung dieser Stelle so- 
fort als ungehörig erscheint. — Mit Srjiiov anavva wird das im 
Einzelnen Folgende zusammengefasst , nur etwas hyperbolisch. 
Der Saal und die Hallen draussen sind voller. Gäste und Theilneh- 
mer; da heisst es: „das ganze Volk, d.h. die Menge Menschen \ 
umher, umfangt Frohsinn. Durch das ganze Haus hin sitzen Gaste 
und hören dem Sänger zu ; vor ihnen volle Tische, und der Wein- 
scheuk geschäftig." Der Gesang , wohl zu merken , als der ei- 
gentliche Geber jenes Frohsinns , wird zuerst und vor Allem ge- 
nannt. Es geschieht diess, weil Alkinoos vorher gerade den Ge- 
sang als dem Gaste missfällig bezeichnet hatte, und Odysseus sich 
über diesen zunächst äussern musste. Weiter aber ist ganz natür- 
lich , dass der Gast , der seinen freundlichen und rücksichtsvollen 
Wirth gegen ihn selbst vertheidigen und dessen Güte anerkennen 
will , auch der vollen Tafel uud also der liberalen Bewirthung rüh- 
mend gedenkt ; natürlich auch , wenn er diess mit dem Ausdruck 
vollen Behagens thut , da ihn Alkinoos jetzt gerade an seine ehe- 
maligen Mühsale erinnert hat, deren annehmliches Gegentheil er 
jetzt geniesst. Wir finden demnach auch hier (s. zu VIH, 248.) 
nur eine Scene des Friedenslebens der Phäaken , wie es in Hellas 
gewöhnlich die Knaben in der Eiresione verhiessen: 

A2 
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— ükovxog yuQ Hgutii 

noUog , avv IlXovtip dh xal EuipQorivti xeöaXvlu 
EiQT^vrj x «yaÖif. 

(Euphrosyne heisst den Nachhoinerischen eine Charis , Eirene eine 
Höra.) — «Wie ungeschickt also war eg, diese Stellen dahin zu 
deuten, dass Odysseus oder gar Homer selbst hier als Vorgänger 
der Hedoniker den Sinnengenuss das höchste Gut nenne, wie von 
vielen Alten geschehn , und in pädagogischer Polemik auch von 
Plato. Unbefangen giebt die richtige Ansicht Aristoteles PolU* 
VIII, 3. 260 f. Goal. u. ib. 5. 265. 

9 — 13. Die Weise des Weinschenken s. zu VII, 183. Das 

ff ^ 

xi gehört zum Verbo und gilt adverbial : Herod. IV, 52. ovtco or\ xt 
iovacc 7CIKQ7J. Bernh. Synt. S. 441. — tllgtodai, zu erfragen, wie 
25 U IV, 423. fr. XXIV, 390 u. a. , nur an 2 Stellen bedeutet es 
sagen, XI, 542. II. I, 513. Die Ambros. Schol. ziehen lit\ hierher, 
inulQsa&ai. Doch diess Compositum kennt Homer nicht , urid die 
Präpos. ist hier unpassend, währeud das einfache XQaniG&cii an- 
drerseits wieder angemesseu wäre; vgl. IV, 260. — Der Zusatz 
o<PQ tnu. s. w. auch XI, 214. Odysseus meint: Ich hätte recht 
gern dem Sänger noch länger zugehört ; Du aber verlangst meine 
Drangsale zu hören, deren Erzählung mir durch die Erinnerung 
noch weit mehr Herzweh verursachen wird, als der Gesang es 
that. 

: ■ - 

14 f. xi TtQCozov xoi tntixa u. s. w. Diese Lesart der Harle/. 
Handschrift, des Eustatlu und der alten Ausg, ist unstreitig die 
richtige, und der andern, xl ö* ineitct vorzuziehn, wenn auch 
Handschr. und Citate und Nachahmungen (wie Stat* Sylv. I, 3, 
34) die dreifache Gliederung haben. Es gilt hier den reinen, 
scharfen Gegensatz des Anfangs und des Endes: was zuerst ? 
was zuletzt? oder wo anfangen? wo aufhören? S. II. V, 703. 
XI, 299. und Quint. Smyrn. XIV, 289. — OvQavlaveg wie schon 
VII, 15. u. a. ist s. v. a. InovQaviot. S. Voelcker Geogr. Horn. 
S. 19 f. Es ist wie 'TnzQluv zu betrachten, s. zu 1, 8. Nicht 
anders steht ovQaviöai bei Eübip. Phoen. 823 (837). 

16 — 18. Hier die Antwort auf VIII, 550. Wer Gast- 
freundschaft schliessen will, nennt seinen Namen: zu 1, 170« 
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Die weite Entfernung soll nicht entgegensein. Vgl. II. VI, 224. 
— iya 6 av £zlvog Iw ist das problematische Futurum. 

19 f. Odysseus giebt sich hier selbst ganz so wie ihn Hele- 
na II. III, 200 — 2. u*. Nestor On. HI, 121 f. charakterisiren. 
Haben die Spätem ihn theils im Gegensatz der arglosen und so 
zu sagen theoretischem Weisheit des Palamedes als verschmitzt, 
theils als den Ausbund aller Weisheit und Kunstfertigkeit darge- 
- stellt (Strabo 1, 25. Schol. zu Tu VIII, 93. u. A.), so ist er bei 
Homer immer nur der, den Athene wegen seiner Besonnenheit 
Hebt (XHI, 291 — SOI). In seiner praktischen Klugheit ist 
er seiner stärksten, Empfindungen Meister, beim Schatten der 
Mutter, beim ersten Tritt auf den Boden der langersehnten 
Heimath, beim Wiedersehn der Gattin und des alten Vaters (wie- 
wohl mit Nichten ein kalter Mensch XVI, 190.); nur vor Ei- 
nem schützte ihn die Besonnenheit nicht, vor jubelndem Hohn 
nach dem Gelingen seiner List (IX, 625.), wofür ihn, den so 
wachsamen, die Götter durch unheilvollen Schlaf strafen (X, 81. 
XII, 338). 

Odysseus nennt seinen allgefeierten Namen dämm mit sol- 
chem Anspruch , weil der Sänger eben von ihm gesungen hatte. 
„Ihr seht in mir jenen Odysseus selbst!" will er sagen. In so 
weit also giebt der Gang der Erzählung selbst den Anlass zu der 
hochklingenden Ankündigung. Zugleich jedoch liegt in den weit 
mehr sagenden Worten og uv&Qtüitoiai pikn und in dem Um- 
stände, dass Demodbkos gerade auch die Lieder vom Odysseus 
weiss, unleugbar die Andeutung, dass es schon vor Homer Ge- 
sänge von Odysseus gab. Ein grösseres Gedicht von der Einnah- 
me Trojas, an welcher die Listen des Helden den grössten An- . 
t h eil hatten , erkennen wir nach' Welckers Erörterung (der epi- 
sche Oyhlus S. 288. 349.) vollends deutlich. Wir sind nämlich 
nun belehrt, dass der erste Gesang des Demodokos (VIII, 74.) 
die Eingangsparthie zu der Persis war, welohe derselbe nachher 
singt (s. zu VHI, 492). Ob auch von den Irrfahrten schon ein 
älterer Gesang erzählt habe , darüber kann an diesem Orte keine 
Andeutung kommen. In der vorliegenden Situation inusste der 
Dichter den Helden seinen allverbreiteten Ruhm andersher ab- 
leiten lassen als aus Liedern von den Abentheuern / die derselbe 
für jetzt nur selbst zu erzählen wusste. 
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S 

Im Einzelnen ziehn wir naCf d, i. nttvtoloig sowohl nach 
Vergleichung der angef. St. als nach der Wortfolge zu SoXotCt 
(s. unten 422). Den Ausdruck av&oconoHSi, fieXa erklärt bes. die 
^Aqyfo näci \UXov<su XII. 70. u. Theogn. 245. 

ovöi noz ovÖh ftavotv anoXtig TtXiog, aXXa fitAiftfttg 
acp&ixov dv&Q & no ig alhv i%cnv ovo;«*. 
Denn dieser Lesart mit dem affirmativen Gegensatze wird Nie- 
mand die wiederholte Negative ovöi ye Xjaetg vorziehn, zumal 
da auch bei ihr der Dativ gelesen wird. Vgl. das. 251- Aus 
Homer selbst kann noch als ähnlich gelten II. X, 51. $Qyct 6* 
$qe£\ oda q>rjnl ptXn<siptv 'AQydowiv 6i\&a re xai 6oXi%6v. Das 
Verbum piXa oder Impersonale piXei besagt theils eine blosse 
Beschäftigung des Sinnes, theils thätige Sorge oder Angelegen- 
heit. Die Beschäftigung des Sinnes umfasst verschiedene Arten 
des Interesses. Das Grosse, Schöne, sich überhaupt Hervorthuende 
weckt mit dem Interesse wohl Begierde. So Archeloch. i*K X. 
Ov uoi tcc It/ye© xov noXv%qvcov \iiXti u. s. w. wo auf piXn poi 
als den allgemeinsten Ausdruck die specielleren Synonymen tlXs 
fis trjkoQy ayaionai, und igdS folgen. Anders, aber ähnlich ge- 
schieht es, dass Etwas berühmt wird. Es tritt Allen in den Sinn ; 
sie achten darauf, wollen von ihm hören oder erzählen von ihm* 
Nicht unpassend vergleicht Ernesti aus Hobaz. Serm. 1 , 6, Sl: 
puellis iüjiciat curain quaerendi singula, quali Sit facie u. s. w. 
Also wie die Argo Allen im Sinne ist, Alle sie kennen und mit 
Interesse von ihr hören, so Odysseus durch seine Listen. 

21 — 24. tvSeUXov die tvohhichtbare , weithenntliche. So 
richtiger Passow s. v. als Büttmann Lexil. II. 95, 7. Die andere, 
wohl nur durch gelehrte Erklärung entstandene Bedeutung, welche 
Buttmann annimmt, apricus, wohldurchwärmt, hat Eothorion jSt. 
LIV. S. 125. oaa nov qyvei tvÖeleXog ala. — Zur Erklärung je- 
nes Beiworts folgt liier iv 6* oqog ccvvrji ZNTifoirov. Vor diesem 
Namen muss ein Komma stehen ; sonst würden wir den Genitiv 
lesen wie XIX, 432. III, 287. Ii» II, 603. 829. 86$. Hermann 
ad h. in Jpoll. 26. Uebrigeus macht es einen Unterschied , je 
nachdem der Genitiv und das mit einem allgemeinen Prädicat 
nachfolgende Appellativ nur eben zusammengedacht werden, oder 
der Eigenname im Nominativ bleibt, weil er durch Sinn und 
Stellung gehoben wird. S. Voss zu Hymn. a. Dem. 493. oder 
Krit. Blätt. L S. 245. In uns. St. liegt das Hauptgewicht auf 

# * 
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CQUgQBitig. — 24. Dulichion , zu I, 245. Was die Meinung 
Dodwells betrifft, dass es eine versunkene Insel sei, so fand sie 
Kruse Hellas II, 2. S. 461. durch Goodisson widerlegt, und 
blieb daher bei Strabos Angabe stebn. 8. Schreibers Iihaka S, 5. 
— Same hiess noch zur Römerzeit ein Ort auf Kephallonia: 
Liv. 38 , 28 u. 29. Fened. zu n , 634. 

25 — 27. Dieses ist die Stelle über die geographische Lage 
und Beschaffenheit Ithakas, von welcher alte und neue Erklärer 
die mannigfaltigsten Auslegungen aufgestellt haben. Es bandelt 
sich besonders um x$orpaAif, um navvmqxaxvi , und um noog £o- 
(pov. Doch ist bei x&atiaXrj gar sehr auch der Gegensatz zu er- v 
wägen, in welchem avvq hier steht. Eine gewisse Erwartung, 
dass Homer die wahre Lage der Insel habe beschreiben wollen 
und können, werden wir allerdings zu unserer Betrachtung die- 
ser Stelle mitbringen. War doch Ithaka kein Fabelland , wie 
Ogygia, Scheria od. dergleichen. Nur müssen wir berücksichti- 
gen, dass* die Lage gegen die andern Inseln ja dem Dichter nicht 
auf einer Charte uud nicht nach Messungen vorlag, sondern je- 
denfalls von ihm oder den Schiffern, die ihm berichteten, nur 
nach dem vielleicht eigentümlichen Augenschein gefasst sein 
musste. 

* 

Zunächst beseitigen wir die Annahme Strabos X. 454 oder 
336. und Vossens Myth, Br. II. 8. S. 73. alte Ausg., dass nqos 
totpov gegen Norden bedeute. Dass es vielmehr gegen Westen 
sei, darüber lässt schon XIII, 240/ keinen Zweifel übrig, wo das 
hinten nur aus der Stellung nach Osten beim Orientiren erklärt * 
werden kann. Und haben doch einerseits der Hymn. a. den Pyth. 
Jpollon 258 (436). und Herod. IV, 40. andrerseits Pindar. Nem, 
IV, 111 (69). noch dieselben Ausdrücke für Osten und Westen. 
Strabo scheint die Deutung der Weltgegenden auf Norden und 
Süden eben nur aus der vorliegenden Stelle genommen zu ha- 
ben, die er auch anderwärts immer voranstellt, L 43 u. 53. X. 
336; wenn er nicht gar das Rechte mit einigen Römern im Sü- 
den, ^ Linke im Norden fand (Lobeck Aglaoph. S. 916 f. O. 
Muelüer Etrusk. 2. S. 126 f.). Derselbe nun, immer von der 
Ueberzeugung ausgehend, Homer habe das Richtige' nach absolu- 
tem Standpunkte genau angegeben, deutete nicht bloss vmqxaxti 
«oos am obersten nach Norden, sondern es musste sich 
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X^a^aXij zu einer Bedeutung bequemen, der seine Etymologie 
und all sein Gebrauch bei Homer wie bei Spätem widerstrebt. 
Er erklärt es nämlich nQog%CD(>Qg Tfl ^tcbIqo), Freilich hatte er x 
Vorgänger; aber die gelehrten Griechen, bei denen er diese Er- 
klärung fand, waren wie er seihst der festen Ansicht, dass Ho- 
mer die wahre Lage angegeben haben müsse, und nahmen nun 
gegen sonstigen Grundsatz zu einer Erkläruug ibre Zuflucht, die 
kein einziges Beispiel bestätigt. Also nicht was die Griechen 
nach ihrem Sprachgefühl bei %&apaXdg gedacht, sondern was Ein- 
zelne hier ausgeklügelt, referirt Strabo. Aber es müsste doch 
mindestens irgend eine der verwandten Formen, %afia<&£v 9 %a- 
fiafa oder eines der Compos. tou %afLal und %&<ov den Begriff 
von x§QCog oder ijTttiQog enthalten, wenn die Bedeutung denkbar 
sein sollte. Soviel gegen Strabo und seinen Vertreter R. v, L. 
Ueber aus Homer. Mala. Berl. 1832. S. 53. 

Es ist über gdaftalij hier u. X, 196. aviri $1 %&• hhtui zu- 
gl eich, zu entscheiden. Das Wort bedeutet nirgends soiist etwas 
anderes als niearig pder flach und zwar hat es vorherrschend die 
Relation zum Höheru, Ragenden, steil Aufstrebenden; XIJ, 101 
vgl. mit 7? f. XI, 193. lu XIII, 683. Xenoph. Memor. III, 8. 9. 
Arfstot. Pflanz. 1, 4. a. E. Theokr. XVII, 79. Apoixon. Rh. II, 
981. III, 1159. Joseph. Bell.Jud.yi, 14. to ttoov iSqvio (ihv — 
inlkwpov xaQTEQov* xtn {ibXig i^QXU xo avtaratw^a- 

fictXov avxov. Pausan. VII, 27 z. A. sagt; den Pellenensern ist 
«Up gtadt auf einer Anhöhe, deren höchste Kuppe spitz empor- 
ragt. Diese steile Kuppe ist unbewohnbar; %<n dl xtfaftaAcorioai .•' 
nsnUiqzal oyiaiv ov avvs%7}g ij noXig, ig öe fioioag veviptipivri ävo 
s/»o tilg axoag fttr«|i5 avs%ovarig* Dem. X , 17 , 6. nennt erst 
oqtj övgßpza und axQag jäv oqwv, dann oqt} %&apa\(a>TtQa. Der 
hiermit nachgewiesene Gebrauch bietet keine apdere Varietät als 
die von niedrig uud flach oder platt. Eigentümlich aber ist dem 
Wort offenbar dip Relation, so dass es überall den negativen Be- 
triff nicht er/toben, nicht ragend fühlbar macht. Demnach ge- 
bietet der durchherrschende Gebrauch, dass wir den Gegensatz 
des flöhern auch in den beiden fraglichen Stellen suchen müs- 
sen, und er lässt sich wirklich in beiden entdecken. In der an- 
dern gt. X, 196. erzählt Odysseus seinen Gefährten, wie er von 
Steiler Höhe das unbekannte Land als Insel erkannt habe. Wenn 
er da sagt ctvtyöh zfapa^ij xtlxai* xwtviv d' fyl pitay %«xov— , 
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so ist klar, dass er durch <fie Angabe: «/* d. h. die Insel im 
Ganzen, liegt flach da, die Möglichkeit des gehabten Ueber- 
und Fernblicks erklärt* Er konnte von der steilen Höhe in der 
Mitte der abgeflacht vor ihm liegenden Insel einzelne Waldhügel 
(275* 281.), aus denen sich Rauch erhob, aber darüber hinweg 
allenthalben das umgebende Meer sehn. Jede andere Erklärung 
ist unzulässig; und auch der Gegensatz keineswegs der des hohen 
Meeres. Diess wird nur als umgebend bezeichnet , und gar selt- 
sam wäre es, wenn einer, der sich von hoher Warte umsieht, 
eine Insel, die er ganz überschaut, nicht vielmehr im Gegensatz 
seines hohen Standpunktes, als des uingränzenden Meeres flach, 
ruedergesenht nennen wollte. Ja jene Deutung hat an sich nicht 
mehr als Alles wider sich.. Wie kann Jemand in solcher hohen 
Stellung dem nahen Meere eine Höhe beimessen? Noch wunder- 
licher ist dieser Gegensatz in uns. Stelle von Ithaka mit seinen 
Bergen, da dieses vielmehr sichtlich aus dem Meere hervorragt. 
Andrerseits kann aber auch nicht der Dativ %&afiaXrj mit Palmerius 
gelesen und zu dkl gezogen werden , da das Meer nie dieses Prä- 
clicat hat und %&au,aXog nirgends eine absolute Fläche , sondern 
immer das relativ Abgeflachte, Niedrige bezeichnet*). Endlich 
würde es auch auffallend sein , wenn nach dem auf Ithaka zurück- 
führenden avxri Sh nicht ein Prädicat der Insel, sondern eines zu 
dXl folgte, da dieses, «v ctXl doch im Ganzen so unbedeutend ist. 
Vielmehr muss der Insel selbst das Beiwort flach gegeben sein, 
und zwar in irgend einem andern Bezüge als zum hohen Meer. 
Wir müssen nämlich auch Voelckers Erklärung , die grundfeste y 
verwerfen , da jede Insel gehörig am Boden wurzelt. 

Vorher noch die Bemerkung; dass vniQttaoq und nctwit, so 
wie vnarog nicht der höchste bedeutet , sondern der oberste oder 
der äusserste in einer Beihe oder einem begrenzten Bauine , nicht 
altissimus, sondern suinmus , supreinus : Ll. XII, 381. XXIII, 165. 
Somit ist Ve/orro? sein Gegentheil , oder bei andrer Vorstellung mit 
ihm gleichbedeutend, Auch Ii* XXIII) 451- giebt vniqxaxoc qcxo 



*) Nämlich die Conjektqr des Palmwits tfesae sich nur so fassen , im 
flachen Meere. Auch xotlog notafiog ist ein tiefgehender, leerer, mit 
seichtem Wasser sein Bett nicht füllender Strom, wie.es Plut. Lucull. 
24. das beigefugte zevceft&mw lehrt, und ebenso Thuc. VII, 84. Diess 
gegen Schbbibbr Ithaka 8. 15. 
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nur den höchsten durch die höhere Grundlage, Hiernach glaube 
ich , dass die Beziehung des nawntQxaxrj auf die Lage der Insel, 
oder einen am obersten liegenden Theil derselben , an sich natür- 
licher ist als die auf ihre eigene Höhe im Verhältniss zu den übri- 
gen Inseln , und kann also auch die Erklärung nicht billigen , wel- 
che Clarke zu II. III, 201. vor andern von Eüstath. zu uns. St. 
annahm: non modo montem istum (21), sed totam insulain, et- 
iam quibus in partibus depressior esset , comparate tarnen cum cir- 
cumjacentibus insulis, TCawjttQxaxrjv tlv all xuä&ai. Sollte diess 
gemeint sein , so würde es doch auch etwa y&apalr] tcbq VTreo- 
Tatrj heisseu. Ebenso wenig haben Bryant. Abh, üb. den Trojan. 
Krieg S. 268. und William Gell das Richtige gefunden , welche 
X&afidcX^ itawntQTctvn zusammen als Bezeichnung einer Hochebene 
(xQans£a> table -land) fassten. So wäre der Superlativ gar nicht 
vergleichend, was er bei dem vorgesetzten nav doch sein muss. 
Und wo findet sich Ein Begriff so aus zwei Adjectiven zusammen- 
gesetzt? Endlich hat Ithaka keine Hochebene, wie mein Freund 
Forchhammer versichert. Bei alledem werden wir jenen Gelehr- 
ten darin beistimmen, dass sie den 26sten Vers bloss auf Ithaka 
selbst beziehn. 
• 

Nach den dargelegten Gründen sind nur zwei Erklärungen 
möglich. Es fragt sich nur, ob mit avtj 6h die ganze Insel dem 
vorhergenannten einzelnen 'Theile, dem Berge Neri ton, entgegen- 
gesetzt wird , oder ob damit der Uebergang von den umgebenden 
Inseln zu Ithaka geschieht, und fragt sich zugleich, ob die beiden 
Adjective x&a^aXr} und VTtBQxdxrj zu trennen und das erste zu avxi] 
das andere zu xüxcti zu ziehn ist , oder beide zum Prädicat xeitcks 
gehören. Ist der Gegensatz zum Neriton anzunehmen, und ge-, 
hört-g<6\ zum Subject ovti), dagegen nawit. zu xtlxat, so könnte 
der Wortsinn sein: sie sonst flach liegt am obersten im Meere 
nach Nordwesten. Die Bedeutung vo*n %&a(ictXt} wäre hierbei ge- 
hörig berücksichtigt ; die Insel sonst im Ganzen würde wie in der 
andern Stelle der einzelnen/ ragenden Höhe entgegengesetzt; und 
wenn wegen des vielen dazwischen Stehenden dieser Gegensatz 
unwahrscheinlich gefunden wird, so wäre dem durch den sehr 
naheliegenden Verdacht zu helfen, dass der 24ste Vers mit dem 
Inselnamen einem Interpolator angehöre (I, 246» XIV, 123)- Das 
afupl 6h vqtfo* gäbe ohne diesen Vers nur eine gewisse Umgebung 
und Einfassung, bei der immer auf das iv d 9 oqoq avry und die 
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IX. Gesang. Vs. 27. 11 

so sehr hebenden Pr'ädicate des genannten Berges wohl das avty 
in solcher Beziehung folgen könnte. Doch diese Erklärung lässt 
noch einiges Bedenken übrig. Das Eine, dass nämlich nach der 
wahren Beschaffenheit der Insel es auf derselben keinen Berg 
giebt, welcher sich vor allen andern Höhen präsentirte, dieses 
müssen wir jedenfalls auf sich beruhen lassen , da die alte Poesie 
doch einmal immer den Neritos auszeichnete. Dergleichen ge- 
schieht nach einer individuellen Anschauung oder ersten Erwäh- 
nung, welche dann traditionell wird. Aber jener Gegensatz der 
übrigen Insel zum Berge scheint da unzulässig , wo von der gan- 
zen Lage derselben die Rede ist, und dann scheint mit %^a(iaXi] 
so gefasst das nachfolgende roiftet« zu streiten. Diess Letztere 
liesse sich so beseitigen , dass man in tor}%ua nicht sowohl eine 
durch Felsen unebene als eine mit steinigem Boden im Gegensatz 
der ßa&vystog sähe, wie Strabo VI. 47. von Japygien sagt : im- 
nokrjg ycto (paivo^ivTj xQu%üa, evofaxsro* ßa&vyttog sfoai. Aber 
auch in dieser Stelle ist ein unebner Boden doch immer zugleich 
gedacht. Sonach müssen wir eine andere Fassung wählen. Es 
gilt gar sehr , hier g&orftaiU} recht relativ zu fassen , und gar nicht 
den Begriff des Ebenen zu urgiren, sondern zu verstehn: „sie 
aber in ihrer Fläche, die sie nun hat," nicht also wie Clarke er- 
klärt, sondern: »sie in ihrem ganzen Boden, wie sie sich als 
Fläche breitet (mit dem Neritos und was sonst für Felsen und Hö- 
hen auf ihr sind), liegt am obersten nach Nordwesten, steinig 
und ungleich." Das at 66 %e heisst dann : andere dann noch. 

Auch in der versuchten Modifikation bleibt die gegebene Er- 
klärung noch zweifelhaft. Daher kann man wohl geneigt sein, 
einer zweiten den Vorzug zu geben. Es kann durch VTCSQxaxr} 
der oberste Theil der Insel bezeichnet sein , und dabei auch %^a(i. 
zu xshcu gezogen werden. Ferner ist es gar nicht uneben mit 
Bryant Alles auf Ithaka zu beziehn, indem statt at di z avev&s, 
6& t äv. gelesen wird. So ergiebt sich folgender Sinn: „sie 
aber selbst liegt im Meere eben . in ihrem obersten Theile gegen 
Nordwesten, dieselbe aber weiterhin oder andershin im andern 
Theile, gegen Südost steinig und ungleich." Die angenommene 
Bedeutung von avsv&e s. II. XXIII, 241. und das. 194. anavtvf>8 
nv<pis. Den Gegensatz zu hiqto&ev bildet es On. XI , 82* 

27 f. aya&ri xovQotQocpog wie Hssion. JV. 786. la&Xrj avtyo- 
yopog» Die xovqoi sind gedacht wie pubes. — ovt* Hyatyt. ti steht 
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12 IX. Gesang. Vs. 29 — 36. 

öfter vor einem Vokal: VIII, 136. X, 246. —fc'yahie, des ei- 
genen Landes. So Voss zu Jfymn. a. Demet. 135. besser als 
ThieRsch §. 284, 14. Die Ueberlieferung der Form für alle 3 
Personen ergiebt sich gerade aus dem Streite der Grammatiker ge- 
gen dieselbe. 

p 

29 — 83. avvod* da wo ich war, auf meiner Stelle, auf 
dem Flecke» Es wird dieses Adverb, ohne weitere demonstrative 
Kraft gesetzt, nur im Bezug auf den jedesmaligen Ort oder bis- 
herigen Aufenthalt: IV, 508. VI, 245. X, 132. — a S 6' <*vr<»G 
nach Hermann. Op. 1. 839. Buttmann Lexil. I, 37, 7. ö* 
ftvxcog. — Die Kirke Aeäa s. X, 135- Ich vermuthe, dass hier 
und VII; 245. statt dohot<S6a ursprünglich oAoettto stand. In der 
Stelle des 7ten Ges. hebt sich dadurch die Schwierigkeit am be- 
sten. S f zu X, 136. 

1 

34 — 86. Diese drei Verse ,sind nach einem Ainbros. cd. 
obelisirt worden , und gewiss mit Recht. Die Sentenz , eine Wie- 
derholung des bereits Gesagten in allgemeiner Form, als Epipho- 
nema , verrath sich , wie sie ausser der Gedankenreihe des Spre- 
chenden steht , als Zusatz ; wenn auch nicht so deutlich wie IV, 
358. — Homer lässtden Odysseus seine warme Liebe zur Hei- 
math durch die That zeigen , übrigens aber im Zusammenhange 
hinlänglich aussprechen. Erst die nüchternen Alexandriner ent- 
deckten dergleichen Einschiebsel. Die frühern Griechen hatten 
gerade au solchen Sprüchen besonderes Wohlgefallen, und Hessen 
sie sich einmal gewonnen nicht nehmen. Wir erkennen in sol- 
chen Sentenzen die Einwirkung der von ihrem Publikum inspirir- 
t ten Rhapsoden. S. Fr. Thiersch Act, Monac. III. 397 sqq. Die 
Aensserung des Cicero de OraL 1, 44, 196* (ut Ithacam illam, in 
asperrhnis saxulis tanquain nidulum aftixain , sapientissimus vir 
immortalitati anteponeret) enthält keinen wörtlichen Bezug auf 
diese Stelle. — Das yg navQLÖog kann vollends hier nicht anders 
als für sein Saterland gefasst werden, s. zu 28. — yiyvixai IV, 
362. 709. II. XXII, 159 ff. — ttnsQ xcd. Das x«i zielt hier 
auf nlova, so wie es überhaupt nicht selten von dem Worte, das 
es treffen soll, getrennt steht (II. I, 249. uilitog), uqd namentlich 
häufig durch yaq und andere Partikeln (XXIII, 118., eva XVIII, 
261. TqcSag, Härtung Part, 1. 188). Dabei kommen noch sonst 
manche Varietäten vor; Od. III, 193. ist es nach xal avxol vor 
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IX. Gesang. Vs. 37 — 42. 13 

voacptv in Gedanken zu wiederholen; II. VII, 227 f. steht es wirk- 
lich wiederholt; II. XX, 28. findet die Wiederholung vor dem 
eigentlich bezielten Worte ganz in der Weise Statt wie ovöh wie- 
derholt wird (II. VHI, 478. 482. und oben zu VIII, 280). An- 
. drerseits tritt xal auch seinem Worte nach, Doederl. LecU Horn, 
TL 11. Bei ü xal oder dneQ xal ist übrigens zu bemerken , dass, 
wo xal in solcher Weise auf ein folgendes geht , die Bedeutung 
dem xci tl ähnlich wird, wie wenn selbst gleich selbst wenn. 
Vgl. Spitzners Ex cur s. XXIII. ad IL — nlovct olxov valu be- 
zeichnet feste Wohnung, einen in der Fremde gewonnenen Besitz 
von Haus und Wirthschaft. Vielleicht dachte der Interpolator an 
das Anerbieten VII, 314. — Alles bis ,hieher Gesagte gehörte 
zur Nennung des Namens. 

87 f. d d 9 äye. S. zu 1, 270. .Hartuno. Part. H. 213. 
Gegen die Annahme eines ausgelassenen ßovksi erhebt Voss Krit* 
JBL I. 191 f. starke Einrede. Die Stelle II. XXIII, 579 — 585. 
und vollends der Gebrauch der Alexandriner, Kallim. Artem, 81. 
Apoll. Rh. III, 1. sträube sich gegen das unbehülfliche Aber, 
wenn du willst. Kaum gnüge in diesen Stellen ein geschwächtes 
sodes. Vielmehr sei zl o° ays ganz dem Virgilischen eia age Aen* 
IV, 569. gleich. Das verstärkende 8h trete zu dem d, wie das- 
selbe iL. I, 131. zu fassen sei, und d 61 sei also dasselbe mit dem 
da ör\ der Tragiker. So sei selbst II. IX , 262. und das. 46. d 
h\ y und XXIV, 74. 'AkX 9 d, rlg von einem Schol. richtig 
angenommen. — Wir entgegnen, dass sich über alle diese Stel- N 
len nicht mit Einem aburtheilen lasse , dass aber die Formel sehr 
oft, oder meistens, nicht die Art eines Aufrufs, sondern die eines 
Anerbietens oder einer ruhigem Ankündigung habe; dass die 
Lebhaftigkeit, welche der Gebrauch derselben gebracht, nicht so- 
fort für ursprünglich gelten dürfe , und dass , gerade wenn $h dem 
6*9? hier ähnle, d um so mehr als brachy logisch gebrauchte Con- 
junction erscheine. — Der kl. Schol. liest ivtya). Der Conjunctiv 
wechselt in dieser Formel mit dem Futinv 

89 — 42. Von Mos her. Odysseus war, als Zwist die 
Sieger trennte, bei Agamemnon geblieben, folgte aber diesem 
nachmals nicht auf der Fahrt f wo der Sturm bei den Kapharei- 
schen Felsen einfiel (ffl, 168. und zu IV, 499.), sondern fuhr 
dem Winde folgend von Troja her nordwärts an der Küste hin zu 
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den Kikonen. Ebenda trifft ihn nach den jVotftoi? bei Proklos 
Neoptolemos. S. Th. 2. S. 20 f. — Die Kikonen II. II, 84o\ 
Sie sind ein historisches Volk, das in Thrakien über Thasos am 
Hebros wohnte. Herod. VII, 59. 108-10. Mela II, 2, 8« 
Bei den Spätem wird die Gegend gewöhnlich durch die Stadt Ma- 
roneia bezeichnet (auch von Demosth. g. Polykl. S. 1218), wel- 
che von Maron ihren Namen haben soll ; s. unten bei 197. Doch 
nennt Herodot einen See Ismaris. — 'l0/ta£C9. Dieser zweite Da- 
tiv tritt als speciellere Angabe hinzu: zu VIII, 363. Plaut. Tri- 
nimim. II, 4, 176. IV, 2, 88. — äktca $' avtov$, XIV, 265. 
Ii*. IX, 593. oben zu III, 106. S. 156. — cSg ftif ug — %loi f<ny$. 
549. xlot nicht ganz eigentlich, sondern wie discedere oder abire 
auch gebraucht werden, Virg. Aen.V, 305. nemo non donatus 
abibit. — l'tfifg, seines ihm gehörigen Theils, II. XII, 423. Der 
oder das Theil wird liier mit dem Anspruch verglichen, den ein 
Jeder hat oder für sich macht , nicht wird einer nach dem andern 
gemessen. 

43 — 46. diBQÖ noSl s. zu VI, 201. und über die Erklärung 
Lehrs de ArUtarcJu stud. p. 57. die Zusätze in diesem Bande. 
■ — ijvuyta , ich hielt sie an , in welchem Sinne die Attiker bis- 
weilen dvctyxdfctv brauchen: Aristoph. Ritt. 511. Plat. Protag. 
326 A uud C. — 45. Wein wurde getrunken und sie schlachte- 
ten. S. die Participieu XVI, 108>- • 10. und XI, 366. die Lesart 
der Schol. no^irnj t otqvvolto. 

47 — 50. ysym vtvv zu V, 400. Eustath. etymologisirt yvcoco, 
yiyvwa, yiymvcc. — ythovBg hat nur die Odyssee V, 489. IV, 16. 
Synonyma zu II, 65. Man fragt: Wie konnten die Erschlagenen 
ihre Nachbarn zu Hülfe rufen? Die Schol. antworten: Sie rie- 
fen während der Eroberung ihrer Stadt. Nicht so. Vielmehr sind 
die olgoptvoi entkommene, entflohene : II. XI, 288. — * tjntiQov vo/— 
ovug im Gegensatz der Ismaros bewohnenden nctQct&u\da<5ioi. — 
itp fanmv von Wagen: s. XVffl, 263. und zu IV, 708. Die 
Kampfesart ist dieselbe , die wir bei den Achaern und Troern fin- 
den: ex essedis desiliunt, et pedibus proeliantur Caes. B. G. IV, 
33. Uebrigens entspricht dem bloss distributiven ftlv (II. XV, 282) 
statt öi hier %al wie III, 351. und Ix» I, 267. In unserer St. ist 
eigentlich vor %a\ zu denken Imczdpevot $h xal — . S. Härtung 
Part. I. 95, Naegeisbach Anmerh. zur Ilias 9 Exe. 1. §. 17. 

r 
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IX. Gesang. Vs. 61 — 59. 15 

61 — 58. II. II, 468 und 800. Statt <% L Eustath, $<>og 9 
eine Form, die Homer noch nicht kennt. S. Buttm. LexiU I. S. 
121. und MuETZiix.cfe emendaU Theog. p. 39. agy, zur Jahres- 
zeit, nämlich der, welche immer Blätter und Blumen bringt, wie 
unten 135. tlg &<fag. — 52. rjiQioi, in der ersten Frühe, 1J0* XX, 
156. Voss Krit. BL I« 211. Die Bemerkung Buttmanns Lexil, J, 
29, 5. bedarf berichtigender Bestimmungen; s. zu 234. 

V 

54 — 59. II. XVIII, 535. tt<*%ijv gehört vorzüglich zum 
Particip. ßaXXov, sie trafen werfend. Die Aristarchische Beob- 
achtung, dass bei Homer jenes Wort nicht ein blosses KQoia&ai, 
petere , sondern imtvy%avtiv , oder itaiuv oder titqcoOxsiv bedeute, 
s. bei Lehes de Arütarch. p. 73. — 56. II. VIII, 66. XI, 84. Die 
Lesart uXi\6\x%vqi gaben Eustath^ der Harle/,, der Wiener Haupt- 
codex u. a. — 58. ßovXvvovds nur noch in dem gleichen Verse 
Ir.. XVI. 779. wo Eustath. 6 rtQog ianiQctv xaigog, 6 öttXivog 9 ot8 
%ov ioya&atfat xovg ßoag Xvopev , während er zu uns. St. den Mit- 
tag oder bald nach Mittag angiebt. Dass damit die Zeit gemeint 
isjt , wo die Stiere ihr Tagewerk vollendet haben , die dtUrj otyia 
nach Hesych., bestätigen ausdrücklich Apoixon. Rh. III, 1342. 
und Aha tos Diosem. 387 (1119). lQ%6uevat Qta&iioYÖe ßoeg jJov- 
Xvöiov o)qtjv vgl. 93 (825), und Lukianos Katapl, 1. giebt eben- 
falls eine späte Tageszeit so wie Cicero ad AtU XV, 27. ßovXvan 
nobis coenantibus. Vom späten Nachmittag darf auch der necken- 
de Prometheus in Arjstoph. Vögeln 1500. nicht abführen , der mit 
seinem ßovXvxog tj nsQaniqoo ja nicht die erhaltene Antwort 0pt- 
x^ov t$ fiercr fuo^ftjfylav noch genauer bestimmt haben" will , son- 
dern in Laune eine andre Frage stellt, und zwar, wenn ich recht 
verstehe , eine absurde , da er das n$Q«ixi^a doch selbst hätte be- 
, merken müssen. Denn in Griechenland tritt bei untergehender 
Sonne die Dunkelheit jnit Einem Male ein, und der Abend ist 
schon wirklich dunkel. Auf die dtlkr} otyia folgt die Zeit ntql 
Xv%v(ov d<pag y s. Lobeck zu Soph, Aj, 285. — Wenn nun aber Jfov- 
Xvxog auch die letzte Zeit des noch hellen Tages ist, so kann der 
homerische Ausdruck vom Helios selbst doch auf den Gedanken 
fuhren , dass darin eigentlich nur dieser Gott als Tagfahrer , der 
jedenfalls auch ausspannt, von der Dichtersprache mit dem Pflü- 
ger in Vergleichung gestellt sei« Andrerseits scheint gewiss , dass 
der Ausdruck für die Tageszeit volksüblich gewesen ist.' Das 
(isxavlaaevoy zuging, fand vom Mittag an Statt. 
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60 f. sechs aus federn Schiffe. Odysseus spricht hier als . 
Anführer, der die wünschenswerthö Stärke der Bemannung (nlq- 
$o>f*a) im Sinne hat , und »einen Verlust nach seinem Befund» De- 
rechnet, als er die ihm verbliebene Mannschaft entweder gleich 
vor der Abfahrt oder nachmals neu auf seine Schiffe vertheilte: 
da kaineu auf jedes Schiff 6 Mann weniger als vorher. Gleich 
wurde die Mannschaft natürlich immer auf die Schiffe vertheilt* 
Diesen Sinn seiner Worte verstanden Homers Zuhörer gewiss, 
und schon aus dem Ausdruck hatgav , der ja eben die Mannschaft 
bezeichnet : 173. XIV, 332. und XI, 831. — Die richtige Deu- 
tung dieser St. gab Khates nach den Schol., nur verfuhr er auch 
hier wie immer zu gelehrt, indem er, weil Odysseus nach 159 
und II. II, 637. 12 Schiffe geführt hat, die Summe von 72 Um- 
gekommenen nachzählt , und die Form der Angabe bei Homer als 
eine poetischere betrachtet wissen will. Der Grammatiker begeg- 
nete mit seiner Erklärung der Ausstellung des ZoIlos und anderer 
ivevawtol (Anstössler) , welche über die gleiche Zahl aus jedem 
Schiffe ihren Spott trieben: akk 9 fr»? inh tov imTayitatog' %w 
6s zu TikaGpuza m&ctva slvai. *) 

62 f. »ootloo, vorwärts^ weiter; so überall ganz ohne 
Rücksicht auf das endliche Ziel. S. zu 106. — «Jfiftfoi I* 
xoto wiederholt 566. X, 134. II. XX, 350. Dafür dmatslug X, 
181. II. XVIII, 232. XIX, 72. Beide Ausdrücke, und nament- 
lich aepevog, froh, haben auch bei Späteren oft diesen Sinn eines 
prekären Gewinnes: Herou. VHI, 14. 18. Plat. Ges. III. 678 C. 

64 — 66. Zu itqlv gehört nur ovd' «o«, dagegen ist jtootI- 
£09 ein nothwendiger Zusatz zu x/ov. Man darf demnach nicht 
nooregov vennüthen , und nqoxiqti selbst wird erst in sehr später 
Gräcität für hqouqov gebraucht. ov$' aoa nicht aber halt — s. 



*) lieber die Anstössler und den Zoilos ins Besondere s. Lkhrs de AH- 
starcho p. 205 sqq. Seine Ausstellungen können zum Theil nur als 
Witzeleien gelten, wie die über X, 241. H. V, 7. u. XXIII, 100. 
Bei -vielen aber, und namentlich bei den moralischen (überlL. IX, 
203. u. XVIII, 22), oder seinen Rügen der Unwahrscheinlichkeiten 
(bei iL. XXIV, 652. nach Eustath. S. ^1370. u. unten XII, 447) hatte 
er manchen achtbareren Vorgänger. Freilich wurde Alles dergleichen 
nach unpoetischem Massstabe geurtheilt und oft, indem man die Stel- 
len aus ihrem Zusammenhange gerissen betrachtete. 



i 
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Naegelsbach Exc. DI. §. 7. Härtung Part. 1. 431.— -nqhvvutüv 
fotfoSv — töI$ txutoov aiitat. Den Accus, bei dem ähnlichen 
Zeitworte s. II. XI, 258- bei dem«, das. 461. und Xm, 477. 
Wenn es hiesse rovg ÖtiXovg, dann nur könnte nolv w«, bevor 
man, das Subject sein wie II. II, 355. Bei dem Genitiv und 
dem nachfolgenden foatfrov, ob diess gleich zunächst zu rglg 
gehört, muss es als Object genommen werden. Auch so ist 
nva collectiv oder distributiv, indem aus jedem Schiffe, wie 
man sich auf einen namentlich besann, derselbe gerufen wurde, 
und also die Schiffe oder ihre Mannschaft jetzt den, dann jenen 
liefen, aber Jeden, auf den sie gekommen, dreimal. Erst wer 
dreimal Etwas gethan oder versucht hat, lässt ab und meint, es 
sei genug oder ein Mehreres sei umsonst : IV, 86. II. XI, 462 f. 
u. andere. 

Das dreimalige Rufen hat man oft und noch neulich auf eine 
religio manium gedeutet. Die Dreizahl klingt feierlich, und den 
späteren Griechen, welche eine so vielfältige religio manium hat- 
ten, mochte wohl mitunter 8 us diesem Todtenrufe mehr heraus- 
klingen , als der Dichter gemeint. Das Richtige für Homer giebt 
der Ambros. Sc/iol. Q. obgleich auch er zu steif von einem cro- 
%uiov V&OQ spricht: *o%*lov $&oq yv, tcav in\ livr^ a7toUv(xhcov 
tag ipv%ccs ix tqItov avaxuktlv. tovto öh iylvtro, Iva tl xig 
vnoXlTtoito Iv x<j> iz$öi<p noogiX&oi* Auch Eüstath. fin- 
det zuletzt dieses Richtige : qdq öh xal Iva pif tig Jtöv xal Imxov- 
mopevog öia tovg xoteplovg %<xvuXti<p&tlri ixe*, xal zovxo plv 
r O ft-qgtgov. Diese wahre Beschaffenheit der Sache erkannte 
Fkancke Addend. ad Callin. p. 74. Freilich ist es eine traurige 
Notwendigkeit, dass man es bei dem Rufen bewenden lassen 
muss. Wäre es möglich gewesen, so hätte man die Vermissten 
aufgesucht (Thük. IV , 44 g» JE.), die Leichname den Feinden ent- 
v rissen (II. XVI, 559 f. XVII , 681), und dann bestattet (zu DI, 
258). Aber sie, die uouivoi ix&avdxoio davonkamen, vermoch- 
ten der Keines. Um so mehr thun Odysseus und seine Leute das 
Mögliche, sie rufen nicht Einmal, sondern sorgfältig dreimal mit 
Namen , um dieselben doch nicht so ohne Alles aufzugeben. Sie 
erfüllen damit ein Bedürfhiss ihres Herzens, und Odysseus macht 
durch die ganze Angabe , vorzüglich indem er die Bemerkung 
nachbringt , seine Achtsamkeit und Sorge für seine Leute be- 
merklich , wie er sie denn auch überall beweist. Aber eine reli- 
Nitzsch Odysf. Bd. III. B 
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glose Pflicht erfüllte inan damit nicht, und rief die Gefallenen kei- 
neswegs als mau es ; auch würde die Unterlassuug hier gewiss kei- 
nen Unwillen der Götter bewirkt haben. Ein uq'vtfta ötaiv findet 
nur da Statt, wo man den Körper eines Gefallenen, dessen man 
habhaft ist, unbegrabeu lässt (XI, 73). Auch gebot keine Pflicht, 
solchen Verlorenen ein Kenotaphion zu errichten, sonst würden 
XII, 309. denen, welche die Skylla verschlungen, nicht bloss 
Thranen gewidmet werden. Von einem Kenotaphion (zu IV, 584), 
ist und kann hier keine Rede sein.*) Aber nur wenigstens bei 
einem solchen, überhaupt nur bei einer Beerdigung, einem wirkli- 
chen oder stellvertretenden Grabe , wird der Todte als solcher ge- 
rufen , indem dann erst derselbe als Abgeschiedener vor der Seele 
Steht, was in miserin Falle vorzeitig gewesen wäre. Achill ruft 
mit Libation auf deu Scheiterhaufen den Schatten des Patroklos 
II. XXIII, 221 ; bei den Spätem erfolgte, ehe man die Leiche aus 
dem Hause trug, die conclamatio, Kur» Alk. 626. Lucaw. II, 23; 
nach der Beerdigung rief man am Grabe den letzteu Grass, Seht* 
zu Am. III, 68. Der fromme Aeneas des Virgil. Aen. VI, 506. ruft 
dreimal bei einem Kenotaphion. In solchem Sinne sagt Ausosius 
Praefat. Parent, 13. gewiss mit dein Gedanken an ein Kenotaphion z 
lUe etiain, moesti ciü defuit urna sepulcri, Nomine ter dicto paeno 
sepultus erit. Nichts von diesem Allen lässt sich hier finden , vol- 
lends aber kein mystisches Citiren der Schatten, wie es der von 
Clarke angef. Scholiast bei Pinn. Pyth. IV, 284. (t59.) auslegt, 
welcher den Pindar selbst falsch versta nd. Es lässt sich nur mit 
Eu&tath* vor den schon angef. Worten sagen , sie hätten eiues Je- 
den der Gefallenen Namen dreimal laut gerufen acposiovfiEvoi xijv 
bulvmv ni^V^tf, efe av ÖOKuaiv bciUXijrt«* evxüv. Gerade 
diess lässt Homer seinen Erzähler eben auch durch die nachträg- 



) Für die richtige Ansicht von den Brauchen der Spätem bemerke ich 
dass auch bei ihnen Verpflichtung und Eid in Bezug aufgefallene Ka- 
meraden nur gebot, Niemanden unbegraben zu lassen und den Leich- 
nam wo möglich zu. retten (Lykurg g Leokr. 19); dass Kenotaphien, 
wenn solche Pflicht verletzt schien, keii le sühnende Kraft hatten (sonst 
hatte die Versäumnis« der Feldherrn bei den Arginusen nicht so schwer 
erscheinen können, Xbkoph. HßU. I, 7, 4 — 38), und dass solche 
überhaupt mehr zum blossen Liebesdienst und zur Stiftung eines An- 
denkens als aus religiöser Verpflichtung errichtet wurden (Xbnohp. 
Jnab. VI, 2 (4) , 9). Errichtete man doch Kenotaphien auch ausser 
einem wirklichen Grabe. 
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liehe Satzform: doch nicht halt—, bevor — ausdrücken. Frei- 
lich hatten sie viele fallen sehn, und Odysseus bezeichnet sie durch 
tailog (XI, 19* und zu III, 195) ntfd sonst bestimmt als Todte, 
«ber diess thut er jetzt, damals war es eine eilige Flucht, und 
von vielen andern hoffiten die Abfahrenden, sie könnten sich 
noch finden. 

Im Rückblick auf dieses erste Abentheue r müssen wir eine 
Bemerkung Hermanns in Erwägimg ziehn. Er findet (Op. V. 56» 
\De interpolationibus Homer i p. 6.) die Kürze auffallend, in wei- 
ther der Kämpf mit den Kikonen erzählt werde und zieht daraus 
die Vermuthung) dass auch andere Theile dieses sog. Apologs ur- 
sprünglich um Vieles Weniger ausgeführt gewesen. Diess geben 
wir in Hinsicht der Nekyia im Ilten Gesänge, welche sicherlich 
gar manche Einschiebsel erfahren hat , gern zu. Aber kounte eine 
erste Erzählung jemals sämmtliohe Abentheuer des Odysseus nur 
kurz gefasst enthalten? Waltete darin und darüber kein Plan des 
erzählenden Dichters ? Muss nicht zuerst die Wichtigkeit für das 
Gedicht, dann die Beschaffenheit der Abentheuer, ob sie inter- 
essante Wunder und Wechselfälle boten, in Betracht kommen 1 
Die beiden ersten Abentheuer, noch auf historischem Boden, wer-, 
den kurz abgethan, ut speciosa dehinc miracula promat. Das 
dritte, die Hergänge im Kyklopenlande und die Blendung des 
Polyphein bis zu dessen Flueh, den der Vater Poseidon und der 
Götter Anerkennung wahr machen, konnten nie kurz abgethan 
Werden. Und: Jedes Korn hat seine Hülse, Seine Schale jeder 
Kern! Genug ich meiue, der Dichter hatte überall sein Warum, 
und wir können es auch finden. 

67 — 69. Dieselbe Schilderung XII, 313 — 316. und V, 
293 f. S. das. die Aumerk. — 70. imitctQöutt lässt sich recht wohl 
dem Gebrauch der Spätem gemäss erklären, Heroo. VII, 36. to# 
fihv JJovxov bu%aqcl<ng 9 trotz öl 'EkXtiünovxov natd (oov , also in 
die Quer. Man frage die Schiffer, wie ihnen zu Muthe ist, wenn 
der Wellenschlag so zur ganzen Seite des quer gehenden Schiffes 
hereinfällt. Freilich aber darf man bei der Erklärung nXayiai 
(Apoll. Lex.) nicht an das Zeitwort nXayiatfiiv , layireu , denken ) 
denn das geschieht absichtlich , und bei Gegenwind; segog avtlovg 
wJff'JEfiJtffof *jUy*«£ovT€s, Ijukxan. Navig, 9. Eustath. verwirft 
jene Erklärung gerade ,hm t und versteht im JMgwbjv, Jssi mIq. II. 
K ' ' ' B2 
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XVI, 392. An sich giebt auch diess einen guten Sinn. Odysseus 
segelt dann mit vollem Winde oder wie die Schiffer sagen, vor 
dem TVinde; die Schiffe von hinten gehoben stürzen fast Kopf 
Uber. Solche Fahrt ist sehr rasch (XIII , 84) , aber höchst gefähr- 
lich. — 71. Der malende Vers auch II. III, 363. vom zersplitter- 
ten Schwerte : dreifach zerkracht und vierfach. Dort ist die Ma- 
lerei kräftiger. 

73. 7tQ0tQv0<faiitv. Aristarch bei EustAth, %Q0t$t<S6apiv. 
Ebenso II. I, 436. wo er mehrere der stadtischen und andern 
altern Mänuscr. dafür anfahrte. Wie richtig Aristarch sähe, hat 
Spitzner zur IL gezeigt. Es ist in beiden Stellen , wie auch XIII, 
279. von einer Landung auf kurze Zeit die Rede , und das Ufer 
bietet einen oopog. Es geschieht also, was XIII, 118 — 115. ge- 
nauer beschrieben wird. Damit die Schiffe recht weit auf das 
Ufer liefen (Jjrtx&Anv), und so festlägen, ruderte man cnovöij 
oder Itftfi/filvcaff. Dieselbe Lesart dürfte aber auch XV, 497. vor- 
zuziehen sein. Ganz ein andres ist es, wo die Seereise zu Ende 
ist oder doch ein längerer Aufenthalt beabsichtigt wird : XVI, 859. 
X, 403 vgl. mit 140 f. Hesiod. W. 622. Da findet die auch spä- 
ter gewöhnliche veaiXxla Statt , s. zu 136. — 76. tÜtf Uris *• ztt 
V, 390. 

80. XIX, 137. Ueber Maleia schon zu m, 287. Von da 
aus wurde auch Iason verschlagen nach Herod. IV, 172 (vgl. das. 
Bähr); von da nach seiner Aussage SileUos bei Eurip. KyhU 18 
(das. 292. wird das Vorgebirge mit Tänaron , Sunibn und Gerä- 
stos dem Poseidon heilig genannt); dasselbe brauchte Gelon von 
Syrak. zum Vorwende nach Herod. VD, 168 a. JE. und im ganzen 
Alterthume erscheint es berüchtigt ; s. Ausl. zu Cio. ad Famil.lV f 
12. Prop. III, 19, 8. Den Grund giebt Strabo an TO. 
218. ovx tvnXovg — , xal pahora ro vntQ toTv MaXttov öid rag — 
avxmvolag' «V ov Hai »aoo^tajovt«*» Maltas 6h xa^as Im- 
la&ov ttSv ofaads* 

82. JN eun Tage, Die Neunzahl eine hr den Angaben der 
Sagen und Festzeiten sehr häufige und zur runden gewordene: 
Ifymn. a. DemeU 47. mit Fbss> HoECKaJ&eta I. 246. IL 120. zu- 
nächst aber s. Th. I. S. 286. — 83. Gerhard Lmsk Apollon. 
112. meint, die erste Sylbe der Form uvxaq stehe nur in der 
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Arris und oorrigirt Ix&vosvux" ario. Vielmehr kann die vollere 
Form und der bestimmte Abschnitt bedeutend erscheinen. 

* , 

Die Lotophagen geben den letzten historischen Punkt, cu 
dem Homer den Odysseus kommen lasst. Zwar gab es unter den 
Alten auch Einige, welche "den Irrenden durch die gewaltigen 
Winde in den Ocean getrieben dachten , und schon die Lotopha- 
gen an oder über die Säulen des Herakles hinaussetzten ; s. Strabo 
XVII, 483. und HI, 252. Taucha. Ihnen entgegnet Pofybiosbei 
Strabo I. 39. mit der Berechnung, dass Odysseus daim an jedem 
der 9 Tage 2500 Stadien habe zurücklegen müssen. Die oiool 
uvtpoi seien nicht sttotrifopot, und so erschehie es weit ange- 
messener, die Fahrt iv ßQtt%ii ciacn/aort öixto&cu tj ifaxsavlZuv. 
Alles passe auf die Insel Meiünx sehr gut« Diese kleine Insel bei 
der kleinen Syrte nennen denn auch Agathemeh. I. p. 192* Skt- 
lax p. 113. (§.109. JTW.) Strabo XVH. 493. Durch diese Zeug- 
nisse und vollends durch Hbrodot IV, 177. ist es gewiss, dass 
ein Volk, welches sich aus der Frucht des Lotosbaumes Speise und 
Wein bereitete , in Libyen lebte. Wie dieses wurden sehr viele 
andere Völker von den sie besuchenden Fremden nach ihrer 
Hauptnahrung benannt. Homer selbst nennt die Milchesser II. 
XIII, 6. welche Aeschtlos bei Strabo als txnaKrjg ßoar^oag be-. 
zeichnet; und ausser den vielerwähnten Ichthyophagen (Herod. 
HI, 19 f. Diod. III, 15 ff) finden wir bei Strabo XVH. 390 — 
394. Hlüzophagen, Kreophagen, Elephantophagen, Struthophugen, 
Chelonophagen ; Xenofhon Anab. VH, 5, 12. zeigt am Pontos 
Melinophagen, und mehrere andere Diod or III, 24. 29. 31. Ge- 
wiss war es oft nicht gerade die Hauptnahrung, sondern nur eine 
auffallende. Vgl. Herodot IV, 109. 194. — In Libyen also zeigt 
uns die Gescliichte die Lotophagen, und nach Libyen musste der 
arge , gewaltige Wind (vgl. XII, 425 mit 408 und 426) den Odys- 
seus jedenfalls treiben , so wie der Boreas den Jason von Maleia 
dorthin trieb. Die Gegend Libyens genauer zu bestimmen, ist 
. eben nicht nöthig, ja vielleicht unstatthaft, da Homer wahr- 
scheinlich nur eben von dem Volke mit der süssen Frucht in Li- 
byen gehört hatte. Zu viel misst und berechnet namentlich Voel- 
Cker Horn. Geogr. 110. „Au der kleinen Syrte, oder genauer, au 
dein Vorsprung Afrikas, der sich nach Siciiien hinaufzieht." Die 
Gestalt des Libyschen Kustenzuges und wie weit derselbe gegen 
Siciiien heraufbiege , das kounte dem Dichter kaum deutlich sein, 
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wenn er auch die ganze geographische Kunde «einer Zeh in sich 
vereinigte. Wenigstens ist das für den dichterischen Verfolg von* 
Odysseus' Tagfahrten gleichgiltig. Die Lqtophagen des Herodot, 
sagt Heekes Ideen II, 1. 60, müssen recht die Bütte der Küste von 
Tripolis , ungefähr von der Insel Meninx bis nach dem alten Le*» 
ptis magna, bewohnt haben, Vgl* Voss fpekk. XII» oder Jpv 
Bläu. 2, S. 299. 

87 — 90. Gerhard. Lectt, *4po,ll. p. 137. und Voss zum 
Hymn. a 9 Dem» 202* verbessern mit dem Wien. Hauptcod. ö/roio 
% inc(G6afiid^ — • Ein Herold wird beigegehen wie auch X> 102. 
und wie ihn das. 59. Odyss. selbst mitnimmt. Die Schol. sagen,, 
es geschehe, damit sie unverletzbar wären, Eustatif, um die Bot- 
schaft als eine von einem König Kommende kenntlich zu ma- 
chen. In der andern St. folgen die Verse richtiger , und hier im 
Wien. Hauptcod. ebenso , nämlich erst oTt+vtg avigeg ihv u. s. w. 
dann avÖQt Öva xqlvag. — Neben inl %&ovl ahov Uovxtg finden 
wir ctQOVQr}Q x«o»6v ZSovztg und JtnirjttQog axrtjv II. VI, 142. 
XIII, 822, XXI, 465. Es sind die Menschen in dies. St. und 
nach II* V, 84 1. damit als bedürftige nach ihrer geineinsamen 
Natur bezeichnet , und nicht etwa als ackerbauende dpa roheren, 
entgegengesetzt. 

94 f. oaug — qpayot. Thibrsch §. 847. 1, b. erklärt diese 
Satzform nicht hinlänglich. Hekmanns Bestimmung de leg, subtil. 
I. 20 (Qp» II) und de partic* av p, 142* praeterita respicit, non 
ea tarnen certa — , sed quaecunque tibi cogitare libeat — r de 
quoounque facto, quod mente et cogitatione concipias, lässt die 
Frage übrig, wodurch die freigegebene Vorstellung auf die Ver«* 
gangenheit bezogen werde. Es muss die Satzform erstlich von 
der unterschieden werden , wo dieselben Relativen oder Zeitcon- 
junotionen der sumtio ficti dienen, wie V, \$% II, 31. Plat. 
Staat VH. 515 C 518 A. orcme Uot — , ov% av yckfo C|C, in 
Ferr. Act. II. I, 10. Haec neque quum dicerein, neque quunx 
tu negares, magni momeuti esset oraüo (eine im Lat. seltene 
Form). In diesen Fällen erscheint im Nachsatze auch nur ein 
Gedachtes. Dagegen bekommt der Optativ da, wo der Nachsatz* 
den Indicativ und zwar ein Präteritum enthält, welches für sich 
oder' durch Nebenbestumnungen die Iteration bezeichnet, eben 
erst durch diesen Nachsatz die Beziehung auf die factische Ver- 



Digitized by Google 



IX. Gesang. Vi. 96 — 102. 23 

gangenheit, und «eine Andeutung eines freigegebenen Gedankens 
bewirkt gegenseitig, dass man ein Iinperfectuin nicht anders als 
iterativ Tersteht. Die Formen des Nachsatzes sind bei Homer 
Imperf. oder die iterative Kudung auf tfxov oder ein Aorist mit 
einer Nebenbestimmung , welche Iteration bezeichnet , II. III, 232 
und oben zu VIII , 87* bei Herodot Imperf. oder exov mit oder 
ohne «v, IV. 78. 130. bei den Attikern das Imperfectum ohne 
Weiteres (XEirorH. K. jr. V, 3, 55), dann der Aorist mit uv 
oder mit einer Nebenbestimmung , oß, Jedesmal, niemals, wie sie 
den iterativen Sinn geben, z. B. Xenofh. u4nab. 1,9, 18. ovöivl 
ittoitote staae, und das. 19. ovÖiva av ntonots ucpziXvco. Diess ist 
also der Optativ der unbestimmten Frequenz j wie ihn Kuehner 
§. 809. passend nennt , den von den Lateinern nur die gräcisiren- 
den brauchen bei ubi , utcunque , quoties , ut quis u. s. w. am sel- 
tensten bei quum wie Liy. VI , 9. quum quid novi molirentur. — 
An uns. Stelle muss die in oörig liegende Allgemeinheit wohl alle 
drei Abgesandte umfassen, so dass Odysseus den ausbleibenden 
nachgeht , oder ist Einer gekommen und hat der Andern Weige- 
rung gemeldet? Die Kürze der Erzählung ist nicht sowohl an sich 
als wegen des Verses 102. auffallend, welcher eine Gefahr für 
mehrere und andere als die zuerst gesendeten und mit Zwang zu-' 
rückgebraohten anzudeuten scheint« 

96 — 102. ßovlovto ist malebant; das voaxov Xa&itöai ist 
mehr als Folge zu denken. Vgl. II. XV, 322. Die dem Lotos bei- 
gemessene Wirkung ist für Homer gewiss keine eigentlich wun- 
derbare , magische , und am wenigsten in dem Sinne , wie es bei 
Ovin. ex Ponto IV, 10, 18. heisst: Hos ego, qui patriae faciant 
oblivia, suecos. Homer hat die Kunde von der den Besuchenden 
überaus süss schmeckenden Frucht. Diese übergewöhnliche An- 
nehmlichkeit des Genusses empfinden die Botschafter des Odysseus 
in dem Masse , dass sie lieber dort bleiben mögen „ als die Fahrt 
fortsetzen, und dass Odysseus zu Zwangsmassregeln genöthigt ist* 
Dem griechischen Gefühl mit seiner Heunathsliebe ist eine solche 
Süssigkeit, welche im fremden Lande festhält, allerdings ein 
Wunder, aber kein unbefangener Hörer Homers hat der Lotos- 
frucht die Wirkung zugeschrieben, dass, wer davon genossen, die 
Erinnerung an seine Heimath verlöre. Doch voaxov ka&iö&ai be- 
deutet ja auch weiter gar Nichts als nicht mehr auf die Reise nach 
der Heimath bedacht sein, also nicht weiter wollen. Mehr besagt 

i 
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denn auch der 102te Vers nicht , als dass Od, Niemanden zurück« 
lassen will. Statt pif nco ist mit dem Wien. Hauptcod. und dem 
Hamb, fiiy nag zu lesen. Der Conjimqtiv ist hier gauz an seiner 
Stelle, indem er die Folge enthält, die von selbst aus der schnel- 
len Abfahrt hervorgeht. S. zu III, 76. und Wex EpisU crti. ad 
Gesen. p. 36. — Die vom fcotos festgehaltenen Gefährten sind bei 
den Alten vielgenannt und sprichwörtlich: Xexüph. Anab. III, 2, 
25. Pi^t, Staat VIII, 660 C. Cic, ad Famil. YII , 20. Lukiah de 
merc. conduct. 8. T t III. Bip. Max. Tyr. XX. 386. Bsh. Sehr 
begreiflicher Weise ajlegsrisirte man auch den Lotos vielfach« 

9$ f. «Wyxfl, nolentes volentes, indem hinter xXttlovtag 
ein ntq gedacht wird, wie oft ein Particip so vorhergeht; zu vtfv^ 
c\v ivl yL, wo das Prädicat ylaw. voU gilt, gehört dijaa ähnlich 
wie X, 23, (vgl. XV, 456 f.), dagegen ist iov6<sag mit vno fuya 
(XIII, 21) zu verbinden: in dem Raum der Sohiffe band ich sie 
fest, nachdem ich sie niedergezogen unter die Querbalken. Nur 
ist vielleicht noch natürlicher vrivciv lv\ yL f wie das Hauptwort 
vorangestellt ist, für sich zu fassen; in den Schiffen, als ich sie 
in dessen Räume hatte, band ich sie niederziehend unter die 
Querbalken* Voss gab mit entgegengesetzter Beziehung der Zeit* 
Wörter : zog sie in räumige Schiff', und band sie unter die Bänke« 
Er hätte wenigstens sagen müssen: zog in den Raum sie der 
Schiff* — , Auf keinen Fall ist iqvcaag hier, wie Passow thut, 
mit XVH, 479. zusammenzustellen, und als ein Schleppen wohl 
gar noch auf den Weg zu beziehen. Uebrigens liest der Harle/, und 
der Hamb, ex emend, ayav und dabei jener vr}vo\v ivl — dieser 
vqvalv tfao. Beim Particip würde meine erste Erklärung die al- 
lein richtige sein, und es verdient dasselbe wohl den Vorzug. 
Das tovg f*lv ist das von Nabgelsbacji erläuterte, s. zu 320» 

106 III- Ehi ßlrder fuhrt ohne alle Angabe des Windes 
oder Weges zu den Zyklopen , und überhaupt in die Welt der 
Wunder. Ein S'chol. zu Ende dies. Ges P xovg xoitovg anlag liyti, 
KvvXanav 8' ig yaTav, AIqXIk[v ig vrjaov y nov di üciv aixat 
sj nov xslpevpt, ovxizi öictaawn, Eustath. zu 115, Itxiqv öh oti 
ftira tovg Amowayovg wepl KvxXdnav 6 ftotqrijc %kyu 9 ov% wff 
icptfcrjg avxoTg %u^ivav ixet nov vfi Kazcc xonov &icti 9 ä\X 9 on pt% 
ixtlvovg y yrj xav K. $0%s xov 'Odvöqia, ffre ivbnw nXsvCavxa ix 
Aißvqg nsol xä %axit Swtltav, sXxt xal äkXa%ov nUtyi&ivxu xaxa 
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t^v 'OpuQtxriv itoo&zotv. Die Verfasser dieser Anmerkungen fan- 
den also nirgends leitende Andeutungen. Sie befolgten die An- 
sieht desEftATOsTHENEs, der sich Arütarch und Apollodor anschlös- 
sen, wie sie Sthabo I. 26. od v 41. angiebt: vitokdßoi xig av xov 
noirpr\v ßovXsad'Cti (ilv iv xolg nqogtGntQioig xoitotg iijv nlavrjv 
tw 'OSvgöeI 7toi(Tv* ajcoaxrjvai $' ttnh tmv V7toxsifiiv(ov , xa alv 
ovx dngißiSg ntnvCfävoVy xd de ovdh nQotXifisvov ovxug, dkX 9 inl 
TO äavörsoov %al to xsoaxmdiaxtQov exaaxa ftayttv. Wenn die 
neuern Forscher freilich im Homer nur eine subjective Erdkunde 
suchen, aber die Irrfahrten des Odysseus doch als ein zusammen- 
hängendes System von Wegen und Landungspunkten nachzeich- 
nen, so halte ich jedes solches System für unzulässig, und na- 
mentlich auch die Berechnungen Voelckbäs S. III. S.die Einlew 
tung dies. Bandes. 

ifosogucUcov s. Th. I. S. 297. Wenn man ci&ipitooi mit 
188 f., und 112 mit 215 vergleicht, so lässt sich zwischen dem 
ganzen Volke und dem Polyphem eigentlich kein Unterschied an- 
nehmen; s. auch XVII, 363. Dooh mag in dem Worte der Dop- 
peisinn gelegen haben wie in unserem roh oder wild. In dem 
mildern Sinne nahm es Aristarch, Apoll. Lex, d&BfitGitov» 6 yovv 
HXwScooog *AQiaxao%sitog KcaacpQa^tov <prj<s\, xct&o ov KOivoTg %q<5v- 
laivopotQ* o ydo Aolüxao%og Uyn ötxctiovg dvai xovg KvxL ixxbg 
TotT üolvyijpov, <prio\ yovv nzq\ avxmv &€fiicxtvn 6e üiaexog 
tl. s.w. Die Gegner dieser Erklärung beriefen sich auf VI, 6 f. 
Jedenfalls ist Polyphem ein besonderes Ungethihn , das aber na- 
türlich nicht anders existiren kann als unter oder in der Nähe 
eines auf der untersten Stufe der Civilisation stehenden Volkes« 
IS. zu 188. — fcolai mnoi&oxeg, ein gewissennassen sprichwört- 
licher Ausdruck, ist in keiner Art ethisch zu fassen; und streitet 
also nicht mit der anderweitigen Schilderung der unfrommen Ky- 
klopen 275 und 411 ; sondern wie 1 nach der Vorstellung der Alten 
was die Natur wirkt als fortgehende Wirkung der Götter betrach- 
tet wird, und wie der Regen des Zeus den Kyklopen ohne ihr 
Zuthun Wein gedeihen lässt, so liegt in jenem Wort s. v. a. ver- 
trauend der Natur, Sie pflanzen und sie pflügen nicht. Sonst 
werden in gleichem Sinne säen und pflanzen , QitfiQHV xal <pv~ 
xevav, oder pflügen und hacken , ioovv %ai G%inxnv (AnisTorn. 
JPlut, 525) , verbunden ; damit ist in Griechenland vorzüglich 
Weiubau neben dem Ackerbau gemeint. — JVaizen und Gerste 
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sind die In Griechenland und Italien üblichen Hauptarten des Ge- 
traides (s. Herod. II, 36.)« Ausser ihnen werden nur Spielarten 
derselben gebaut. Giros, Getraide, bedeutet auch speciell den 
Waizen, Nur in diesem Doppelsinne brauchen auch die Geopo- 
nlker das Wort: Niklas zu II, 12. — 111. 4idg o^ißgog* Auel» 
die Spätem nennen den Regen öfters das Wasser von Zeus ; He-* 
mob. H, 13 a. E. Plat. Ges. VI. 761 D. VIII, 844 B. So auch 
otav x**f* tt 'f{? o &*ös Xexofh. Oecon, 8, 16, und die Sonne o r &tog 
Herod, II ,24. 

Spatere Dichterschilderungen lassen solchen freiwilligen Se- 
gen des fruchtbaren Landes nur frommen Geschlechtern oder Völ- 
kern zu Theil werden , wie Aeschtlos im Gelösten Prometheus 
den Gabiern (Her ma vir. Op. IV. 278). Doch dem Homer ist es, 
wie besonders die folgende Beschreibung der Ziegeninsel zeigt, 
auch nicht sowohl darum zu thun , ein ohne Anbau fruchtbares 
Land darzustellen, sondern die Kyklopen als ein rohes Volk 
kenntlich zu machen , das nomadisch lebend und ohne Kenntnis* 
des Ackerbaus die grösste Gunst der Natur nicht zu benutzen 
weiss. Herod. IV,' 19. Nopaötg ijäij Zkv&cci vinovta*, ovxe xt 
cnüoovxtg ovökVf ovrs aoovvzeg. Auoh die Geschichte kennt No- 
maden sehr wilden Charakters , und stellt sie den mildern Acker- 
bauern entgegen i Strabo VH, 98. Tauchn. HsRon. IV, 106- Odys- 
seus hatte übrigens vom Lande der Kyklopen nur soviel aus Po- 
Irphems Muude gehört, dass es grosstraubigen Wein bringe; 
857 f.; sonst wusste er Nichts davon; und wohl möglich, dass 
die Verse 109 — 111 spater hinzugesetzt sind. Was macheu die 
Kyklopen mit dem Getraide*? 

112 — 115. Nioht bloss ohne Ackerbau sondern auch ohue 
bürgerliche Verbindung leben sie in Höhlen und Jeder regiert nur 
seine Familie. So geben die Kyklopen das Bild eines Volksle- 
bens, wie es aller Civilisation Vorhergeht. Die ayogctl sind das 
entscheidendste Merkmal des Lebens in bürgerlicher Gesellschaft; 
so dass die Lästrygonen, bei gleicher Wildheit gegen Fremde, 
doch schon civilisirter erscheinen als die Kyklopen: X, 114. 
fiiare?, Ordnungen, regelnde Sitten oder einzelne Bescheide: 215« 
Euriv. Kyhl. 120. vopeiSsQ* oxovei d 9 ovÖelg ovösvog. Die Politi- 
ker der Griechen charakterisireu mit uns. St. eben jene unterste 
Stufe blosser FamiUenvereine : Aristot. PoUt. 1, 1. Plat. Ges. HI. 
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680 B, Strab, Xin. 592 oder 98. So heissi dem Aristot. Ethik. 
Nii\ X, 9, 13. kyklopisch leben 8. r. a. vereinzelt in Familien 
leben, dem Strabo aber XI. 415, nur von dem leben, was die 
$Crde von selbst giebt. J£ine combhiirte Anwendung machten die 
Pragmatiker, denen Diodor. V, 2. folgt, unter der gemeinen Vor- 
aussetzung , dass die Kyklopen auf Sicilien bei Leontfon gewohnt. 
Port eben sollte das Getraide wild wachsen, 

116. naq>\% Xifiivog, wie II, X, 349, »öo£§ 6$ov. Bei Ho- 
mer ist der Sinn $|co uiv> omq r\ l| nobdiGig örjlol, opag öl lyyvgj 
omq dia' naoä dtiXaviai itgodiotug, nach Eüstath. zu 11, 732, 40; 
bei den Spätem dagegen , welche iuxqs£ als Parosytonon sprachen, 
hat es den Sinn von %o)Qig. Ausführlich darüber Spitzwer Excurs. 
XVIII. p T LXVI sqq. Wir bemerken noch , dass auch nagd allein 
bisweilen mit dem Genitiv im Sinne von »«o*£ steht: Ix., IV, 468. 
tiXevqo, %a ot xvtyavn itctQ danldog i^nxWv-fhf, Soph. ufnüg, 955. 
naqttöh Kvavimv, 1110. naq* tfyowv 'Icptpov $d&Q<ov. Auch bei 
Aristoph. Achtum. (58. würde jrcroc? Kccvatolwv neälcov so zu ver- 
Stehn sein; doch wird der Genitiv dort besser ohne jede Präpos. 
gelesen und mit oSomXttvovvttg construirt, indem die Strasse von 
der Kaystrischen Ebene auslief. 

Xa%Ha oder iXd%Sia hier wie X, 509. Zehodot. billigte das 
Letztere und verstaxid tijv §oa%tZav. Ebenso Thiersch §. 201. c. 
Die Form lXa%ua (so wird der Accent ausdrücklich bestimmt) steht 
sicher im Hymn, an den JPyth. Apoll, 19 (197). Jener Vers ist 
von Fkajtke ohne Grund verdächtigt worden. Artemis darf durch- 
aus nicht fehlen, und die Bezeichnung derselben als „weder bös- 
lich noch klein , sondern gar lang zu sohaun und von Ansehn 
wundervoll," sie stimmt ja ganz zu dem gewöhnlichen Lobe der 
Gestalt bei den Hellenen, die eine Schönheit kaum anerkennen, 
ohne dabei Gröuas zu erwähnen (s. unten 513« und zu XIII, 289. 
nebst dem Schol. und Hoffmeisters Lebensansicht n des Herodyt 
ß. 82). Sodann ist ja der Artemis der schlanke , hohe Wuchs ge- 
rade besonders eigen: zu XX, 71# — Weiter findet sich bei Piw- 
dar Pylh. IV, 17. iXetxVTCtiov^, und spätere Dichter bieten das 
Wort ebenfalls, 8. Lehbs Quaest. epic. p. 175« Homer braucht da- 
für sonst oXlyog* Das Prädioat kwz^ klein kann nun hier wohl 
Platz finden, da in ritawatai nicht das Mass, sondern nur die 
gestreckte Forin liegt (s. zu 1, 188). Ebenso könnte es auch in 
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der andern Stelle % iXaxBia heissen, ein kurzer Küsteu- 

ßtrich, indem «xiij eine ora, eine Land ist, welches von Einer 
Seite nicht umflossen ist, aber in die See oder einen Strom heraus- 
tritt (X, 89. XII, 11. Heäod. IV, 38. 39. 41, Doedeklei* Synonym. 
3. S. 214 f.), so dass denn bei ihr nicht bloss die Länge, sondern 
auch die Breite gemessen werden kann, wie Pausan. II, 34, 9. 
thut f Unleugbar jedoch erscheint das Beiwort kurz dort ziemlich 
überflüssig , ja zur übrigen Schilderung unpassend ; man müsste 
nach anderer Dimension ein niedriges Ufer Yerstehn, was die axri? 
doch wieder nicht wohl sulässt. 

Die Lesart Xuiua scheint Abistarch vorgezogen zu haben, da 
sie bei Eustath, und den Scholiasten ^ bei Apoll, im Lex. und dem 
Elym* M, s, f. Xv%alvuv sich als die Vulgata giebt. Sie erklären 
sammtlich wie der SchoL E. anb xov Xa%alvm, ovxcog ctvctyvcoöxioVy 
Sv $ ttiyewg , BvCnaq)og 9 nctod id $v vaa&ai avirjv Xaxccive<S&ai %al 
CxaTtrea&cu. So wäre es eine yij ßa&vysog, wie sie Hekodot IV, 
23. von der U&coSrjg x$ xcri xoruea unterscheidet. Diess giebt al- 
lerdings auch eine sichtliche Eigenschaft, wie man sie jedenfalls 
an beiden Stellen verlangt , und überdiess eine in den Zusammen- 
hang gut passende. Die Insel wird als erdig gleich so angekün- 
digt, dass man die ihr nachmals beigelegte Fruchtbarkeit erwar- 
ten kann, und die Küste, nicht mit Klippen, sondern erdig, er- 
laubt, das Schiff auflaufen zu lassen (x&ffai , X, 511). Indessen 
wenn Xce%aiv<o von einem Adjectiv Xd%vg gebildet sein soll', muss 
es selbst ursprünglich einen andern Begriff enthalten haben als den 
gewöhnlich geltenden. Ich finde einen dunkeln Weg zu einer an- ' 
dem Analogie und Bedeutung in den bei Nikavuhos Alexiph. 269* 
und 581. sioh bietenden Formen Xaxv<pX<nog , rauchschalig (wo da- • 
Cv<pXoiog und xoa%v<pXoiog als Glossen erscheinen) , und Aagudi??, 
was der Schol. öaovg erklärt. Hierzu die Wörter Xa%vr} und Xa- 
%ji6g genommen, möchte sich ein Stamm vermuthen lassen, der 
den Begriff rauch dichtbewachsen gehabt, wie ihn Wolle, dichte 
<?räser, niederes Gesträuch vl dergl. geben. So wäre Xa%alvuv 
zuerst rauch machen im Gegensatz des festen und ganz platteu 
Bodens.*) 



*) Dieselbe Form, nicht die erstere wie Büttm. Au*f. Sjtr, I. 253. sagt, 
wurde nach dem Schol. und Eüstath. zur 2ten St» auch als Eigenname 
gefasst. Diesen Namen der Insel , meinte man , habe Odysseus wohl 
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ovts C%t6ov ovt* iitorrikov. Ebenso heisst es rem los neben 
Kreta im Orakel b. Plut. Leben Homers. Ferner Eurip. Helena 
1577 f. ovt' ayav 7cq6co ovt lyyvg, Plat. Phädr. 267 B. üttv 6h 
ovts h<xxq(ov ovt* ßQa%i(ov f dlld (xerolavi Hesiod Schild 217. 
in der Sprache der Illusion Von einer durch einen unbemerkten 
Stift befestigten und so schwebenden Figur ovt Sq imipavmv od- 
xtog nodlv ov#' exdg avzov , d. h« in wunderbarer Nähe. So bil- 
det also das partitive ovxs ; ovts mit Gegensätzen verbunden bis- 
weilen einen Mittelbegriff, und hier den einer massigen Entfer- 
nung. Dergleichen kommt in jeder Sprache bisweilen vor : Plaut- 
Capt. IV, 2, 74. Nec nihil hodie nec xnulto plus tu hic edes # 
Vabbo R. R. II, 2. Oves neque vetulae neque merae agnae. Häu- 
figer enthält bei den Griechen eine solche Verneinung der Gegen- 
sätze ein ganz allgemeines Leugnen. S. zu X , 94. * 

Nach einer durchaus unklaren Vorstellung und Construction 

nahm Beknh. Thiebsch Urgeatalt der Odyssee S. 106. Insel und 

► 

4 ■ 
t 



von der Kirke erfahren» Dieses Auskunftsmittel haben gewisse alte 
Erklärer öfter gebraucht (s. zu III, 293). Doch waren es noch häufi- 
ger andere Motive, wesshalb man ein Adjectiv oder Appellativ zu einem 
Eigennamen stempelte, als die Verlegenheit bei schwieriger Erklärung. 
S. Lbhbs de Artsiarch. p. 244. Es sollte 1) der Dichter durch be- 
stimmte Namen die genaue Ort&kunde überall bewähren , die man ihm 
beilegte. So wurde z. B. h z/ijpa 'Uraxijj gelesen und ein bestimm- 
ter Ort verstanden: Stkph. Byz. s. v. Jijfiogy d. Pfalz, Schol. zu I, • 
103. der Vened. zu II. III, 201. wogegen aber* schon Kallimachos 
eiferte nach Strabo VII. 75. Ein andermal 2) wünschte man 
einer Stadt oder Landschaft die Ehre speciellerer Erwähnung in dem 
ältesten Denkmal der Hellenen zu verschaffen. Dabin geboren die Mei- 
nungen des Eudoxos im Vened. Schol. zu XXI, 158. und der Aetoli- 
scher Schriftsteller das. zu IX, 539. Ferner sollte Homer 3) Wohl 
anch mit nachmaligen Vorstellungen in Einklang gebracht werden, wie 
der Glaube an die Djpskuren als irtotfrttoot (s. zu XI, 303) die Deu- 
tung brachte, dass cpvaifroe II. in, 243. eine Gegend in Lakedämon 
seL Endlich 4) war es die vom Dichter unbefriedigte Frage nach dem 
Namen eines Orts oder einer unbedeutenden Person, die man sich 
durch ein Kunststück beantwortete. Daher II. III, 445. die Lesart 
vfiocp 9' iv Koavarj, und hatte doch selbst der Verf. der Hosten in 
On. IV , 12. in dovlrjs eis Name gelesen. Dieselbe oder eine ähnli- 
che Industrie ergänzte eine Menge von Homer nicht gebotener Namen 
(a. zu V, 441), woneben Porphtbios eine eigene Schrift verfasste ns- 
qI xüv xaQaXslt^fiivtov xtß noirj%$ dvoparmy. 8. Schol. zu II. III, 
250. 314. 825. und unten' zu 197. wo die Gattin des Maron angege- 
ben ist. 
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Kyklopenland ftir Eins und dasselbe. Vielmehr hat der Dichter 
mit beachtenswerther Absichtlichkeit dem Odysseus die zwar nahe- 
liegende aber von den Kyklopen durchaus unberührte Insel zum 
Landungspunkte gegeben, und schildert dieselbe mm ausführlich. 
Odysseus ist hier YÖllig in Sicherheit , noch mehr aber soll ganz 
offenbar der Umstand ^ dass eine so leicht erreichbare Und für cul- 
tivirte Nachbarn so ergiebige Insel ganz und gar unbetreten ist 
uud bloss den wilden Ziegen zum Aufenthalte dient, die deut- 
lichste Charakteristik, der Rohheit abgeben , in welcher die Kyklo* 
pen leben. Odysseus machte, wenn nicht gleich hier auf seinem 
sichern Punkte , doch nachmals die Reflexion Uber den Charakter 
des Volks. So auch Kustath. zu 116. — Wilde Ziegen gehören 
bei Homer zum gewöhnlichen Wüd: XVII, 295. 

120 ■ — 124. Diese fünf Verse mochten an sich vielleicht kei- 
nen Anstoss geben, aber gehäufte Seltenheiten in Worten und 
Formen machen sie sehr verdächtig. Zählen wir Alles , so sind 
jwvijy&c«, JtotfiVi?» itooxog und die Formen %axat<S%txcti und yft- 
Qtvei säinmtlich tt^uiva. Hiervon wollen wir g^owct, ob- 

gleich Homer sonst nur die active Form %ijo6ta hat , am wenigsten 
in Anschlag bringen. Die Form xctratc%£ ra* neben KanS%i(itvai XI, 
458. kann mit lntatjfO(tat neben inofO(iai verglichen werden. Dem 
Sinne nach steht das Wort im Zeugma , d. h. in näherem Bezüge 
zu noi^vr^Ctv als zu dqoxoiCtv, So wird der Begriff obtinetur zu- 
lässig , und es thut nicht Noth ein Zeitwort herzustellen , was 
den Begriff des Bewandelns, Begehens enthält. Doch ist dqoxoiGi, 
yon Pflügungen, immer auch an sich auffallend. Ist c^orfltf«, von 
Pflugern, zu lesen? Man rauss es metonymisch und als Plural 
concreten Sinnes zugleich fassen , etwa wie Tsuxoavvai (s. zu V, 
250 und Naegelsb. zu IL S. 336 f.). — Doch volleres Gewichtals 
dieses Alles hat noLjivrj. Es mag allgemeinen Sinn haben, wie 
»oittijv bisweilen s. v; a. vofnvg ist. Es kommt aber nur noch, 
, und zwar in einem Gleichnisse, die leicht der Interpolation ver- 
dächtig sind, das Adjectiv noi^viiCog Einmal vor II. II, 470. Doe- 
dekllin Synon. 4. S. 298. *,An die Stelle von nmv trat später die 
Form noipvtj in demselben bestimmten Sinne bei Sora« uij, 53." 
Vgl. Aeschyl. Prom. 674 (656). Ganz entscheidend endlich müs- 
sen wir xvvfiyivai finden. Diese bei den Spätem gemeinste Be- 
zeichnung hat Homer sonst nirgends gebraucht. Er erwähnt die 
Jäger sehr oft und zwar nach seiner gewöhnlichsten und ft}lg e - 
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meinsten Benennung als # W r^«s; dann auch mit tWnjo II. 
XVU. 135. ilcttfnißQXog dvijd da*. XVIII, 319. oder unbestimmter 
als Landleute II. XV, 292. Od. XVI, 218. (vgl. XI, 293. und 
XXI, 85), aber auch nicht ein zweites Mal mit jenem nachmals 
so üblichen Namen. Der Verdacht , der; lüermit begründet ist, 
trifft die Verse um so eher, da sich das Folgende 125. ov y«o Xv- 
Hlantcoi u. s. w. an den 119ten sehr gut anschliesst. Auch lässt 
«ich hier die Interpolation an der für dieselbe so bequemen Weise 
der palindromischeu Periode erkennen. Der Schluss kehrt zum 
Gedanken des Ausgangspunktes zurück. Solche Palindromie ist 
bei Gleichnissen, wenigstens nach der Homerischen Ausführlich- 
keit, nothwendig, aber sie erscheint auch sonst: VIII, 159 — 
164. XX, 116 — 119. II. II, 703 — 709. (Es hat auf diese 
Satzform Naegelsbach im ISten Excurs, zur II, S. 264 f. aufmerk- 
sam gemacht; doch hätte er dazu die Art nicht rechnen sollen, 
wenn sich in einem distributiven Satze dasselbe Yerbum wieder- 
holt; s. unten zu 146* ff.) Die Befolgung der Palindromie bei In- 
terpolationen ist ebenso wie die bei V, 427 und 437. XI, 565 und 
630 u. a. bemerkte Wiederholung derselben Wendung auf Erleich- 
terung für das Gedkchtniss berechnet. Erwägen wir nun hier den 
Gehalt des Eingeschobenen genauer, so führte der Interpolator 
den von Homer gegebenen Zug: „nur Ziegen wohnen liier, und 
kein menschlicher Fusstritt verscheucht sie ," mehr als hier gehö- 
rig aus. Der Dichter selbst wollte nur die Rohheit der Kyklopen 
schildern, und hatte bloss gesagt: denn die Kyklopen kommen ' 
nicht herüber, sie haben keine Schiffe, und bei ihnen sind keine 
Schiffbaumeister; sonst, wenn sie die Cultur litten, Scnüte zu 
bauen , würden sie auch eine solche Insel nicht unangebaut lie- 
gen lassen. — Uebrigens vgl. bei «Aya« na<t%ovtiv XIV, 41 5 f» 
XX, 221. — ovz «o« — ovte hat eine Rückbeziehung auf ovdh 
*wtiyizcti (137. 278. VIII, 168), U»d fy«, ebendarum, giebt 
das, was mit dem Vorhergesagten im Innern Zusammenhange 
gedacht wird. 8. Naegelsbach S. 199, 

125 — 129» (nXrona qtjol auch It. II, 657« (poivmonctq^ot 
Od. XI, 124. XXIII, 271« xvavonQaQOi unten 589. HiaonoT III, 
58. to de aafortoV Sreaoai ai vijig tftsav tiiXttjXHpieg» Es ist na- 
mentlich die rothe Farbe , Weiche man bei dVu alten Völkern 
zum Schmuck angewendet findet: It. IV, 141. XV, 538. Herod. 
FV, 189. 191:. 194. *— - Homer kannte übrigens von" 4 Farbenge- 
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brauch und Malerei gewiss schon mehr als den blossen Anstrich 
oder die eiufache Färbung. Bas zeigen die farbigen Figuren auf 
Geweben. „Und nicht giebt es unter ihnen (?vt, das unbe- 
stimmte dort, da, ist auf sie zu beziehen) Ziinmerleute, Welche' 4 
u. s. w. Der Optativ nach oc xe steht eben daher, weil die Sache 
verneint und das Pradicat nur nach der Idee angegeben wird: 
V, 142. Th. §. 347, 5. wo Mehreres unterscheidender Berichti- 
gung bedarf. — Bemerkenswerth ist es, mit welcher Beflissen- 
heit und Absichtlichkeit der Dichter nach der socialen Verbindung 
und dem Ackerbau hier nun der Schifffahrt als des Mittels für den 
Menschen verkehr erwähnt, und dieses Alles zusammen als der- 
selben Culturstufe angehörig bezeichnet. 

130. %u\ vrjöov ivxriuivijv inufiowo» Das auch zielt 
nicht auf ein späteres Wort, sondern auf vrjöov , nur dassmit die- 
sem Object das Verb um eng zusammenzufassen ist, und die Kraft der 
Partikel zugleich auf dieses geht In ähnlicher Weise kann mau 
öfters das auch nicht fuglich auf ein einzelnes W T ort beziehn, 
oder es hat doch das zumeist davon getroffene nothwendige Ne- 
benbestimmungen , die ihm dann auch vorangehn, wie VIII, 510« 
ÜKitta zu ztXsvzrjaeöd'CH. Diess übersah Naegelsbach zu II. I, 218« 
so wie er auch in jener Note nicht beachtete , dass xal dort ver- 
bindende, und das. 406. so wie Il.MI, 281. correlative oder 
responsive Kraft hat:" den auch (nach der Absicht) wirklich 
fürchteten die Götter" — „wie wir auch ja recht wohl wissen 
alle." — Ist ivKXiftivtj die nach ihrer natürlichen Beschaffenheit 
wohlgelegene, wohlgeeignete? und bedeutet Ixctpovro schon für 
sieb: bearbeitet, angebaut hätten? Nein; vielmehr ist es die 
wohlbebaute , wohlbestellte , wohlangelegte > indem alle Stellen, 
wo die Bedeutung des Beiworts kenntlicher ist, d. h. wo es dem 
Hause, der Strasse, der Tenne, dem Baumgarten Od. XXIV, 225. 
zugetheilt wird, nicht auf natürliche Lage, sondern auf die Wir- 
kung der menschlichen Kunst fuhren. Demnach enthält dieses 
Beiwort hier die Wirkung des Zeitworts: „als wohlbebaute erar- 
beitet , gewonnen , sioh zur wohlbebauten gemacht hätten." Die 
Coustruction des Satzes ist die des elliptischen Conditionalsatzes, 
in welchem eine gedachte Thatsache einen Gegensatz zum \yirk- 
lichen bildet, wie auch z. «. 303 und 304. XUI, ,205 f. U. XV, 
224. Bei allen solchen Sätzen ohne ausgesprochene Bedingung 
bedeutet £v in Jenem Falle j im andern Falle. Das kennbare 
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Wesen der Construction beruht auf dem Gegellsatze zum Wirk- 
lichen. Diesen enthalten theils manche Formen schon an sich 
(dicturus fui), theils liegt er in den Begriffen, wie in piXXeiv, 
xtvövvtvsiv, %Qilv U. a., doch meistens muss ihn die conditionale 
Partikel kenntlich machen. — Zwischen elliptischen und voll- 
ständigen Condiüoualsätzen bilden die mit folgendem aXXa (wie 
. oben 79 f.) eine Mittelgattung. 

» 

131 — 135. In ov ft hv yccQ wie in dem gleichbedeutenden iml 
ov fiiv ist ftiv s. v. a. fit/v. S. Naegelsbach Exc. I. 160 f. 
Härtung Part. II, 391. — ÜQia oder tfoccla , wie die Spätem, 
sagen {Hesiod hat beide Formen), sind die Feld- und Garten- 
früchte des Jahres, oWfo oi fcol iv xalg aoatg ayct&a nu- 
oi%ov(Si f mn mit Xenophon zu reden: Hesiod TV. 891 f. Der 
Dichter urtheilt*wie Xenophon Oecon. 16, 5. Überdiesich offen- 
barende Güte des Bodens. — 133. fiaXa, gar wohl, gern % nicht 
sehr; daher in 134 die Var. xuya. «p^roi, nicht ausgehend, 
uud arso immerfort tragend. Wenn die Weinstöcke in dem gu- 
ten Boden nie ausgehn, so liegt darin natürlich mittelbar eine 
immer reichliche Weinärnte. — 134. ßa&v Xrjiov II. II, 147. 
Theo.gn. 107. ßa&v X. afimg, Herod. V, 92. g. E. Xenoph. Hell. 
III , 2,17. ßct&vg 6 altog. Die hohen und dichten Aehren 
einer Getraideflur bilden ihre Tiefe , so wie bei der Wiese das 
Gras. Ein ganz Anderes ist das tiefe Erdreich eines ebenda- 
durch fruchtbaren Bodens, Eur. Androm. 637. fyoa ßct&tutv ywv 
ivUijCS CitOQCt. In beiden Fällen enthält der Begriff der Tiefe 
die Fruchtbarkeit nur mittels Folgerung, und ist ßct&vg also nicht 
fertilis zu übersetzen. — slg uquq ist mit afn eng zu verbinden: 
alle Sommer: Hymn. XXVI, 12. Plut. Mar. 21. mors xaonäv 
vneoßaXXuv dg Soag nXrj&og ifaveyxHv. Aristoph. Thesm. 95 1. bc 
toTv ayocov ig tag coQag, Frösche 380. Theokr. XV, 74. Sowie 
die Hören als Göttinnen nicht vereinzelt den verschiedenen Jah- 
reszeiten vorst ehn, sondern zusammen den Sommer repräsentie- 
ren, so wird vielfältig der Plural (Squi für das gesammte frucht- 
bare Jahr gebraucht. Diesem Jahre steht der Winter wie die 
Nacht dem Tage als eine blosse Negation gegenüber (Hesiod JV. 
492 f. copfl %£iiisqI'Q, oWti novog dvioag goycov iG%uvtt). Der 
Winter fehlt auch in den Darstellungen auf dem Schilde Achills 
II. XVIII, 641 ff. — nXaq vn ovöag. Passow in der iten Ausg. 
seine* Lex. verwirft die Annahme Buttmanxs Lex. II, 72, dass 
Nitzsch Odyss. Bd. III. C 
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nlaq auch hier- Substantiv sei, als ganz unzulässig wegen des 
Accusativs ; es müsse dann vn ovSei heissen. Diese Einwendung 
wird durch genauere Beobachtung des Sprachgebrauchs vollstän- 
dig widerlegt. Der Accusativ ist im Gegentheii wie hier so in 
manchen häufigen Ausdrücken oder einzelnen Fällen sehr ange- 
messen, wenn ein sich Erstreckendes, Verbreitendes oder Hin- 
zieheudes bezeichnet werden soll. Gar sehr gewöhnlich ist bei 
Spätem vno yrjv! HEKon. II, 127. sagt ja geradehin ovxs yctQ 
vnsaxi oixyiiava vno yijv (vgl. 124), so dass in uns. St. wohl 
auch das anastrophirte vn für ynsatt angenommen, und mit dem 
blossen Accusativ doch nach Buttmanns Erklärung verstanden 
werden könnte. Ganz auch wie in uns. St. steht bei Plat. Phädr, 
251 B. vno näv to xrjg t^v^ijj tlöog, subter universam quae ani- 
mum couficit speciem. Und ausserdem dass vn avyag On. II, 
182. vn ijw x qiXiov xe II. V, 267. auch eine gewisse Analo- 
gie abgeben, erkennt man die Fassuug in jener Sprechweise aus 
den Fällen, wo vno mit dem Acc. bei Verbis der Bewegung ein 
darunter/im oder daranhin bedeutet: II. XHT, 652. vn ooviov, 
Hkkod. VI, 44. vno xrjv tfnEtoov ixopt£ovxo uijot 'Axavdov. 
Pla.t. Lys. z. A. xqv £|ö xti%ovg vn avvo to xefyog, mit Heind. 
Ebenso richtig bemerkt Büttmann, dass pa\a auch hier subje- 
ctiv eine Intention der Ueberzeuguug des Sprechenden ausdrückt. 

S. meine Anm. zu II, 805. und X, 108. 

* < 

136 f. %Qsdi — kviv. S. zu IV, 630. Die Person steht 
dabei im Accus. II. XI, 409. — nüöpa wurde vorzugsweise vom 
7t$vyLvr\(S(,ov 9 6%oivlov anoyeiov gesagt, wie die von Blomfield zu 
Aesch. Pers. 117. angeführten Glossographen fast einstimmig be- 
richten (und so Aesch. Hilet. 765); doch an sich und hier 
(vgl. X, 168. XXII, 465. welche St. Passow sehr flüchtig an- 
sah) ist es allgemein zu fassen, retinaculum. Dieses Allgemeine 
wird nun ebenfalls negativ zerlegt: weder vorn noch hinten, we- 
der an der Meerseite noch an der Landseite, wo das Hiutertheil 
aufliegt. Die tvval sind Ankersteine. Voss Kr. Bl. I. 203. 
„Die ältesten Anker waren Gewichte von Steinen , die man vorn 
hinabliess, indem das Steuerende an den Strand gebunden ward." 
Quint. XII, 346. 

svvag ö 9 Zv&' tßaXov xax* ßhteog, Ix d* ¥ßav avvol 
vrjmv lff0vnivwff' ano d' Suxo&t miapaz Itfijffav 

TqiOVfOV» 
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■ 

Aach später heisst der Anker, obgleich von Eisen, noch der 
Stein (nach Sc/iol. B. zu II. XVIII, 570. S. 513, a), und fin- 
den wir auch neben diesem eisernen noch jene n^Vfivi^Cia f Athen. " 
XV. 672 C. Die Aukersteiue hätten ich zu II, 414. S. 120. u. 
Göttling zu Heb. W. 622. nicht mit den Steinen verwechseln 
sollen, welche unter ganz andern Umstanden dein aufs Land ge- 
zogenen Schiffe zur festen Unterlage gegeben wurden : Ii.. XIV, 
410. Jfymn. a. den Pyih. Ap. 329 (507) und Hesiod a. O. In 
keiner der Stellen, wo die evvctl vorkommen, werden die Schiffe 
in solcher Weise durch eine Unterlage in Rulle gestellt. Die 
ivval des Thukyjd. VI, 67. sind schwerlich Homerische. 

138 f. imyJXdavtag s. 147 und 148; hier neutral wie auch 
appellere bisweilen stellt, y^qovov s. Passow. Auch bei neutra- 
len Zeitwörtern, und auch ein solcher Accusativ ist als ein Ob- 
jectsacousativ zu fassen , auch er enthält ein gewisses Produkt der 
Handlung. Bei peivctt ist, indem die Negative ov %oca> Itfr* durch 
akka in die Affirmative gewendet wird, fori, man kann y zu 
denken. Die Umkehr in die Affirmative (XVIH, 145 f. ovxiti 
— ccjitaosad-ai' fiaXa 8s c%s&ov. Kkitz ad Sall. Jug. p. 573) 
verlangt oft eine Ergänzung beim Infinitiv. Matth. §. 546 a. E. 
Der Accus, des Particips steht wie sonst bei licet, XI, 158. 
XV, 49. XVII, 12 f. Käueger Uber die Attraction 391 ff. 
Vgl. zu X, 531. Der Nominativ kann nicht Platz finden, da die 
Ergänzung nicht lauten kann sie können ; nur der Dativ der At- 
traction wäre auch zulässig. — Für tlgoxs vavzimv, was die 
SchoL, Eustath. und die sonstigen Handschr. haben, giebt eine 
Wien. tlg&Htv uvts. Eine gute Lesart; doch gefiele besser noch 
ttvnov. Diese Form avricav hat wohl auch der neue Ionismus 
nicht als Masculin gekannt: Buttmann Ausf. Spracht, I. 109. 
Voss zu Ä a. Dem. 363. — Die Brachylogie in inotQvvn vgl. 
mit *f Uvu XV , 339. 

140 — 145. XIH, 102. V7t6 aasiovg. s. Passow s. vno 9 
und Voss zu H. a. Dem. 338. Hier erst kehrt Odysseus zur 
Geschichte zurück, nachdem er seine mittelbare Charakteristik des 
Volks vollendet hat. Hieher, in den Hafen der nahen Insel, 
führt sie in der Dunkelheit ein Gott: X, 141. — . 144 f. naqu 
vrtvat, dicht neben, vor den Schiffen. So lesen wir mit dem 
Wim. Hanptcod. und Aroix. im Lex. s. aitf (Poäson sah nur 

C2 
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Villoissons Aenderung). Es kommt besonders auf die Nahe der 
Dunkelheit an; bei iteyl würden mehr die Schiffe selbst verhüllt, 
Apollo*, hat ßa&tlrj ohne »Jv, Plutabch ßa&vg ^v. Das Wort 
ist in der altern Sprache nur Feminin, in der spätem nur Mascu- 
lin, beides ohne Unterschied der Bedeutung Luft und Nebel: 
Büttm. Lex. I, 29. 

ZzXrjvi] schrieb Wolf gross. Es giebt Stoff zu vielen Be- 
trachtungen, dass Selenc bei Homer in keiner Art als göttlich© 
Person erscheint. Nicht bloss Helios und Eos, selbst Amphitrita 
und Enyo sind persönlicher gefasst. Nur was ihr als Naturer- 
scheinung zukommt, heller Glanz und die volle Scheibe, werden 
ihr beigelegt : II. Vin , 555. XVIII , 444 ; auch lasst sich keiue 
Unterscheidung der Wörter asXi'ivrj und jiifvjf entdecken : II. XIX, 
374. XXVIII, 455. Wie haben wir diesen Umstand anzusehn, 
dass auch nicht einmal ein persönliches Beiwort, noch sonst ir- 
gend ein Zug sie der persönlichen Vorstellung näher bringt? Es 
giebt dreierlei mögliche Fälle. Entweder 1) wurde der Mond zu 
Homers Zeit überhaupt in Griechenland noch nicht als bedeutende 
göttliche Macht beachtet und verehrt, oder 2) er erwähnte ihrer 
nur nicht in diesem Sinne , vielleicht weil im Bereich seiner Sa- 
gen uud seines Lebens die Mondverehruug nicht hervortrat, oder 
endlich 3) er hat die Mondgöttin uuter anderem Namen und iu 
anderer Qualität aufgeführt, uud zwar etwa als Artemis (um von 
andern gewagten Deutungen nicht zu reden). Das Erste anzu- 
nehmen ist' unzulässig, weil die Homerische Form des Götter- 
glaubens nicht die primitive heissen kann , und es nicht denkbar 
ist, dass seine Gedichte Alles und Jedes umfassen sollten , was 
Glaube und Cultus der Zeit von göttlichen Wesen anerkannt. 
Die dritte Annahme kann gegen die historischen Belege erst spät 
geschehener Mischung der Artemis und Selene nicht bestehn. So 
bleibt für historisches Wissen und besonnenes Urtheil nur der 
mittlere Fall übrig. — ovqccvo&s. Wolf schrieb diese Form 
nach der ausdrücklichen Bemerkung des Harle/, %coqiq tov v. 
Die Analogie bei Homer , wie Spitzneh sie nachgewiesen , ver- 
langt &tv bei Nominibus. 

146 — 148. tiJv vijtfov die beschriebene Insel. - fv#a, da, 
unter den Umständen: VIII, 632. XI, 526. Nach ovxt$ kann 
hier nur ovÖ* ovv folgen, nicht ovv ovv\ der zweite Satz ent- 
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IX. Gesang. Vi. 149 — 151. 31 

hält einen amplificirenden Fortsclirltt, d. h. da das Hinrauschen 
der Wellen zum Gestade ihnen hätte desseu besondere Nähe vol- 
lends bemerklich machen können , nehmen sie , die die Insel nicht 
erschaut, auch diess nicht einmal wahr. Die Vulgate wäre nur 
zulässig, wenn nach ovxig ein erstes övxb schicklich hinzuzuden- 
ken wäre, bei gleichinässigem Verhaltniss zweier Satzglieder. S. 
Franke de partic. 'negaiit. Comm. II. 25. 

1 

149 — 151. iexla navxa, So wie die vordersten der Schiffe 
auf das Ufer auflaufen, gehn sofort die Segel aller, alle Segel 
herunter. Der Dichter sagt nicht navxtg y denn es ist ihm um den 
Effect zu thun , nicht um. die Handelnden. — liti (>r}yplvi &aXa<S- 
er\g, Voss Kr, Bl, L 205. „Iqyplv heisst niemals Ufer, wie die 
Grammatiker vorgaben , sondern gebrochene Fluth am Ufer , Wo- 
genschlag, Brandung: Il.XX, 229, Od. XII, 214. Apoll. Rh. 
I, 1004. IV, 1575." Ganz richtig; nur war noch bestimmter zu 
sagen , dass der Ausdruck immer vom Meere aus zu denken und 
zu deuten sei, nicht vom Lande her, wenn wir auch Ii«. IV, 425. 
lesen %h a 9 Qriyvvpsvov fisyala ßQipsi. Das Wort hat überall 
einen Beisatz wie ^uXaaarjg oder dergl, und bezeichnet eine Er- 
scheinung der bewegten Meerfluth. Es kann nur das zweifelhaft 
sein, ob der Grundbegriff in dem sich brechen, oder in dem aus 
sich herausbrechen und schlagen, worauf ein zurückschlürfen 
folgt, zu suchen sei. Wir kennen den Gebrauch: Herod. II, 99. d 
yag Idtiqff» ( n l cc g vitt^vm 6 noxafiog xavxr^. Auch {Agfa, % 
hat bei Herodot und überhaupt den Nenioniern durchaus nur die Be- 
deutung Fluth, und bekommt erst bei den Attikern die des Ufers; 
Düker zu Thuktd. IV, 10. Jedenfalls also ist Passows Erklärung 
unrichtig, und noch mehr die Doederleins Synon. 3. 215 f. — 
151> anoßqlioLVxtg wie XII, 7. woneben jfy/£" v > schlummern, me- 
taphorisch II. IV, 223. Die Ableitungen (Etym, M, 126, 52) 
naget xo ßqi imxaxutov oder gleichsam dnößaQv£HV 9 unterstützen 
die Erklärung , dass in ßql&w da« schwermüde , oder versunken 
sein liege , so wie audi das träumen und taumeln (die Brizo bei 
Athb*. VIII. 335 A. ij iv vnvm pavxig wird auch besser als Träitr- 
mer'w denn als Schläferin gefasst), und dass *noß(}tbtv> eich 
entmüden , abschlafen y besonders das Abthun des unabwehrlich- 
sten Schlafes bezeichne. Theokr. Epigr, 21. oder AnihoL Pa- 
lat. IX, 3. ÖctQClnv tw&tt*v, x«v dndßqilov, Opman Kyneg. 

111,511 f. ovxote y«Q ^Tnvov inißXtVHQottovanoßQtlavxtgekovxo. 
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153 — 160. %<xt tfvnjv, durch selbige I. hin. Jetzt nah- 
men sie betrachtend mit Staunen wahr, was Odyss. schon be- 
richtet hat. — Die Nymphen s. zu VI, 102. und X, 350. Die- 
selben vereinigen wie die Artemis Beides , sie ziehen das Wild auf, 
pflegen und schirmen es , und gewahren andrerseits auch den Jä- 
gern guten Fang. Durch Xva ÖHnvyaeiuv ist wie XII, 428. und 
II. XXII, 329. die mögliche Folge in der Art bezeichnet wie sonst 
eine Absicht. — 157. 6ia 8h tqI%« x. II. II, 655. Sia gehört zum 
Zeitwort. &sog ohne näheren Bezug die Gunst der Umstände, wel- 
che irgend ein Gott lenkt. — 160. Xay%avov s. 334. Ii*. XXIII, 78. 
Nach dieser Construction steht der Nominativ alysg in den besten 
Handschr. — H&Xov ist natürlich der Plural i 550 f. vgl. II. IX, 
130. das Medium. IJjfoiv xivl %i> aliqu. alicui praecipuum dare 
Herod. I, 148. II, 168. — Die Verse 161 und 162 kehren öfter 
wieder : 556 f- 

166. ikevC<SO[i£v steht !n einer einfachen Art von Zeugin a. 
Sehen und Hören gehören unter Einen Gesamintbegriff (Th. 2. 
S. 112), und bei der erst für sich vorangehenden Structur ig yulav 
iX. bringt das Nachfolgende ein sehr leicht verständliches Aggregat 
von Wahrnehmungen. So siud die Begriffe trinken und essen XX> 
312. II. VIII, 506 f. hören und empfangen oder geleistet erhal- 
ten Od. XV , 374. sich nachbarlich , und erscheinen die von xet- 
G&ai II. III, 327. X, 407. und toaao&ai II. X , 334. leicht dehn- 
bar. Eine andre Vermittlung ist es, wenu ein Attribut aufzugeben, 
und nur der einfache HauptbegrifF festzuhalten ist , wie von antre- 
ten oder springen der Begrüf gelten; VIII, 107. Ii« I, 533. Virg, 
Georg. IV, 530. 

* 

172 — 176. ifiol loli^tg Ir. wie 555. und II. XXIII , 6. 
meine treuen Gefährten. Weder der hervorhebende Dativ iftoi 
noch der enklitische ft/pveri pot, der zuviel Andringliches hat, 
würde passen. So Wolf praef. ad Odyss. edU. a. 1794. p. XVI. 
— 173. und meinen Gefä/irten d. h. der Mannschaft, die ich 
darin habe. Die Verse 175 f. schon VI, 119. Die Prädicate t/jfyt- 
arqgund ösovd tjg bilden den stärksten und entschiedensten Gegen- 
satz , ayQioi ovös öUatoi einen parallelen. Diesen erklärt Platojc 
Gorg. 516 C. indem er (was Welcker Episch. Cyhl. S. 133. ver- 
kannte) die negativen Ausdrücke in die affirmativen umsetzte: 
ovxovv ofya dlnaun ®S ^(pifO^riqog. Am besten lässt sich 
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dUaiog durch gesittigt, liuinanus, wiedergeben. Cheiron heisst in 
diesem Sinne II. XI, 831. dixaiorctrog KivtxxvQQov, zur Unterschei- 
dung von den übrigen, welche wild waren, und durch ihre vßqig 
umkamen (Theogn. 794). Von demselben Cheiron sagt nacli be- 
sonderem Mythus das Fragm. der Titauomachie bei Clemens Strom» 

I. 306. oder 360. 

tXg re ÖMaioavvnv &vqz(ov yivog ijyaye ötfj-ag 

oqhov nctl ftvctag tXaodg. 
Wer die Menschen Vertrag und Gottesdienst lehrt, der fuhrt sie 
zur Gesittung. Der Gegensatz dieser ist aber immer der Stand der 
Gewalt. Durch Uebertragung sagt Solon Fr. XVII, 4. daXdaori 
öixaioxavi]. 

177. dva vt}6g I'/fyv, stieg ich das Schiff hinan , wie II, 416. 
XV, 284. Dagegen ist Im vr\og ßuivziv auf das Schiff' steigen, 
d. h. den Fuss auf das Schiff setzen. So Hermann Üp. V. 38. 

■. 

r 

181. tüv %(Sqov s. V, 55. Der Artikel in diesen Stellen ist 
verschieden von dem in 146. 375. 378. XI, 4. In solchen St. 
giebt die Beziehung auf frühere Erwähnung immer ein ille, wel- 
ches den Gedanken an Etwas aufregt , oder ein isle , welches Et- 
was andeutet, was der Sprechende als nicht zu sich gehörig son- 
dern sich gegenüberstehend bezeichnen will (XIX , 94. II. 1 , 340. 

II, 275). Indessen, obgleich dort die Insel der Kalypso, hier der 
Ort, wo Polyphem wohnt, nicht ausdrücklich vorausbezeichnet 
sind, so haben wir in beiden Stellen doch, weil Beides in den 
besprochenen Verhältnissen gegeben ist, den Artikel noch nicht 
nach seinem eigentümlichsten Wesen , wo er aufhört Pronoiü zu 
sein, d. h. aufhört mittels einer Hinweisung auf Individuelles, 
was im Bewusstsein vorhanden , einen eigeueu Inhalt zu haben. 
Das eigentümlichste Wesen des Artikels ist nämlich freilich durch 
jene Bestimmungen der Grammatiker nicht getroffen, wie wenn 
.Apoll, de synt. I, 6 a. 7. sagt i'6W Sd&qov rj «vag>oo«, und jiqov- 
xpeanSactv yvdioiv d^Xot, oder Berk. An. II. 899., to yaQ &q&qov 
öevrioav yvtSöiv InccyyeXXtxai. Hiermit ist immer noch nur die 
.ursprünglich demonstrative Natur des Artikels ausgesprochen, und 
keineswegs die Differenz zwischen Artikel und Pronomen. Bis 
; vor Kurzem haben Mir alle crassa Minerva hin und her disputirt, 
.ob Homer den Artikel brauche oder nicht , ohne das eigentliche 
Wesen desselben scharf zu begränzen, und ohne zu beachten, dass 
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auch im Gebrauch der Attiker der Artikel zum Thell nooh eine 
sehr prouominelle Natur behält , sobald er auf Individuelles zurück 
oder vorwärts weist , und dass es einerseits bei Worten wie tov 
pvdov IvtfitriCta (V. 98), ti}v vijaov aqpixofUita (IX, 543), uud 
vollends wenn Jemand von Vorliegen dem sprechend eingeführt 
wird, zcc iqrntax aqid-^6<o (XIII, 215), xd ö' ärcoLva (II. I, 20), 
immer nur auf das Gefühl oder die Gewöhnung des Schriftstellers 
ankommt, wie bestimmt er damit weist oder sinnlich fixirt , aber 
andrerseits es doch eine eigentliche Granze giebt, wo die prono- 
ininelle Natur des Artikels aufhört. Derselbe, oder das Deutewort 
ist inhaltsleer, und fixirt nur. Das Pronomen fixirt auch, erhält 
aber durch Hiuweisung einen Iahalt, den das Bewusstsein oder der 
Augenscheiu ausfüllt. Wenn der , die , das auf ein räumlich Vor- 
liegendes zeigen , oder wenn sie auf das , was in der Rede vor- 
herging oder folgt, hin- oder zurückweisen, so bleiben 8le in der 
Natur des Pronomens. Hier ist immer ein Concretes oder Indivi- 
duelles. Dagegen werden die Wörtchen zum eigentlichen Artikel, 
wenn sie nur nach dem allgemeinen Bewusstsein eines Begriffs, 
seiner Merkmale oder Pertinenzien gesetzt werden. Den Uebergang 
bildet der distributive Gebrauch, den Homer schon häufig hat; 
aber es kommen weiter bei ihm auch nicht bloss schon Unterschei- 
dungen durch Prädikate vor (XII, 252.) sondern es wird auch 
schon an die allgemeine Erfahrung eriunert, wonach gewissen 
Gegenständen bestimmte Theile zukommen XV , 218. XIX, 232^ 
II. XII, 289. XVH, .485. S. überhaupt Naegelsbacu .Er«*™. XIX. 

J8?. Die Höhle ist In iovatirj und unten 280. fragt Poly- 
phem, ob Od. sein Schiff in der Nahe oder In &<3%ccTirjg habe. - 
Beide Stellen meinen den äussersten Theil der Insel, wo sie vom 
Meer begränzt wird. So heissen denn auch bei Spätem die Granz- 
stücke, mag Meeresufer oder Gebirge oder Avas sonst die Granze 
machen, hörntet: Herod. III, 115. 116. Plat. Ges. 842 a. 
Aristot. Polit. VII, 9. 286, 21, Borckh. Staatih. I, 68. Gerada 
aber nur von äussersten , entlegensten Landstücken wird die Wort- 
form gebraucht, nicht von den äussersten Theilen anderer Dinge. 
Bisweilen tritt der Begriff des Entlegenen und Einsamen besonders 
hervor ; so bei Archil. 39, 4. Theokrit, Lukian im Timon, 
und so auch bei Pisdar Pyih. XI, 86 (57). «V l<syni&v, im 
einsamen Wohnsitz, Aratos überträgt das Wort auf die Gränxa 
eines Sternbildes« 

t * 
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184, Arist arch, der Athen als Homers Mutterstadt ansah, 
nnd sich geru für Attische Formen entschied, schrieb ohg (Arist. 
Fried* 1076): Vened. su III, 198. wo Aristovikos seine Meiuung 
berichtigt. Vgl. Etym. M, 620. Indessen möchte vielleicht Arist. 
nur deu Genitiv gemeint haben. — 186. Die Bauine werden ste- 
hend und grünend in den Bau aufgenommen und zwischen und 
aus der Mauer hervorrageud zu denken sein. 

187 — 192. Ivlave mkugiog. Bothe stö'sst wegen des fol- 
genden an , und vermuthet navcooiog , das ganze Jahr hindurch, 
zu allen Jahreszeiten ; denn so wäre das Wort zu verstehen, nicht 
omnibus horis , Semper. Aber es dürfte damit ein müssiger Zusatz 
statt eines bezeichnenden und erwarteten Prädicats gegeben wer- 
den. Andrerseits darf man auch die Verse 190 — 92 nicht ver- 
dachtigen , da die deutliche Angabe der riesigen Gestalt in der fol- 
genden Erzählung wie vorausgesetzt erscheint. — qq (a rs XI, 
414. XII, 39. XV, 819. XXII, 408. II. III, 61. welcher eben, 
so wie er eben , nach der ihm eigenen Weiss. noi\kalviQ%lv , täg- 
lich weidete. — ccnavsvfev ioiv d&iplöTia jjdri , er lebte für sich 
in seinem wilden , rohen Sinne , oder : Hess einsam lebend seinen 
wilden Sinn gewähren. Auch hier kann in dfcuiania tidivai nur 
die insociale Natur liegen ; aber jedenfalls wird dem Polyphem 
hier eine grössere Wildheit zugeschrieben, als den übrigen Ky- 
klopen; s. zu 103. Was wir als Nebenhestimmung ins Particip 
oder in ein Adverbiales fassen, steht umgekehrt im Gr. als Haupt- 
verbum : Soph, Antig, 764. öqccxco , tpoovtltm fteifov rj xav av$o' 
Icov. Vermöge ihrer feinen Sinnlichkeit oder der Lebendigkeit 
ihrer Anschauungen heben die Griechen das hervor, was für den 
äussern Sinn das Merklichste , oder das für die Erscheinung und 
Wahrnehmung am meisten Charakteristische ist. Darnach sind 
alle die Fälle der sogen. Hypallage, der Constr. von XavQvvnv, 
cp&dvstv n. 8. w. und auch die der umgekehrten zu erklären. Ö. 
285. X, 229. sie tönten rufend; lh. IV, 535- (von einem Ge- 
stossenen) zurück weicJi end torkelte er, Herqo. VIII, 140« tl nat- 
vtc&s — avxattQQptvoi; Vgl. den Ten. über It. VIII, 526. — 
190. ovhl — dvöol ye, durch ys wird die Verneinung auf uvSqI 
intendirt: non viro carte (XX, 212). Irrig Hartuno 1, 400. — Aus 
dieser St. kam in II. IX, 639., die unglaubliche Lesart hei Arist. 
H. A. VI, 25. 

197« Dieser Priester des Apollon Maron mit seinem herrli-» 
chen Weine erhält in der später» Sage , wo Dionysos hervortritt, 
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den Homer noch so wenig kennt oder beachtet , eine andere Ver- 
wandtschaft und Bedeutung. Euanthes wird im Schol. des Atoll. 
III , 997. unter den Söhnen des Dionysos und der Ariadne aufge- 
zählt, während Eurif. Kyll, 114. den Marou zum Sohn des Dio- 
nysos selbst macht. Ich sehe in dem Allen Nichts weiter als 
mutmassliche Versuche der Spätem , den, Marou , den Inhaber 
eines so köstlichen Gewächses , mit dem Weingotte in Verbindung 
zu setzen. Hesiod , der nach dem JJarl. SchoL und Eustath. den 
Maron Sohn des Oenopion, Enkel des Dionysos nannte (anders 
Ion b. Plüt. Thea. 20) , scheint diess auf eigene Hand bewerkstel- 
ligt zu haben« Jener schwarze Wem war nach Theopomp b. 
Athen. I, 26 B. in Chios zu Hause, und da hatte ihn Oenopion 
des Dion. Sohn zuerst gepflanzt, und wenn Homer ein Chier war, 
so schilderte er denselbeu nach eigener Erfahrung. Auf diese 
Weise wurde der Thrakische Inhaber des schweren, schwarzen 
Weines ein Sohn des Oenopion» Wenigstens gehört Oenopion 
durchaus der Sage von Chios an : Hoeck. Kr. II. 230 f. Osann in 
JVelohers und Näkes RJiein. Mus. III, 2. bes. S. 244. Andern 
bot sich der Name Euanthes, der entweder wegen der Blume des 
Weines, oder vom blühenden Weingefild her, in Anrufungen bis- 
weilen auch Beiname des Dionysos selbst war: Athex. XI, 465 A. 
Aber so viele Gelehrte unserer Zeit auch geneigt sind, das Evav- 
&eoq vtog geradehin für Sohn des Dionysos zu nehmen (Hoeck. 
a, O. 236. Welck. Nachtr.216. Voss M. Er. 4. 26 f.): ich inuss 
diese Deutung für unstatthaft erklären, und vergleicbe jene Ge- 
nealogie ausser audern Erfindungen (XXIV, 3C5) bes. mit XXI, 
144« wo der libirende Thyoskoos Sohn des Oeuops heisst. Näm- 
lich allerdings giebt es im Homer keine Stelle , wo der Weingott 
mehr erwartet würde , als in der vorliegenden. Aber wenn Homer 
ihn gekannt und geehrt hätte , unfehlbar würden wir dann hier bei* 
Erwähnung dieses Ausbundes von Wein den Zusatz lesen: den 
ihm sein Vater gegeben , oder denn Um liebte gar sehr Dionysos. 
Da wir nun weder hier, noch beim Weingarten des Alkin oos, 
noch bei der Schilderung der Weiulese (auf dem Sohilde Achills), 
noch irgend sonst, wo der Kraft des Weines Erwähnung geschieht, 
den Geber genannt finden , nirgends ein Wort wie Hes. Sch. 400. 
W. 612 f. : so darf eine gesunde Interpretation nicht anders ent- 
scheiden , als dass Homer keinen Weingott verehrt habe , und am 
wenigsten darf die einfache Angabe, Sohn des Euanthes, für Et- 
was anderes gelten, als für eine dno xov holfiov gemachte Ge- 
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IX. Gesang. Vs. 198 — 208. 43 

iiealogie. Es kommt dazu, das» des Weingottes Sohn ab Priester 
des Apöllou sich wenig reimt. Diess fühlte der Ambros. Schol. 
S. Lobeck Aglaoph. 286 f. Das von Muriner Zus. in Proleg. zu 
ein. w. Mythol. 415. Gesagte kann schwerlich befriedigeu. Also 
ist vielmehr das hervorzuheben, dass Homer auf dieser Küste den 
Apollon zeigt, und nicht den Dionysos, obgleich Herod. V, 7. 
VII , 110. gerade diesen unter den Göttern der Thraker aufzählt. 

S. Lobeck Aglaoph. 289 ff. 

' - i 

Der Wein von Ismaros hat historischen Ruf : Athen. I. 30 B. 
F. -u. das. vorher vom Thasischen 28 E. F. 

198. og — a^icpißtß^u. Diese Form ist entweder als Prä- 
sens zu fassen oder — ßißr\*zv zu schreiben. Die erzählende 
Form (das Imperf.) findet nur cUnn bei bestehenden Umständen 
gut Statt, wenn es schicklich ist anzudeuten, dass man in der 
Vergangenheit das Bestehende in Erfahrung brachte, wie z. B. 
Xenoph. Anab. I, 4, 9. und in den von Krueger angef. St. 
Schicklich wird II. DC, 130 und 272. mit hixav der damals ent- 
scheidende Vorzug angegeben ; unschicklich aber las Zenodot in 
II. II, 448* ysaifrovro* Nicht minder unpassend würde hier die 
berichtende Form des Imperfecta sein. — avv ncuüX, den Singu- 
lar gaben Aristarch und Aristophanrs , wahrscheinlich in dem- 
selben Sinne , den Hermann bei Soph. Trachin. S. 256. erklärt : 
mit Weib und Kind. 

200. &%n yao — , wohnte er doch — . 6 Si pot — . Hier 
würde kein fli stehen , wenn die Beschreibung eben dem Priester 
gelten sollte; allein die Erörterung gilt dem Weine, und erst 212. 
wird die weitere Erzählung mit tov ohne 6i aufgenommen: Ii,. 
II, 694. III, 389. Th. L S. 805 f. — %qvöov tveoyiog XXIV, 274. 
wohl zugerichteten Goldes. — taXavta II. XIX, 247. — dveadenet 
naCiVy verstand schon Clarke ganz richtig duodeciin ipsis; s. zu 
V, 243. — 206. ntity Th. §. 211, 33. — pC oXr\ zu II, 411. 

208 f. nivouv. Das Subject ist wie oben 46. 54 und 55. 
aus dem ganzen Inhalt der Erzählung zu nehmen. Mir scheint 
jetzt, es sei auch VIII, 190. ftnrqgav von Homer so gesetzt gewe- 
sen, und der 191ste Vers eingeschoben. — uvd ist nach Passow 
s. v, 3. mit %(vs zu verbinden , und so paraphrasirte Timotheos in 
seinem Kyhlops b. Ai-hen. XI. 465 C. fyve d' 2v fi*v öhtag xltct- 
vov (itlaivag Gxaydvog — • sXv.oGiv Ös pho 9 üvi%wiv — • Herma>?t 

■ > . 

. Digitized by Google 



44 IX. Gesaug. Vs. 208 f. 

über uv x. A. fand dagegen hier das älteste Beispiel jenes Ge- 
brauchs, quo distributiones oerta uumeroruin proportione factae 
indiqantur, in quo genere nos sumliter particula zu utimur. Kr 
bemerkt dabei, es könne zweifelhaft scheinen, ob die Partikel 
nicht vielmehr adverbial stehe , und der Accus, vom Zeitwerte ab- 
hänge« Nämlioh: des Wassers immer 20 Mass. Der Gehrauch der 
Spätem zeige jedoch , dass der Casus zur Partikel gehöre. Es ist 
diess jener bekannte , wo ava wie in Vielem mit xar« wechselt : 
\6%ovg avct ixarov avöqag Xen. Anab. III, 4, 21. Doch ist da- 
* bei noch Manches zu unterscheiden. In uns. St. müsste ava tlxodi 
Object sein zu %iviz „hatte er Einen Beoher gefüllt, so goss er des 
Wassers hinzu je zu 20 M." Doch Hermann hat später das Rich- 
tigere selbst erkannt Op. V. 87. „quae nihil aliud significaut, 
quam qnod nos dicimus daran thun." Nämlich nicht bloss der 
Mangel anderer Beispiele im Homer steht jener Auslegung entge- 
gen. vEs gilt namentlich zunächst die Frage, wie ifinX^öag zu 
construiren , und ob %tv$ eben mit etxoQi fiitQ.ee oder init $v öbcag 
zu verbinden sei; das heisst eigentlich, oh das Wasser zum Wein 
oder der Wem zum Wasser gegossen werde. Geschichte und 
Grammatik entscheiden für den zweiten Fall , und geben eine zwi- 
schen Pa8sows und Hermanns erster mitten inneliegende Erklä- 
rung. Vielstimmige Zeugnisse bei Athen. XI, 782 (1036 Dind.) 
berichten uns: die Griechen der altern Zeit hätten Wein zum 
Wasser gegossen , die spätem dagegen Wasser zum Wein. Was 
aber die Constr. betrifft, so giebt ipTtirjoag keinen für sich zu 
fassenden Akt der Handlung (uac^dem) , sondern das Partie, des 
Aor. schliesst sich in der Art des lat. partio. perfect. pass. dein fol- 
genden Hauptverbum an; wie 3J1. pctQtyag mnllooaxo ganz ver- 
schieden ist von dwtvyöag ifäkaas, wie 340. sursuin sublatum 
admovit, 887. prehensum circumagebamus zu geben ist, wie 
gleich 212. ifinX^Gag <piQ.ov steht: so ist $v öijtvg ifxnXrjaag mit 
%sve zu construiren: Einen BecJ\er (nur) voll goss er auf, über 
20 M. Wasser, oder wie Hermann jetzt sagt, indem er uvu 81 xqT 
Itvxov ffu£«y IV, 41. vergleicht, goss er daran x dazu, Timo- 
iheos kehrt die Sache nach der Gewohnheit seiner Zeit um. Das 
Verhälrniss der Mischung ist beispiellos und hyperbolisch. Hs- 
sion IV. 593 f. (rqstg s. Herm. Op A VI. 244) giebt zu 3 Theilen 
Wassers 1 Th. Wein; Aulaeos Fr, 31. zu $ W. -J Wein; An- 
dere $ und $ , und bekannt ist das iftfov Xcat der Komiker. Homer 
läset also seinen Odysseus einen so mächtigen Meth bringen , um 
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IX. Gesang. Vi. 211 — 223. 45 

damit das Ungethihn zu überwältigen. Uebrigens berichtet Voss 
Myth. Br. 4. 27. „Noch zu Pliniw? Zeit behauptete die Stadt 
Maroneia deu alten Ruf; ein Consular bezeugte, das« man in sei- 
ner Gegenwart zu Einem Mass Wein 8 M. Wasser gemischt habo 
(sextarios singulos octonis aquae): Plin. XIV, 6. Alter Thasier- 
wein , mit 25 mal so viel Wasser gemischt , ist bei Hippokrateä 
ein Kühltrank, neol vovcoav, 8. Noch jetzt wird der Wein um 
Gallipoli — vorzüglich geschätzt." 

■ > 

211 — 215. toV Sv ovroi — tplXov ijsv. Citirt der Vened. 
A. bei IV, 126. Ein naives Epiphonema wie X, 84 f. — iv 6h 
— s. V, 266 f. W T ie dort h öi auf das vorhergehende, nur in 
Tmesis stehende ivi^xs zurückweist , so hier auf ifinX^accg fg>£- 
qov; also eigentlich i^nk^aag dl Iv xcoqvxg) jjut i<pt(tov. — tjia 
zweisilbig zu sprechen ; s. zu V , 368. Th. §. 149 , 4. Favqr. 
s. v. in Diedorf. Gramm.gr. I. 228. und Passow. — 214. avöo 9 l»e- 
Uvaeo&ai. Clarke unrichtig: virum adfuturum. Odyss. konnte 
nur von seinem Kommen, nicht von dem des Mannes, eine Ahn- 
dung haben. Am besten lesen wir in lUvceo&ai. Der Infin. ist 
construirt als hiesse es o'i'tfcrfiqv. — 215. ovrt — ovte. Wenn 
Synonyma und sehr nah verwandte Begriffe, wie hier Sitten und 
Ordnungen , mit weder — noch aufgeführt werden ( XVII , 470. 
XIX, 478.), so ist immer die Meinung, die Sache in jeder 
Nuance und Gestalt zu verneinen. Vened. A. zu I, 553. xcci fcnv 
IfKparixov 61g Xtyofitvov to ovts, oi yqdcpovxeg ov6h ^tstaXXtS xctxwg 
yooKpovGiv. Franke de partlc. negant. II, 13. Xen. Anab. II, 6, 
21. Plüt. Alkib. 2. Es wird also in dieser Form stärker, d. h. 
von Haus aus entschiedener verneint, als bei ov% — ov6l wiez. B. 
XIV, 82. Was am deutlichsten in Sätzen vorliegt wie Herod. 
III, 81* ogovz 9 ididttx&tjy ovrt ol6t xctXov of'dlv, ovd' ofayCov- 

216 — 223. ov6i fiiv, wie nec statt nec tarnen steht (Ochs- 
ner ad G'c JEclog. 58 od. 49) so ovdi. Zu V, 81. hielt ich mit 
Mehreren für dienlich in solchen Fällen ov 6i zu schreiben. Doch 
belehrt uns Franke de parU neg. II, 9. dass man diese Schreibung 
wohl auf die Fälle, wo plv vorhergeht, beschranken müsse. S» 
unten zu 408. — 219. raocoi, Korbgeflechte: Thür. II, 76« mit 
Göller. Die Schol. naoa to tioaat o icn {i?oav«i. PolL rao- 
cot 9 WQO<poQUci y xaXaqoi. — Den Käse -erwähnt Homer öfter (IV, 
83. X, 234). Er erscheint ganz gewöhnlich nach Strabo U.A. 
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46 IX. Gesang. Ys- 224 — 227. 

bei den von ihren Heerden lebenden Völkern, namentlich s. Str. 
VU , 80. XVn. 471. Tchn. Die tnndxrj der Skythen erwähnt 
auch HiproKji. von der Lu/l 4 , 94. 1)aher die Angabe des Pu- 
nkts XI, 96. die Barbaren hätten wohl Butter, aber sehr lange 
keinen Käse bereitet, gewiss falsch ist. Vgl. Stbaro IV, 322. 
Baehr zu Herod. IV. S. 277. — otjxoL II. VIII , 131« Schol. zu 
Thf.ork. I, 9. orjxlxcu de aovtg> ovg ov'xfi» ydkaxxog dso^äyovg ot 
vopsig xcSv ^xiocov %a>o#ovr££ löta ßooxovoi, xcti iv iSln aijxcj 
%\üov(Hv. — 6*q%ccto Th. §. 212, 35, b. Buttm. II, 126. Die 
fihußaai den itooyovoig gegenüber sind gewiss (itxctyevioxsotti trj 
ifjUxfa, uud nicht fisatjluieg (von firra, wie es in ffUTa/gfMoy, 
tanavBO&aiy Ii*. XVII, 373. erscheint), fycrat, Frischlinge, vso- 
yval , entw. ögoaaöeig dito xijg ioOrjg (nach Akschyl. Agam. 143), 
wie die neugebornen Thiere nach Aristofhanes ntol ovouaal«? 
7]Xixlc5v bei JSustath. auch tydxaia genannt wurden , oder ta iaoi 
yevoyLBvai* — vulov gab Aristarch , Andere vaov. — JßusU und 
die Schol, unterscheiden yavXofj das Gefäss der Hirten, von yccv- 
Xog, Frachtschiff (Aristofh. Fog. 598. 602, Xen. Anab. V, 8, 1). 
Das Lex. in Berk. An. 230. giebt die erste Form für Beides; 
Arkad. 63. giebt dem Subst. das Circumfl., dem Adj. deu Acut — 
OHxcplöeg Athen. XI, 499 £. F. „Diess ist ebenso ein rundes, höl- 
zernes Gefäss zu Milch und Molken; wie es auch bei Homer 
heisst u. s. w." 

Die alten Ausleger erinnern, wie klüglich von Hunden hier 
nicht die Rede sei. 

224 — 227. no<otiCTttj fürs Erste, demnächst , sogleich, 
wie naaza XXIV, 28. wo freilich eine andre Lesart geboten ist. 

— Uaaovxo wie inizevev. XI, 530 f. — alwptvovg. Die Lesart 
a%dofiivQvg, welche Eustath. fand, hat nur täuschenden Schein. 
Sie wollen von den Käsen nur sogleich einige nehmen und essen 
(232), das Vieh dagegen forttreiben. — Der Accusativ der Partie, 
beim Infinitiv war hier nothwendig. Es siud zwei Subjecte , aber 
das Hauptsubjeot ist selbst betheiligt : sie baten , dass man — • Zur 
Unterscheidung der Fälle s. Loreck zu Soph. Aj. 1006. 2te Ausg. — 

— Dass der Listenreiche auch neugierig ist, liegt ganz in der 
jnenscliUchen Natur. — 230. otto' äo 9 fyeXXt. Iu I, 330. On. 
JI, 36« HI, 186- X, 26* Auch hier wäre Härtung ä Erklärung 
I. 431. „ovo" aoa begegnet einem Vorurtheil oder einer betrogenen 
Erwartung," nicht passend* 

* 
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231 — 233- avq xalnv sagen wie Homer so alle Griechen. 

Die Forin des Aor. Kelavug fand EmtatK in den mehrsten und 
besten Handschriften (ra ftoAAa xcrl %qcItx& ttSv crmy^aqpwv ). 
Spitzner Exc. XV. ad II. rj, 333« entscheidet sich nach genauer 
Abwägung der Zeugnisse mehr für die Form xrjctvjsg, welche Ari- 
starch nach dem Harl, bei Od. XIII, 26. annahm, indem die 
entgegengesetzte Angabe des Ambros. bei Od. XI, 74. irrig er- 
scheint. — i&vaafitVy nämlich tvquv, wie der Gegensatz rjöh xal 
txvtol (pccyofjiBV erkennen lässt (vgl. mit Clarke 1l. VI, 259)« Bes- 
ser wird daher ein blosses Komma vor yöh stehn. — Auch unter 
beengenden Umständen brachte man doch den Göttern die anaQ%ag 
T<ov ßgcopcczuv dar, wie auch Ii,. IX, 219. Äther. V. 179 C. (408. 
Dind.) &voai ist bei Homer s. v. a. Öv^iuacti (nicht <rg>«|cu): Ari- 
starch im Pened. zur ang. St. Lehes p. 92* Porphyr, de abstin. 
II. Kai avio to ^v«v tov ftvfiiuv i¥%sxO) x«i %ov vvv itaq 9 *ffuv 
Xzyo^ivov liti&vtiv oyaq yfieig vvv &vhv Myopsv, fydeiv ÄU- 
yov. — scog Inijk&e s. zu V, 366. Bothr verm. tog imrjk&e. 

234. ?va ot itOTiöoQmov efy. Wo ein solches Adjectiv mit 
tl\xi steht, wie auch Kctxa&vpioq II. XVII, 201. (Theogr. 617). 
fisradogmog Od. IV, 194. — fxsraörjfiiog VIII, 293. vno%üqiog XV, 
448. da kann eigentlich von besonderer Sprechweise weniger die 
Rede sein ; es ist da nur der Reichthum der Griech. Sprache an 
solchen Bildungen zu beachten : Lobeck zu Phryn. 556. Apoll. 
Rh. I, 1208. Theokr. XIII, 36. haben v$a>Q noridoQJuov und 
imSoQTtiov. Wenn dagegen Pindar Fragm. der ShoU b. Athen. 
XI. 480 C. sagt Ttk^nm pttudoomov , so tritt der ausgedehnte Ge^ 
brauch des Griech. Adjecti^s schon mehr hervor. Diesen zeigen : 
Od. XV, 51. imöltpota tfifxev, VII, 248. iqtiaviov yyctys, oder 
XXIII, 55. #l$e — icpiouog und III, 234. ik&dv iyiattog 
(Brunck. ad Soph. Trachin. 268. Kallim. im Schol. zu Od. XIV. 
199.), II, 403. ticn iai^STpoi, IX, 264. viiovquviov sUi (s. 
das.), u. A. So nun auch Pird. Pyth. LX, 108 (62). btiyov- 
vldiov xaxdrixctuevttt ßqitpog, V, 79 (55). änivtuuv v'Ktqnov- 
rlav (Soph. Ant. 781). Fragm, d. Thren. vnovQavioi natavtai 
und inovoceviot vpottfai, Soph. Oed. a. AT. 119. bvtomog cv&cig, 
Apoll. Rh. IV , 1269. h novroio fitrax^ovlriv ixo'futftt, Strat- 
tis bei Poll. Onom. VII. c. 29. a. E. ovö* iy*6itQiov (sie) &q- 
CavQov hßeßkfiiilvov. Wenn wir diese Fälle, wie ich zu II, 
267. that, durch eine Prolepsis erklären, so lassen sich freilich die 
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einfachen Adjeptive jene* Art oft ebenso fassen: Thuk.VJII,60< mla- 
ytag itksovGctg, 101. artalgovct ov ntXuytat, Eurxp. Jon* 1441« %&o~ 
viov vaiuv, Androm, S57 '• ßcopHH nixvovxtg^ Med% 440« al&SQict &' avl- 
jtra, LüK.tAK Hermot, §. 71. ßv&iog t/jrodvg ig ti}v dakcrcrav, wone- 
ben Krinag. Epigr. 83. iövv vnoßlv&iog, wozu nach Hermanns tref- 
fender Herstellung (Op. VI. 249.) jetzt bei Hesiod. W. 729. itofiivog 
6 9 QV&nog tritt. Indessen die Prolepsis erscheint in mehreren Fällen 
unzulässig, und durch ihre Annahme wird dietganze Ausdehnung die- 
ses Adjectivgebrauchs nicht , hinlänglich erkannt. Will man andrer- 
. seits wie Lehrs de Arietarchi stud. 134. Alles auf eine Präpos. mit , 
einem Casus zurückführen, so werden sich dieser Erklärung auch die 
einfachen Adjectire fügen; allein damit ist freilich der Gebrauch nur 
ganz mechanisch erklärt. Wenigstens sage man lieber mit Matthias 
§. 446, 8. im Allgemeinen, es stehe das Adjectiv statt adverbia- 
ler Bestimmung. So unterscheiden wir dann leicht die Fälle , wo 
bei dpi die eigentliche Adjectivnatur nach allgemein üblicher 
Sprechweise gilt, und ebenso werden II. V, 19. ißale Ci^og ue- 
TCficffiov, VII, 267. ßdks — Cetxog — uitrtov, licoptpuliov als ei- 
gentlichere Adjectiven mit dem Theilbegriff erscheinen. Endlich 
wird nach Allem Dargelegten sich der Unterschied zwischen Ho- 
mer und den Spätem, den Buttm. Lex. I. S. 119. aufstellt, nicht 
festhalten lassen, da jener Gebrauch nicht auf dichterischer Kühn- 
heit beruht, sondern zum allgemeinen Idiom gehört; nur erschei- 
nen im Homer bloss Coinposita. 235. üeber das Partie, und Verb, 
finit. 8. oben zu 189. — fxrotffcv. Eustaih. u. die Rom, £vtqg&sv. 

— ypelg öl üstoavttg, nicht 0*17, s. Büttm. Lex. I. S. 171. Not, 

— 240. &vqs6v sonst der grosse Schild: Lobeck zum Phryn. 366. 
Plüt. Aem. P.A9 u. 20. Ein blosses Bret, was die Gestalt einer 
Thür hat, heisst tfvoij Herod. H, 96. 

241 f. Das ani ovöeog 6%\U(Stictv ist II. XII, 447* sogleich 
verständlich , aber hier? Die Wagen sollen es thun? und was 
hilft die Menge? — • Die Lösung muss zuerst die Hyperbel der 
Zahl anerkennen und von dieser ausgehn. Die Zahl 20 ist beson- 
ders bequem, eine unbestimmte Menge zu bezeichnen: II. XIII, 
260. XXII, $49. Diese wird zu einer ähnlichen Hyperbel XII, 
78. gebraucht. Dass nun aber Wagen nicht Menschen genannt 
sind, geselüeht nach der Gewohnheit, die schweren Massen nicht 
bloss mittels Wagen vom Boden zu entheben und fortzuschaffen 
(Hes. IV. 692), sondern auch als Wagenlasten zu bezeichnen. 
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Bekk. An. 24. «Va|mr« Mwar«' fuyaA«, o q^o* av S/urf*, 
qvh av$Q(07tog % v r *o Juywtv dabei cit II. XX , 247 (welche Steile 
übrigens noch mehr Anstoss giebt als II. IX, 379 ff. worüber 
Herm. Op, IV , 295. spricht). Ist Jenes nun der Anlass für die 
Form der Hyperbel, so liegt es doch eben in dem Wesen dieser 
Figur, ohne Rücksicht auf mögliche Verwirklichung, ja absicht- 
lich über diese hinaus das gewäldte Mass zu übertreiben ; also hier 
ist der Sinn: den würde keine Kraft mit dem stärksten Wagen, 
ja mit 22 Wagen nicht von der Stelle bringen. Von der Vorstellung 
der Last, für die auch der stärkste Wagen nicht hinreichen würde, 
fliegt der Gedanke zur hyperbolischen Zalil von Wagen, ohne 
dass irgend an. die Möglichkeit einer Vertheilung der Last auf eine 
Reihe mehrerer und die Anwendung derselben beim Heben ge- 
dacht wird. — ykißarog II. XV, 619. On. X, 88. — Passow, 
Härtung Part, I. 228 f. Doedbrlein Vocabb, Homer» Etyma p. 
6 f* welcher citirt Hesych. uUty y nixoa, unde tfkißaiog und gegen 
die Annahme eines Compos» mit Härtung stimmt. 

245 — 249. vV ipßovov ^xev. EusU citirt Theoxr. IX, S. 
vyivxeg , wie auch XXV, 104. Dass Homer das Neugeborue 
fyßovov nennt , giebt einen seltenen Fall. Denn natürliche Gegen- 
stände , so wie die des gemeinen Lebens , haben in der Regel bei 
ihm dieselbe Benennung , welche in späterer Zeit gilt. — dysi^a^ 
Ii- V, 903. Theokr. XXV, 106. — a^Ca^vog V, 482* — . 
248 f. Den gleichen Ausganjg iXn\ und «ify findet Eust. xarcp Xoyov 
xaXXovg gewählt. Vielmehr dient er wie efy plv — } cfy öe — . 
Uebrigens s. zu III , 240* — alvvfUvat haben die HarL, Hamb., 
1 Wien, und Eiistath* 

251 — 265. xal tXgitsv, und sähe uns nun. — 252 ff. $• 
zu HI, 71. Eüstatiu bemerkt eben hier, dass die St. hier richtig 
stehe, und daher den Asteriskos habe, natet norj^tv erklärt 
Spitzjter de praepos. dva et xora'p. 34. mercatum, doch HI, 82» 
erlaubt diess nicht. Derselbe bemerkt aber besonders , xpia lasse 
sich nicht mit pera oder inl verwechseln. WÜhrend nämlich diese 
immer die Absicht des Holens und Empfangens bezeichneten, wer- 
de jtata immer nur mit solchen Wörtern verbunden, quae incer- 
tum itineris ,-eventum. spondent, und gebe also nur die der Bewe- 
gung vorgesetzte und ihre Richtung und Weise bediugende Ab- 
sicht an. Wenn psta trpiptv hnlüaai sich gar nicht sagen lasse, 
Nitzsch Odyss. Bd. IU. D 
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so meine Odyss. XI, 479. mit jltov TttQüstao %at* %Qiog nicht, er 
wolle sich ein Orakel holen (wie er XXI, 17. kam, um die 
Schuld einzufordern), sondern deliberatum, %qri<s6iuvog (XI, 165). 

256 f. ifuiv — Snadvvtov, wie unten 459. und zu VI, 152. 
Und dagegen XII, 205. Uebrigens lässt sich ein solcher Genitiv 
allerdings in gewissem possessiven Sinne fassen, d. h. mit (plXov 
^tooin näherer Verbindung, wie der Vened. zu III, 300 f. und 1 
Hermann z. Hymn. a. Dem. 153. thaten. Die umgekehrte Constr. 
It. X., 188. XIV, 141. und nach Eustath. zu uns. St. auch On.' 
XXIH, 206, — 258. Eur. Kyhl. 276. Das von Troja her gehört 
nicht zum Nächstfolgenden, sondern Absicht und Gegenwirkung 
(dnoitlayx&ivns zu V, 389) werden erst einleitend zusammenge- 
stellt, und nachmals mit owaSe tffuvot aXXriv odov — TiX&opsv 
der jener Absicht zuwiderlaufende Erfolg schärfer bemerklich 
gemacht. — xiXw&a, Richtungen oder Impulse, s. zu VII, 272. 

262. ovxo) nov Ztvg. — Solche Deutungen des Glaubens 
werden gewöhnlich mit.aov gegeben: VI, 190. 178. XI, 139. 
XTV, 119. 227. XVH, 484. S. noch 4 18 und 419. VI, 125. 
155. XXI, 317. Hermann de partic. *v 10. Xc»s forsitan, viel- 
leicht, quod est conjicientis , non scientis; Jtov fortasse, wohl, 
quod est opinantis, sed non affirmantis. Auch nach ü oderijv 
druckt es den Glauben aus: VI, 179. Vm, 146. Uebrigens hat 
Homer Xa&g so wenig als das Attische cajc« (*• zu Vlll, 202. Lehrs 
de Aristarch. 101) , oder 0%t$6v (s. zu X , 441). 

263 — 268. Xaollh. in, 186. XHI, 108. und der Singul. 
XVII, 723. Odyss. will damit nicht nur einfach die Wahrheit sa- 
gen, sondern Respect einflössen. — 264. vkovqclviov scheint nach 
XIX, 108. und wo sonst der Ruf von etwas Uebennässigem, wie 
es heilst , ovqavov tun XV , 329. der an den Himmel reichende 
Ruhin zu sein, und also nach fiiyiatov in Steigerung zu folgen« 
Aber yenmuthlich ist statt fori zu lesen titf*, und auch Ii» X, 212. 
jiiya xlv 6t vnovQaviov xXiog t Vfj navtag J» av&Qunovg der Optat. 
Ton tlfu anzunehmen. Diesen Optat. halten Buttm. Aus/. Sprach!. 

I. 662. und Passow in XIV, 496. und n. XXIV, 139. für unab- 
weislich. Nun könnte man in der 'St. der Odyssee den Infin. nach 

II. XXIV, 610 f. erklären, und bei der aus der Dias das. XIV, 
107« XVII, 640« für die andere Deutung geltend inachen; allein 
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IX. Gesang. Vs* 267 — 278. 51 

selbst diese sind zweifelhaft, und jedenfalls ist vnovQaviov xXiog 
nicht der bis unter den Himmel reichende Ruhm , sondern der sich 
weit umher verbreitende, hochumherfüegende Ruf. Vgl. zu 234. 
— 267. iuvr^Cov kqquv ist die gewöhnliche Aufnahme als Gast 
(hd lüvut %uUXv Baehr zu Her od. IV, 154) , dazu kommt eine 
besondere öat Ivr}*, von Beidem zusammen gilt rpz £tiv(OV 
iativ , welches (so wie es) bei Gästen, oder unter Besuchenden und 
Besuchten, die Sitte, die herkömmliche Ordnung ist; zu III, 45. 
und IV, 691. 

270. imxtutjtcsQ kann nicht yon fatripav abgeleitet werden, 
da dieses Compos. dem Homer unbekannt ist, obgleich der Geni- 
tiv sich erklären Hesse wie bei Oppian Halieut, 682. alöovg ts 
izyccTtiöoov ts voov t Ittmuifttfosg, was Abresch und Blompield 
bei Absch. Prom. 77. anfuhren. Das Richtige s. Lehrs de ArUU 
116. Die PräpoS. int bezeichnet in dergleichen Formen , wie 
ImßovxoXog, inißcorcog , im7toi(irjv (XII, 131), htiovQog, imtarcoQ^ 
ini[xaQTVQog , nur eben die übergeordnete Stellung und das Be- 
walten einer Sache, wie es der iu dem einfachen Substantiv Ge- 
gebene übt. Ebenso wird die untergeordnete Stellung der t]vto%oi 
u. 8. w. durch vcpTjvloxog, vnodpdg, vnoÖQqGrrjQtg ausgedrückt 
(wie in vnofttiovtg)* Ueber den Glauben an Zeus als den inotytog 
der Gastrechte (Apoix. Rh. II, 1133) sprechen Platon Ges. V. 
729 f. und die Schutzflehenden des Aeschylos am lichtvollsten« 

» 

273 — 278. rj rrjlQ&tv siXyXov&ctg, oder du musst ein völli- 
ger hospes hier sein, dass du die Kyklopen so schlecht kennst! 
XIII, 237. So sprach jener Spanier: „Ihr seid ohne Zweifel 
fremd und sehr weit von hier zu Hause, dass Ihr nicht wisst, was 
auf 30 Leguas in der Runde jedes Kind weiss." — 276* instrj no- 
Iv <pi(ptQol eifttv. XXII, 289. V,. 170. Die Kyklopen erkennen 
die Macht der Götter an (410 f.) , und Polyphein selbst rühmt sich 
seines Vaters Poseidon; doch er, „der selbstgnügsame Kraftmann" 
(Voss AntUymb. II, 458 f.) , hält die Götter für launische Macht- 
haber einer Kraft, mit welcher er sich wohl messen, könne. Voss 
spricht von den Kyklopen dort zu historisch , als Hesse Homer hier 
das in jener Zeit angenommene Verhältnis zwischen den Kyklo- 
pen und den Olympiern aussprechen. Der einsichtsvolle Dichter, 
der vorher die Unkultur solcher Wilden geschildert hat, er hat 
auch recht wohl ermessen , wie unfromin sie sein müssen oder sein - 

D2 
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,52 IX. Gesang. Ys. 279 — 293. 

können. Sie, meint er, haben keine Scheu vor den Gottern, kein 
Gefühl von dem , was hei den Himmlischen hehr und heilig ist, 
keinen Glauben an die Geneigtheit derselben zu retten und zu hel- 
fen (s. zu 411 f. u. 520 f.). Ein Polyphem opfert nie, während 
ein Odysseus auch unter bedrängten Uniständen seine Gabe dar- 
bringt (231)« Uebrigens kannte Homer auch unter den nichthelle- 
nischen Völkern gesittigte uud fromme. Ii;. XIH, 6. wo die Abii 
humanissiini, über welchö bei Strabo VII. 301 oder 83 ff. soviel 
verhandelt wird. Vgl* Niebuhr Kl. Sehr. 368. — 277. ntyiBoi- 
pqv s. die Ausl. zu II. XV, 215. die Satzform" Th. I. 265. Wenn 
es statt ovxi — ovrs hiesse ovöh 6tv 9 ovö' fta^oiy, so wäre der 
Sinn : auch deiner nicht , oder etwa (noch) — . 

279 — 289. Zisy h'c%t$ t<6v* Diess könnte heissen: wohin 
du gelenkt (wie X, 91); doch besser, wo du angehalten. Die 
iffgam? wird nach anderem Gegensatze genannt als oben 182* — 
Polyphem scheint wenigstens nach des Odyss. Mutlnnassung etwas 
üebeles mit dem Schiffe im Sinne zuhaben. — i(is ö' ov kd&tv 
so im Sinne jenes lat. intelligere (Tac. Ann. I, 11) auch II. % 561« 
XXIV , 563. — sMta noXXa wie sonst naXatd is noXXd ts elö(Sg y 
und wie bei Herod. II, 121. nknottt imatdfiBVog denselben cha- 
rakterisirt, der ^oXvtQonly itBoiytvoptvog und cogxoxecrog hebst* 
283. JVfo las ArUtarch. S. Spitzner de ver&u heroico 185. — 
285. axoy 9 dem vorspringenden Ufer, II. XIV, 86. Hbrod. IV, 
99. — ix Ttovxov vom tiefen, hohen Meere: 486. zu V, 55» Da 
anQtj das Allgemeine , Tthorj das Besondere ist , so erscheint der 
Vers in so weit erträglicher, als wenn axQrj gerade hin ein spitzes 
Felsenufer wäre; allein gefallen kann derselbe nicht. 

288 — 293. a7tfTS Tür cSg ist zwar mehr aber nicht bloss 
homerisch : Eur. Hippol. 431. und Passow. — 291. Richtiger 
schreibt man getrennt tia fieUfal xafiwv, wie Voss zu Arat. 
S. 109, verlangt. S. II. XXIV, 409. und Herodot I, 119. naxd 
(liXea öitXcov* — ovö 9 dniXemtv ist in Kommata einzuschliessen : 
ohne abzulassen > denn was verschlang er, wenn er das folgende 
alles übrig liess? oder wie will man bei solcher Verkettung die 
Eingeweide von dem Uebrigen trennen? S. U. XIII, 476. XI, 
351. %ctl ßdXsv ovö 9 utpductQTS, Tirvoxopivog — und das. 376 f. 
und Quint. Smyr*. IV, 420. ovö 9 awoi^to wo nichts Zu Verbes- 
sern ist. Auch On. H, 203. war ovöi not ha ftaiot als ein 
zwischengestelltes Satzglied zu fassen. 
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Men&clienfresser sind bei. Homer auoh die Lastrygonen , die 
aber ebenfalls als fabelhafte Riesen erscheinen. Herqd. IV, 18» 
100. 106. kennt ein Skythisches Volk solcher Wildheit im hohen 
Norden. Der Name Andropbagen , den nicht sie sich selbst son- 
dern ihnen Andere gaben, kann die Nachricht nicht verdächtig 
machen. Eher möchte die- Angabe des Aristot. Polit. VIII. 4. 
262. voii den Heniochen und Achäern am Pontps pur auf einer • 
Uebertreibung beruhen, welche den gefurchteten Seeräubern (Stra- 
bo XI. 495 D. od. 403. Diod. XX, 25) das Schlimmstenach- 
sagte. Diodor V, 32. und Strabo IV, 324. sprechen aus duu- 
keler Kunde von Menschenfressern \u Irland. Wenn diese Nach- 
richten demnach gemeinhin auf den hohen Norden lauten, so fui- ' 
den wir die homerischen I^ästrygonen in derselben Richtung. Bei 
Polyphem ist zu beachten, dass er sich offenbar durch seine 
VVUdheit auc|i vor den übrigen Kyklopen auszeichnet, 

297 f. Iii' axo. yaXa nlva>v. lnmlvuv y auf das Essen, nach 
genossener Speise trinken , steht immer mit einem Accusativ, da- 
gegen vnonlvuv intransitiv ein wenig trinken oder überhaupt trin- 
ken: Xbn. JC n. VI, 2, 27 f. Poseidonios b. Athen. IV. 153 B. 
JTeofiiKVol — vQiaxov noogtpiqovxai %qia fisXrjöov uitxrmiva xcti hti- 
nlvovai yuXa %ai olvov axqaxov. Aristoph. Flut. 1133. P^aton 
{Staat. IL 372 B. und C. ncrota? vnoitWovxtg. Lys. 205 D. Krue- 
okr zu Xenofh. Anab. VII, 3, 29. Die von diesem angef. St. 
lehren, dass nur eben das Particip vnonBTcmKcog 9 einer der getrun- 
ken hat, den Begriff des Rausches oder halben Rausches enthält. 
J £n£G&luv> was sonst mit imntvetv zu vergleichen ist, bedeutet 
bisweilen auoh anessen A anteissen: Aristoph. PL 1105. Athen. 
IV, 170 P, -r 298. foa pfAttV Athen. VII. 276 D # dvxl öia nav- 
tttiy xmv nqlcov xo piye&og etvxov l^cpavl^v. Ebenso der Schob 
B. bei II. VI, 226. Diess ist nicht das Rechte ; vielmehr zwi- 
schen dem Viehe hin: Ii* IX, 468, 6vBg — bvq^svoi xavvovxo dW 
q>Xcyog. Per Genitiv bei 6m bezeichnet nämlich eigentlich nur 
(len Punkt des Durchganges , oder das von der Bewegung Durch- 
schnittene, indem dieses als ein Ganzes gefasst wird (während bei 
dia mit dem Accus, allerlei Punkte eines Umgebenden als berührt 
gedacht werden). Da kommt es nun aber darauf an, ob jenes 
Ganze als ein einzelner Punkt vorschwebt, vielleicht namentlich 
von einem Räumlichen mehr nur der Gränzpunkt , welches beides 
bei einer weiterstrebenden Bewegung der Fall ist , oder aber ob bei 
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54 1X. Gesang. Vs. 299 — 303. 

der Angabe eines mehr ruhenden Verhältnisses jenes Game als 

ein Continuum gilt. Im letzten Falle ist die Bedeutung zwischen. 
So II. XI, 754, d*d mUoto x durch die Ebene in Einer Richtung 
fort, (dann to>0« ocpqtt,) aber II. VI, 226, dV opttov zwischen 
dein Gewühl. 

299 — 802. ßovXtvaa m|t «dem Infin, so auch I**. t& , 458. 
in dem ans Plutarch aufgenommenen Verse. Die Bedeutung me* 
ditari , im Sinne haben , hat die active Form auch bei den Atti- 
kern bisweilen. Bei Homer das Medium nur II. II, 114. und m 
der Wiederhol, IX, 21. — o&i tpq. ifacro ?x ovtf * Ut nac ^ Wll 9 
83 f. und 825 f. zu deuten. Dabei zu beachten , wie'otft die Stelle 
selbst bestimmt , o&i ts nur ausfuhrt. — S[02. %t(o • inmctOöautvae 
lesen wir auch XIX, 480. An beiden St. ist x«fp' zu schreiben; es. 
ist der Dativ (auch nach Eustath.) , und bei solchem Zurückziehn, 
des Accents verlangt die Regel den Acut Ueber die Elision des s 
s. Spitzner JExc* lfll. ad 11^ Am nächsten gehören hjeher XI, 
531 und 591« iftificr0a<röai bedeutet weder umfassen, umspan- 
nen*), noch nachdrängen x wie Voss, übersetzt, sondern hinlan^ 
gend fassen, hinfassen x befassen. Häufig steht es mit einem Ac- 
cus, wie unten 441 und 446. II. V , 748. anderwärts ist derselbe 
aus dem Zusammenhange zu ergänzen wie On. XIX, 464. An 
uns. St. wäre es für die Situation unpassend , wenn man die Worte 
mit Püstati^. (ävxi tov avioftioX d^autvog ij lyxouztSs} als Zu- 
satz zu ovzaptvai ziehn wollte. Wer von einer bloss beabsichtig- 
ten Handlung spricht , wird die Art der Ausführung nicht soweit 
ausmalen. Doch , was noch mehr gilt , es ist hier %s Iq htiu. ofr 
fenbar in ähnlicher Weise wie 261. oFxaäf tiufvoi dem folgendeil 
Gegensätze ezsQog öi us — naher gestellt, und gehört sonach zu 
ßovXtvaa , also : schon mit der Hand anfassend (nämlich das 
Schwert}; doch zurück hielt mich u,. s. w. S. eine ähnliche Tren- 
nung des Zusammengehörigen II. VII, 14 und 16. 'fylvoov ßaXe 
QovqI — äuov* 6 ö' -r-. Das I'qvxbv giebt das Gegentheil yon 
fuvijxfv Ifc. VI, 256. u. a. Uebrigens beobachten wir, dass der 
Dichter hier keine solche Maschine wie II. I, 194. angemessen ge- 
funden hat« 

303 f. Das y^Q der beiden Verse bringt allerdings den Grund 
nicht demonstrirend , sondern mahnt an das, was man bei derSa- 



♦) Wie Bbrnh. Thibrscä t25er das Zeitalter Homert 146. in jener 
durchaus irrgeheuden Verhandlung behauptet 
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che denken mnss; admonet, non docet; also kein logisches denn, 
Sondern fa gewiss , Ja doch. ß. Haatuko Partikeln a\ gr. Spr. 
JL 462 l Die Satzfonn oben zu 130. 

811. "wie 344. cvv 6* oye fl' avte d.i. 8t) rot*, gesprochen 
Srfizt} *• zul, 225. V, 276 ff. und unten zu 491. Habtubg I 9 
324. So sind die Zweifel der Ausleger alle beseitigt. Frauke 
Commenk II. de part. neg. 12 sollte nicht von einem mit ttj gleich- 
bedeutenden £1 sprechen. Die Stellen haben alle eine solche 
Synizesis. — 315. noXXy 61 (oltm. Das Feminin war ionisch nach 
Eustath. Oppiaw Kyneg. 805. u. a. hat immer jroAAO). Das £o»- 
&hß (II. X , 502) mag ein schrillendes Pfeifen sein. Damit lenkt 
Polyphem seine Heerde , indem er hinten nachschreitet« Der Ita- 
lische Hirt, bei Polybios XII, 4, 5. geht mit der Buccina voran. 
S. Voss zu Vmo. Ecl. II , 23. S. 60 f. 

819 — 322. KvhL yao — . Das yao leitet hier nur eiu (es 
lag nämlich) y indem der Hauptgedanke , die eigentliche; ßoviri, 
erst 325 mit tov filv — eintritt. Ganz ebenso Ii* II, 802 f. wo 
805 den Hauptsatz bringt. Der Fall ist also verschieden von de- 
nen zu II, 162. wo yao nach einem ankündigenden Demonstrativ 
das Angekündigte selbst bringt. — 320. ilutvsov» Der Oleaster, 
der wilde Oelbaum giebt ein besonders hartes Holz: Wuestk- 
manit z. Theokh. VII, 18. Ueber die Form des Adjectivs spricht 
Eustath. 1681 = 858. — to ulv fxTausv — , to nlv appt$ — . 
Dieses to ist demonstrativ, wie es Apoll, im Lex, s. *>. gerade 
als Beispiel aufführt: bti de tov tovio (wie st. xovxov jedenfalls 
mit Behher zu lesen ist) — t6 niv huctfisv Q(pQCt (pOQoirj. Das 
ufv, welches hier sogar dreimal nacheinander mit dem Demon- 
strativ steht, möchte man vielleicht als eine dreifache Initiative. 
Praparative nehmen; -allein während die einzelnen Sätze in ver- 
schiedenem Verhältnisse zu dem Folgenden und zu einander stehn, 
fühlt man , dass sich piv eng an das Demonstrativ anschließt, 
welches das vorhergenannte QqjiuIov festhält. Man erkennt uev 
in diesem Gebrauch XVII , 538. II. H, 101. XVIII, 84, XX, 458. 
wo es zum Theil zwischen Sätzen, welohe sich mit nlv und da 
correspondiren , unabhängig einen Zwischensatz bringt. Naegels- 
d a.ch , der fiijv, uxrv, filv in einem eigenen Excurs behandelt, 
* a g* §• 14. „Dieses ulv hinter dem recapitulirenden (?) Prono- 
men ist nicht , wie in gleicher Stellung «o« die Angabe , sondern 
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die Versicherung der Identität des Prouom. mit dem durch sol- 
ches recapitullrten Substantiv, und hat, wie in %a\ fiiv, zugleich 
die Bestimmung, das Prouom, als Ausgangspunkt einer neu anhe- 
benden Gedankenreihe scharf zu markiren ; kurz 6 ulv ist so viel 
als : ja der war es, welcher — Diese Bestimmungen .dürften zu 
viel geben. Vgl. Hahtusg Pari. II. 391 f. — Statt hvaptv lasen 
Einige, welche bei Eustath. ot dxQißiaxsQoi heissen, ixcnactv. 
Sie konnten nämlich das Riesige und Gewaltige des Unholdes nicht 
vielfach und sprechend genug angedeutet sehn, 

822« otftfovd' tcxovy der Accus, wie 325. X, 113. 16T. XI y 
25. XIII, 114. Derselbe steiit brachylogisch durch Attraction, in-? 
dem das temp. finit. von tlvai, welches den Satz mit oaog, olog 9 
fyixog bilden sollte, unterdrückt wird, und doag sich im Casus 
und Genus ganz an ein Nomen des Hauptsatzes anschliesst. Der 
auf diese Weise angezogene und abgekürzte Relativsatz wird also 
als eine blosse declinable Nebenbestimmung, gleichsam wie ein 
einzelnes Adjectiv behandelt. So Krueger Untersuch, au* dem 
Gebiet, d. Lal. Spracht. HI, 281. Unrichtig wird das xf bei ooog 
durch circiter, etwa, ungefähr übersetzt. Freilich enthält ein 
solches Relativ, was einen bekannten Massstab anlegt, gleich wie 
jedes Beispiel, eine allgemeine Vorstellung ; allein jene Wörtchen, 
würden das Ungenaue der Parallele andeuten, während in diesen 
Sätzen gerade ein aus häufiger Erfahrung Bekanntes verdeutlichend 
herzugezogen wird, uqd ts die volle Parallele eben recht vollzieht« 
S. Härtung Pari. I, 67 f. und 79 f. Wir bemerken übrigens ge- 
rade hier , dass die Relativa mit xt keinen Vordersatz bilden , son- 
dern dass tqgöov jenes nachdrückliche Epiphonema ist« — istxo - 
0Oqoio nur hier. Eustath. bemerkt , dass es ein Umlaut sei statt 
«iW<j£oos wie mvxrpoviiQQc. 

325 — 330, %v*«v X, 167. XI, 312. — Für <?*o£tta« 
bt nach Buttm. Lexil. II, 75. ano^vcai herzustellen. Es ist hier 
noch nicht vom Zuspitzen, sondern vom Abschaben, Glatten die 
Rede (pt 6* öpaXdv fto/qottv); diess heisst aber cc7to£i(0 oder ctio- 
{u'o. Eustath,, der hier die Bedeutung zuspitzen auf eine ge- 
zwungene Weise festhält, scheint bei Vi, 269. eine Nebenform 
ano-lvvu angenommen zu haben , und ebenso der Pßlz. hier 
mit der richtigen Erklärung tnoXmieai. Aber der Aorist wird 
vollends nicht anders als in der Form ano^vaat nachzuweisen sein« 
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- 

«•* lyaJ c*' i#oWor — ^©offliach »emer wahrscheinlich ur- 

mprünglichen Bedeutung spitz oder «cÄarjT; s. Sobol. zu Atoli,. 
Rh. HI, 1318. und Tgl. da». 1281. 1321. BüTTM.Xe*. II, 7*. 
6 — 328 f. aqpop th. zu VI , 49. xa\ to pbr steht in Bezug auf N 
avTctQ. <r— vito xqtzqg). Aristoph, \>. Byß. wollte den Genitiv: eine 
* Differenz, wie V, 346. und wieder Ven. zu II, 827. aüchlL. IV, 
106. ötiavoici liest, -r- 330. xtetet GittlovQ ist hier nicht anders zu 
fassen als XII, 93» und als It. XIX, 39. xaru favnv. Dieses - 
Letztere ist s. v. a, vito (Iva Od. IV, 445« indem jener Leichnam 
gewissennassen einbalsainirt wird, xccxd mit jenen Genitiven be- 
deutet hiftabwärts der Höhle, hineinwürte in die Tiefe der Muhle j 
nur dass die Tiefe bei der Höhle der Skylla eine andere ist , und 
niederwärts geht, hier aber hineinwärts. Bernhardt Synt. 237. 
unterscheidet diese Fälle zu wenig vqd andern ; (Spitzner über dvd 
und xocxd S. 25. verkennt ihre unter einander gleichen Beziehun- 
gen; zu künstlich aber deutet auch, Hermann Qp. V. 47. aggestam 
ad parietes fimi copiam intelligeudam esse eo monemur, quod 
fustem sub fiino occultare Tolebat ülixes, cui pon&ilip ille locus 
solus erat aptus. — Das immer mit *ojlli} yerbundeue tjki&a, 
d.i. d&QOtpg, %v$riv giebt demselben überall den Begriff der 
Fülle: V, 488*. XIV, 216. It. XI, 677. Das hier hinzutretende 
fitydict giebt Bedenken. Dem Gebraucht am angemessensten wäre, 
es zu xlyvto zu ziehn , weithin y langhin. Vielleicht aber ist eine 
Synizesis anzunehmen asydlrj rjktda. Mtetath.: jj xctx* . tyvttloi- 
tprjv iori voHoMy xard an. xi%v*o fisydlov. Wohl kann auch 
eine Versetzung stattgefunden haben, da es erst hiess : peyaAQV %v- 
zo rjli&cc 7t* Bothe schlügt vor: xaxa OJttws fiiya je, 

♦ .'S 'M*.f • 

331* ntTiaXdx&M* Nach Eustafh. und Apojxon,. si v. ndhs 
las Aristarcu ntnakdc&ai , wie er auch IV VII, 171, ntttdXaa&s 
gab, indem die andere Form vielmehr zu nuldtativ, besprengen, 
beschmutzen, gehöre, S. Sbitzher z. St. der 11. — Dass ndtyi- 
0#a* von den Looseuden selbst gesagt wird, Jässf sich am Besten 
durch die Metonymien der heutigen Volkssprache erjüären^ ist 
gesogen sagt man von einem Rekruten , den. das fcops tr&f t — Pas 
Loosen komtnt im Homer häufig vor: X, 206. II. III, 315 f. ?25. 
3ütIH, 353 f. 861. XXIV, 400. Ausführlich beschrieben wird 
die Weise II. VII, 175 f. 181 ff, Diesen Gebrauch erläutert 
Graefe (s. TJu 2 f S, 61) durch den ähnlichen bei den Russen. Je- 
. der der Loosenden nimmt eine kleine Münze und macht mit dem 
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Nagel oder einer andern Münze oder einem Schlüssel ein Zeichen 
darauf. Dann werden die so gezeichneten Stücke in einem Hat« 
umgeschüttelt, und das erste, weichet herausspringt , sieht sich 
Einernach dem Andern an, bis es Einer als sein Laos erkennt. 
Gräfe verweist auf Grim^j über deutsche Runen S. 296 ff. In sol- 
cher Weise konnte man auch hier loosen, indem immer von Neuem 
geschüttelt wurde , bis die gewünschte Zahl voll war. 

333 — 335. or* — fxoW ist hier or. obliqua. 334. Eu- 
etath. giebt stillschweigend tovg «v %al q&eXov ohne *«; es kann 
aber xai an dieser Stelle des Verses nur kurz sein ; s. Gerh. Lect. 
Apoll. 159 f. Wag die oonditionale Satzfonn überhaupt betrifft, 
so vergleiche man XXIV, 279t ag tf&tXtv avtog illoihu, womit 
die damals wirklich geschehne eigene Wahl erzählt wird, und Ii.. 
VIJ, 182. f* ö' teoqt xkrjoog oV aq 9 ffrrtov «titoi, was 

den faktischen Wunsch besagt; denn gerade das Loos des Ajas 
hatten sie vor Allen gewünscht, der Construction nach aber Ut bei 
6V zn ergänzen Ih&oqbTv. Von der letztem St. unterscheidet sich 
die unsrige durch den mit avtog iXfa&ai gegebenen ganz verschie- 
deneu Gedanken , von der erstem dadurch, dass die eigene Wahl 
nw in Gedanken angenommen wird , der wirkliche Fall aber das 
Loosen ist« Wenn nun diese suraptio ficti hier durch eine dop- 
pelte Partikel angedeutet ist, so wird man diese natürlich gern auf 
zwei Pole des Satzes vertheilen. Zu V , 361. nahm ich die bei- 
den Verba als diese an; doch genauere Betrachtung lehrt , dass 
«S unzulässig sei , dem Infinitiv eine conditionale Partikel zuzu- 
t heilen , wenn das regierende Wort hypothetisch steht, und dass 
alle Wiederholung der Conditionalpartikei oder Häufung dersel- 
ben nur anf verschiedene Moraeute des einen hvpothetischen Sa- 
tzes gedeutet werden dürfe: Xehofh. J£ I, 6, %%, II, £, 13. , 
Buk, Med. 868, 6*0X8% u. s. w. Th< §. 837, Hermabth de pari, 
av p. 188 f, Weder diese Gel. noch Harting Part. II, 311 f. 
gedenken unserer Stelle. Will man hier die Partikeln vertheilen, 
so ordne man: tovg av Kai avtog av tf&sXov eXi<s&ai d. i. stXo- 
urjv. Uebrjgeus s. die Zusätze ZU V, 361, — 835* iXiyu^ Eu- 
stath. und der Wien. Hauptood. hahen iXi%&r}v wie II. m, 188. 
Dort gilt die Bedeutung ich zählte mich dazu, weniger. Der ÄW 
ooa Ott ovrouatosg %al 6i%a Xa%^ov iavtov Ini&löcooi ngig tovg *w 
Svvovg. Ueber jurce s: Passow s. v* 

339. ij tt 6'C<Sa{isvog> so der Wien., Hamb., Eustath.u. A. 
Der Hiatus hat kein Bedenken, und ti passt allein für den Sinn. 

i 
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ptzö&at steht besonders oft von besorglichen Ahndungen und Ge>- 
danken, Wenn ein Gott den Polyphem dazu antrieb , so wollte 
fr dem Odyss. helfen. Pie Alternative s. zu III, 26. und VII, 263. 

' 346. xKSCvßm XVI, 52. Äther*, XI, 476 F t n. f f vgl- 
465 C. und dessen Ausschreiber Mach ob. Saturn, V, $1* fuhren 
mehrere Dichter a», welche ein x/tfttvov öKxxpog oder dinag er- 
wähnen, was dasselbe sein soll, Dagegen setzt DiORTsiög von 
Savos in seiner Paraphrase unserer Stelle (481 P u. f.) xvußlov, 
Uber dessen Gestalt und Gehalt dort weiter verschiedene Zeugnisse 
und Meinungen mitgetheilt werden» Riemer iin £ex. und Goett- 
tliwg zu Hes. Sch. 224< glauben, dass macvßtov durch Metathesis 
aus xtßdciov entstanden sei ; xlßvaie oder xvßuJig aber wird für 
gleicher Abstammung mit xvfi/fy und xvpßiov angesehu. Dass 
das Kissybion ein einfaches von Hirten und Landleuten gebrauch- 
tes Geschirr gewesen sei, wird zunächst aus Homer gefolgert. Vgl. , 
Theokr. 1 , 27. und Harles daseiest, 

j * ■ 

847 — 852. tw s. zu V , 846. — ülo* xt wie X , 45. $<tco$ 
Xig, XX, 877, otoy fiivrivau. a. beiTH. §. 343. 6. Bei diesen 
Relativen ernennt man, zumal wenn sie der Frage dienen, leich- 
ter als bei o<m£, dass sie mit ihrem t\g zum Aufsuchen einer un- 
bekannten Species anregen. Aehnliches gilt aber auch von otfttg 
in Stellen wie p , 124. S. Hbrmahn fraef. ad Oed. Tyr. p. X. 
ed. in. und Härtung über die Casus S, 286 f. 849. o*oi — 
Xoißyv q>sQ0v % $1 — , Schwerlich kann Xoißq den Guss nach dem 
blossen Theilbegriff bezeichnen , wenn auch Homer das Zeitwort 
pft mit öaxQva verbindet. Immer wird die Xoißrj neben der xvCörj 
genannt: II, IX, 500. IV, 49. XXIV, 70. Keineswegs aber ist 
darum dem Eustath. beizustimmen , der von einem noXamvriKov 
der Rede spripht, etyt qv% tag tylva ÖVQOV, <xX)? <&g Xoißr^v 
€pn<st toV oTvov TCQogcpiQUV. Das Richtigere gab im Ganzen Voss : 
„Dir bracht* ich zur Sprenge nur, weni* Du erbarmend Heim mich 
zu senden gewahrt.«* Bei freundlicher Bewillkommnung , vorzüg- 
lich aber bei der Entsendung eines Gastes wurde libirt und auf 
glücklichen Weg getrunken t XIII, 89. 50 ff. XV, 149. Zur Li- 
bation aber bedurfte es nach der Hegel n.othwendig des Weines 
(vgl. zu XII, 862). Gewiss; haben also Homers Zuhprer so ver- 
standen: „Dir aber jetzt bracht* ich (nach meinen Gedanken), 
wollte fch davon zum Weihtrunk bringen , ob , auf dass du mich 
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erbarmend entsendetest." OdysSeus meint: Ich brachte den Wein 
eigentlioh in der Hoffnung , auf gastliche Aufnahme und Entlas- 
sung. Da sollte der Wein zur Spende und zum feierlichen Gast- 
trunke dienen; ü ist jenes ob , welches, wie auch si, eine Ab- 
»ioht Ungewisser Erwartung , Cjder Absicht mit Wunsch bezeichnet ; 

, iUtjactg ist nicht etwa das Wort für mitleidigen Beistand der Göt- 
ter: VI, 176. Sehr gut, schlieft sich nun die heftige flöge au. 

. — ovxki s. zu V , 152 t 

* * * 

355 — 359. itQo<pQ<av zu n, $31. und V, 160. — oflvofM* 
tlnl zu I. 170, und vgl, TOI, 550 mit IX, 16 ff. — 356. Der 
Optativ %aiqoig war richtig, — (piqti ccqovqcc. Bei Plut. Symp. 
VII, 2, 3. sagt ein Klügling hog <plqu olvov, ov%l «Qovqa. Da 
man bei tpiouv immer andre Frucht, bei (pvew an die Triebkraft 
oder deren Förderung denkt, so stehn beide ebensowohl vom Bo- 
den a|s von der Jahreszeit , beide auch von den Gewächsen selbst ; 
überdiess # cpveiv einerseits auch von der Gottheit, welche die 
Triebkraft gewährt und fordert, andrerseits auch von den Ge- 
schöpfen, welchen Haare, Zähne, Horner, wie den Pflanzen Laub 
uud Früchte wachsen i 110. 131 f Xbn. Oeco/i. 16, 3- Abresch ad 
Aesch. p. 109 (62). 358. Jmq tußoog ist im Sinne der obigen 
Charakteristik (107 111) zu verstehn. — roö' s. zu XII, 75. 
— tato$(<ol; hat nach dem doppelten Sinne des Stammworts ^f- 
fvypt (s. oben zu 150) brechen und Jiervorstossen y herausbreche*, 
auch doppelte Bedeutung; theils passive abruptus, theils neutrale 
o4?r mediale. Sehr nahe kommt proruptus. Also von Flüssig- 
keiten gebraucht wie hier und 514: ausgeflossen* hervorge- 
brochen j, Ausfluss, Ausbruch, -r- Auch Eustath, sagt, die Am- 
brosia erscheine hier als Flüssigkeit (vgL Hbyne E$c* IX. zu II« 
I) ; mid Voss mit seinem Pragmatismus (s. JVeinerfindiitng am 
Afysa, in Mythöl. Br, 4, S, £8) weiss uns zu belehren, wie der 
Maronische , Thagische Wein dick und stark gewesen , und eben 
cjesshalb vom KykJopeu nicht mit Nektar allein , sondern mit ge- 
diegener Ambrosiakost verglichen werde, obwohl schon der röth- 
ljche Nektar Mischung erfordert habe: II. I, 598. Ob. V, 93. — 
„Beides , ^mbrqsia und Nektar , sei ein gesteigerter Begriff des 
altgriechischen Weins ; mehrere Kraftweine seien theils Nektar, 
theils Ambrosia benannt worden. Auch sage Homer cJyp^ocf vi~ 
xxccq" — Freilich war, wenn Nektar von vta^uv abzuleiten ist 
{Ven. bei II. IV, 2), der Grundbegriff beider Wörter ursprünglich 
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ein sehr verwandter. Allein solcher Erklärung können wir nicht 
folgen. Wie schwerfällig ist es, hier nach der Gonsistenz der 
Ambrosia zu fragen! oder Etwas vom sonstigen Gebrauche ver- 
schiedenes au verstehn! Wenn ein Trank honig- und zuck ersüss 
genannt wird , untersuchen wir da , ob zerlassener Zucker gemeint 
sei? Auch mögen wir jenes mischen und Weinschenke sein beim 
Nektar nimmermehr so wörtlich nehmen. S. überh. zu IV, 445. 
und V , 195. Dem Dikäopolis des AnisTorH. AcJiarn % 197. duftet 
die Hrobe wie Ambrosia und Nektar* 

Nützlicher ist uns Vossens' Bemerkung a, O m S. 25. „Un- 
gewartet wucherten die edelsten Reben im Lande der gesetzlosen 
Kyklopen. Zwar auch in der Wilderung trugen sie grössere Trau- 
ben als die gewöhnliche Waldrebe — ; und mancher Kyklop 
mochte, wie Pharao's Oberschenk, die geschwollenen Beeren mit 
der Faust in sein Melkkübel zerdrücken. • Aber was man Wein 
nannte, war geistlos und flau. — Wie entzückt nun musste Po- 
lyphemos das Getränk des Odysseus einschlürfen , welches ihm ge- 
gen , den schalen Laudmost wie Nektar und Ambrosia schien I " — 
360. Lies ug 9«V- tixiq ot mit Thiersch §. 156, 5. Anm. und 
Buttm. zu den Schol. — 362. fffol yoivac s. 454. II. X, 139. 
XI, 89. 

366 — 870. ovouä mit durch die Arsis verlängerter Bnd- 
sylbe, wie X, 822. faqi'g«, und VI, 269. tfTrsSpor, wenn da nicht 
das collective cnüqov zu lesen ist. S* Gerhard LecU. ApoUon. 
p. 168. Der Nominativ bei ovofia icvi VII, 54. XVIII, 5. Hymn. 
a. Dem. 122. Matth. §. 308. Dass dieser Niemand schon den 
Griechen ein ergötzliches Spiel gegeben, wird man von selbst er- 
warten: Aristoph. JVesp. 184 ff. Bekk. Anecd. 734» auch erhielt 
eine calumnia sophistica diesen. Namen Gruter Thes. er. T. N. 
p. 472« Zweifelhaft aber bleibt es , ob eine verkürzte alte Neben- ' 
forin des Namens Odysseus der ergötzlichen Erfindung zum Anlass 
gedient habe., wie Buttmann Myth. der Kydippe S* 16 (Mythoh 
H.«S. 138) und Schneidewin Ihyci reliqu. p. 140. annehmen. 
Wenigstens' kann die Angabe des Fabelers Piolemäos Hephä- 
stion durchaus kein Gewicht haben. — 369. (JLtrd olg s. Pas- 
sow 8. *>. — - to ii tot oder rode toi zweifelhaft wie II. I, 41« 
wo Aristarch Jenes, Herodiav Dieses vorzog. 

872 — 377. dnoSoxficaaug, Das Partie, praeter» activ. wo 
wir und die Lateiner das Passiv brauchen, und Hes. Seht 388. 
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^'ytt otfovra 6o%u(o9tig. So 417. zfcfye rtira<j<y<*$. — 373. paov- 
yo5 , aus dem Schlünde. Eurip. A^jM. 588 und 409. braucht das- 
selbe Wort. Unsere Schol. sagen i qpaovyj heisst der Schlund 
(a^avla), in welchem die beiden Röhren, die Speiseröhre (ofaoqpd- 
yo$) und die* Luftröhre (iapvyj) enden. Doch wie Aristoteles 
dßpart. anim. III, 3. so nennen die Gelehrten bei Plutarch Sym- 
pos. VII, 1 , 2 und 3. im Gespräch über unsere Stelle gerade die 
Luftröhre 9>aovy£. Genug, alle Volkssprache und auch Homer 
vertauscht die Ausdrücke. S. II. XXIV, 642, wo der Trunk 
durch die Gurgel, Kehle geht. — Die Subjecte wechseln hier sehr 
wie z. B. auch It. III, 18. XVI, 466 ff. und doch bleibt der Ge- 
danke immer bei Polyphem. — 375. rjXaca Eustath. huva. Viel- 
leicht ich regte hin und her. Dann bedeutet fing bis; sonst, wenn 
man ich säess versteht, und annimmt, dass Odysseus den Pfahl 
eine Weile ruhig liegen gelassen habe, steht uag wie IV, 800. 
und V, 386. — avaSvrfin der Bedeutung Nr. 2. bei Passow, de- 
fugere, avtt%ci>QtTv 9 wie das Medium bei den Attikern häufig steht: 
Demosth. üb. den Cherson. a. E. Ltsias Apol. des Mani. p. 580. 
Xevoph. Symp. 5, 2. Plut. Sertor. 13. Galba 22. Der Modus 
muss der Optativ sein 5 denn es lä*sst. sich die Absicht durchaus 
nur subjectiv fassen und auf den vergangenen Moment beziehn. So 
auch Thiersch. §. 842, 2. Buttmann A. Spracht. II. S. 113. 
xil. h S. 56. Ueber v oder v« vgL dabei Herm. Op. h 171 f. 

378 — 381. avpMS&ctl sich entzünden, eigentlich ergriffen 
werden. In dieser Bedeutung und also von den Gegenstän- 
den , welche in Brand und Gluth gerathen , werden die passiven 
Formen gebraucht, vom Feuer selbst die medialen oder aeti- 
ven , von dem Anstecken der Menschen die activen: Hirod. 
1^, 19. <£g aepfhj %a%taxa xo Xrjtov avium ßimuevov , atyceto vijotf 
'A&rivairjg — • da&Hg dl 6 vi^oq xaTcxav-ö'^. Thür. IV, 100. 1} 6h 
itvoy — q>koyct inoiti T fttyaAqv* %al xov rtl%ovg. XenophonJK. 
»vV, 1, 16. oder 16. — fanaivreo, erglühete, durchglühet er- 
schien , aufleuchtete. Die Spätem haben neben dem Medium auch 
die active Form in gleicher Bedeutung , und als Synonyma (vom 
Tage oder der Morgenrothe) vnocpttlvuv und vnoyalvta&cu. Ge- 
wöhnlich freilich leuchtet, schimmert Etwas aus der Dunkelheit 
oder einem Umgebenden hervor, so wie hier aber wird das Ad- 
jectiv twpavng analog mit farovoof bei Herod. IV, 73 und 75. 
gelesen, — 381* Vagoog ivizvsvctv — da/fwav. XXIV, 520. 

V 
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Ii* X, 482. XV, 262- XVII, 456. XX, IIa XXIV, 442. In 
ollen diesen St ist es ein Gott, welcher Muth oder Kraft ein« 
baucht j in der aus der 11. zuerst angeführten hat Odysseus dem 
Genossen ein all* «y« di} , itaocptoi xoeaegov fiivog zugerufen , und 
doch ist es Athene, welche demselben Muth einhaucht. Jeden- 
falls ist mit dem Ausdruck eine gewisse Wunderwirkung gemeint, 
allein es ist nur eine innere, es wird an keine unmittelbare Nähe 
und kein magisches Anhauchen desselben gedacht, wie JPemeier 
im Hymnus 238- ihren Pflegling anhaucht ; s. Voss zum Hymnus. 
Ein Mal On. XIX, 138. heisst es (päqog — Ivinvtvai (fötal öalu&v 9 
steht also derselbe Ausdruck yom Eingeben des Gedankens zu 
Etwas. 

382 — 887. Die Harle/, und eine Wien, haben ioeiöfoi^ 
angestemmt^ statt dso&tlg, was in der ersten jedoch übergeschrie- 
ben ist. Nach ölvtov kann nur ein Komma stehn. TQvntS der 
OptatiT nach Apollo*, de syntaxi Hl, 7. p. 212. Th. §. 220 , 67. 
Wenn man diesen Optativ in Vergleichungen soust nur bei tig ttxe 
nachweisen kann (s. oben 813. X, 415. 419), so konnte hier 
doch ^ben nur zu bemerken sein, dass mg oxs anderwärts eine 
Vergleichung objectiv hinstelle, hier einmal, wie sonst mg ttxt, 
die Vergleichung mit einer imaginirten Lage des Subjects be- 
zeichne. Für die Construction der Satzglieder ergiebt sich dann 
hieraus, dass mg oxs mit Mvtov in enger Verbindung zu fassen ist: 
wie da es ein Mann wäre, der einen Schiffsbalken bohrte ; zuletzt 
aber gestaltet sich die Periode palindromisch. So nach Hermann 
de legib. quibusd. subtil, II. 14. (Op. II, 51) jetzt auch Thiehsck 
§. 512, 5, b. Gegenseitig steht It. XIII, 492. mg tUt mit dem 
Aorist des Gewöhnlichen oder, wie ich ihn lieber bezeichne , des 
typisch faktischen. Indessen die Gliederung des Gleichnisses fuhrt 
auf einen andern Gedanken. Nämlich die Doppelvergleichung des 
Odysseus und seiner Gefährten mit dem jMeister und den Gesellen 
führt auf die Vermuthung, dass zu lesen sei: dtvtov, mgo 9 tt 
xig — , was ein bestimmteres Correlat zu ot öi % giebt — Statt 
tfiovri hat Apollo*, im Lex. s. v. fpcfoi*. — 887. poilov ikorttg. 
Wenn der Harle?. Schol. sagt: xS 9h ilivxtg, 'AolcxttQxog dvxl xov> 
h ov *$gj Eustath. dagegen llovxtg i} $%ovxtg xaxa *AoioxttQ%ov , SO/ 
haben wir jedenfalls diess nicht als Lesart , sondern als Erklärung 
Aristaächs zu betrachten, ilovxtg aus 382 wiederholt ist ein 
Particip , wie sie oben zu 208 fi besprochen wurden. Die Hand- 
lung des Particips steht in unmittelbarem Bezüge zu der des be- 
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stnninfem Zeitworts, -aber sie muss, wie Hier das Fasseti, einen 
faktischen <Punkt erreicht haben , wenn sie in jenen Bezug treten 
soll ; darum steht der Aorist und nicht das beschreibende Präsens 
des Particips. Leicht ist dieses Verhältniss in Beispielen zu erken- 
nen , wo das Sitten beschreibende Präsens dabeisteht, Herod. V, 
8. öaitzwto itaxaxctvöavreg rj ulkcog xQviftavTeg , IV, 84. al ulv — • 
itXoxanov anorcc(jLv6(i€vai (immer ihrer Gewohnheit nach), «al rteol. 
aroctxxöv ttU$a<sai (volutuin), inl to crjpa nfofa. Unschwer 
auch fasst man den- Sinn des Präteriti in solchen Sätzen i Heroo« 
IV, 143. xctvxa fitv dnag hifia, Thuktd. II, 92. ifißoricavttg 
Mop/Gay, 98. 7jv (666v) Inoiriauxo Tfftwv ti}v £Aijv, d. i. his <ü- 
ctis, sublato clambre, caesa sylva, oder auch Tinmin. m, 22«. 
ij TtEöovaa öovTtov inoirjas, deren geschehener Fall (Schlag auf 
den Boden) — , wogegen nimovaa im Fallen bedeuten würde. In 
allen diesen Fällen ist wie in dem unsrigen nach der Griechischen 
Vorstellungsweise ein Moment faktischer Vollendung zu denken, 
an den die Haupthandlung sich als Folge anschliesst. In andern, 
fallen die beiden Handlungen mehr in Eine zusammen, und ist 
die andere als in der Vergangenheit gleichzeitig zu denken : He- 
Ron. IV, 1. igißalov — %etvajcav<setvtBg 9 Thukto. III, 7. cat07tXsv- 
Cavvsg ixojLutfovro. Bei den Lateinern vgl. man Stellen wie Ovid. 
Metam. IV, 286. tactoSque remolliat artus, wo Priorität, 312. 
spectatas consuüt undas, wo Gleichzeitigkeit statt findet, doch 
auch hier muss das Betrachten vorhanden sein, ehe das Befragen 

3881 Statt des ^nichtigen?* dtopoV idvxa ist mit Voss zum 
Hymn. auf Demet. S. 110. ^SQfiov lovta zu lesen, so dass JtyuoV 
zu alfia gehört, und lovta die Bewegung des gedreheten Pfahles, 
bezeichnet, wie Ikvai verschiedentlich bei Homer von jeder Be- 
wegung gebraucht wird, welche im Gange ist, und namentlich II. 
III, .61. in ähnlicher Weise vom Beile. • S* Lbhrs de Arisiarchi 
stud. p. 102. Uebxigens las Ovin unverkennbar ebenso , da er 
Metamorph. XII, 275. in seiner Nachbildung dieser Stelle sagt: 
et vulnere eanguU iriusiua Terribilein Stridore sonum dedit, d. i. 
cdfta.'&SQfiiv* 

391 — 894. %*X**vt zu III, 425. Bavhr zu Hsrod. I, 68. 
Wiesich mehrfach das früheste, oder das, häufigste Specielle spä- 
ter auch als geuerelle Bezeichnung geltend gemacht, oderungeach- 
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tct nachherigen Wechsels der alte Name sich erhalten hat , wie 
auch der eiserne Anker der Stein hiess, das steinerne Theater 
Ixq[cc hatte , wie die papiernen Bücher hei den Ioniern immerfort 
dup&loai genannt wurden, so blieb %u\mv$ im Gebrauch für je- 
den Metallarbeiter: Aristot. Poet. 26, 21. Das Erz war aber 
im frühesten Gebrauch, Weil es am häufigsten gediegen gefunden 
wird, — GxinaQVOV s. zu V, 237. — ßdnxrj der Conjunctiv, 
den die Harle/., Hamb,, und 1 Wien, bieten , ist liier dem Indi- 
cativ durchaus vorzuziehn, indem orc bloss die Fallsetzung bringt 
(s. zu IV, 332. und V, 249. 433), das Zischen dagegen, wel- 
ches der eigentliche Vergleichungspunkt ist, erst in der Anwen- 
- dung folgt: cag c/fet, oxs ßdnvy. — Homer braucht ßdnxuv mit 
der natürlichen Unterscheidung von (paQfictaasiv 9 welches theils 
medicari theils überhaupt anmachen , mit Flüssigkeiten oder sonst 
zurichten, bedeutet. Bei Spätem dagegen ist ßdnxBiv eben das, 
was <paQ\id<SGUv : Plut. de cohib. ira 10. und Lobeck. zu Soph. Aj. 
651. Plut. de defectu oracul. 47. 6 de xov GiSqoov Tijv GvoficoGtv 
int^Lcov nul xrjv fiuka^iv , ort xtp (ilv txvqI laXaG&slg ijuSidttöi nul 
vizeIxei xoig ilctvvovGi xal nXqxxovGiv f i^ineocov öl ndXiv slg vScoq 
axQaupvls) nal xrj tpx^^dxrjxi öid xyv vno nvoog iyyEVOfiivrjv djta- 
Xoxrjxa Kai fiavoxrjxa, 7tdrjd , e\g xai xatctnvitva&E lg , Hüxovlav Xg%ei 
%alarji-iv 9 f}v"OpriQog gvö^qov xQuxog tlnsv, — xo ydo avxs, \ 
denn dieses ist dann — j s. zu V, 28. oder wiederum, indem das 
im Feuer erweichte Eisen durch das Wasser gerade wiederum um 
so härter wird. Dass dieses gerade beim Eisen stattfindet, hebt 
hervor, s. Härtung I, 367. x6 — xodxog Igxiv s. Th. 2. S. 31. 
— 392. (tsydka ld%. wie 395. fiiya und 899. fisyak* ijnvev. So 
steht das adv. psydXa gewöhnlich bei Zeitwörtern, die ein Verlaut- 
baren bezeichnen , so dass es z» B. auch II.. III , 282. so zu fassen 
ist. Die starke , weit reichende Stimme heisst von Homer an (II. 
III, 221) bei Griechen und Lateinern psyaAi?, magna: Heroo.VII, 
117. ytoviovzdxs piyiGxov «v#owtco>v, Cicero vom Alter §. 14. 

898 — 402. dkvoav, ausser sich seiend, s. Passow und Soph. 
Phitoku 174. mit Gediehe. Die schwächere Bedeutung bei Spä- 
tem zeigt Wyttenb. ad Plutarch. Opp. p. 2Ö0 sqq. — öl ditotag 
X, 281. XIV, 2. — utovxsgs. Th. 2. S. 111. 

405. S. zu V , 300. und VI, 200. Auch I, 158. lasen Einige ij 
xal fwj vE^EG^GEai nach dem ?ened* zu II. VI, 150. — % fiijncuiuss 
in beiden Sätzen, welche durchaus gleicher Natur sind, den Indi- 
Nitzsch Odyss. Bd. III. E 

a » 
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66 IX. Gesang. Vs. 408 — 410. 

cativ bei sich haben, wie denn auch Barnes nach Handschriften 
Kztivu gab, und die Barle/, ex emendat. die Hamb, und 1 Wien. 
diess bieten. Wie man selbst ikavvu ganz schicklich will weg- 
treiben übersetzen kann, so ist namentlich xrs/vstin diesem Sinne 
zu fassen : ist darauf aus y ist dabei Dich zu tödten ; s. Th. I. S. 
IS. und Hermann zu Sowi. AJ. 1105. Ueberhaupt hat die directe 
Frage dieses Sinnes, da wegen eines entstandenen Anscheins ein 
Ton der Erwartung Abweichendes , ein nach dem Urtheile des Fra T 
genden Befremdendes oder seinem Wunsche Widersprechendes in 
Frage gestellt wird , immer den Indicativ. Es giebt hier nur den 
Unterschied der Zeiten. Auch Härtung Partik. d. gr. Spr. IL 
S. 160. bringt für den Conjunctiv keine andere Stelle, als eben die 
nicht hinlänglich erwogene vorliegende. Vgl. Franke de partic. 
negant. I. p. 19. §. 22. Homer hat, ungeachtet seines Gebrauchs , 
des Conjuncüvs von der problematischen Zukunft, in solchen 
Sätzen die Zweideutigkeit dieses Modus vermieden. Die Beispiele 
der directen Frage bei Spätem gehören alle der deliberativen Art 
an. Bei der abhängigen Frage erscheint der Conjunctiv, wenn der 
Gedanke nicht jenes Alterirende des Anscheins , sondern die 
schwebende Erwartung mit Besorgniss fragend hinstellt (II. X, 98 
und 101) ; der Indicativ erhält eine etwas andere Farbe nach Zeit- 
wörtern, welche selbst Furcht bedeuten, als nach indifferenten, 
wie Plutarcu Alex. 41. yqa^fov wtvg #x 8t S xa ^ f"? Tlv ^S 
xmv Cvyxvvfiyeiovvxtüv iptaziXucov , Iva 6Ur\v dä<st. — Im Latei- 
nischen muss num die Stelle jenes fuj vertreten , oder mehr noch 
uumne. 

408 — 414. ov6h ßl V <piv. In diesem ovöh Hegt die Zwei- 
deutigkeit. Polyphem verstellt es, wie wir es II. XIII, 844. 
XXIII, 821. lesen. Ganz richtig bemerkt Franke de partic. ne- 
gant. II, 9. dass das Missverständniss nicht hätte stattfinden kön- 
nen, wenn Polyphem nach seinem Verstände ov de, nicht aber, 
getrennt gesprochen hätte. Vielmehr müsse also in beiderlei 4 
Sinne ovöh zusammengesprochen worden sein. — 410. Auch das 
fiijTis spielt; denn man konnte pr}ti$ verstehn, wie Polyphem 
dolca sagte. — vovaov /ltbq , eine Krankheit von Zeus dem mäch- 
tigen. Eine innere Krankheit galt für Unheilbar durch mensch- 
liche Kunst (zu V , 395) ; daher die vovCQi auch immer als lang- 
wierig und verzehrend bezeichnet werden (XI, 172. 200. II. XUI, 
667 und 670.)- Aber die Kyklbpen sind der Meinung, dass man 
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• 

c auch Von Zeus keine Gunst und Hülfe zu erwarten habe; gegen' 
ihn lässt sich weder angehn, noch wird er durch Flehen zur 
Hülfe bewogen. Voss Antisytnb. n. S. 459. „Wem der launi- 
sche Zeus Plage sendet, der spare Sühnopfer und Bussgebet. Sei- 
. nen Vater mag — Polyphemos anrufen, ob der etwa bei guter 
Laune sei. So rathen dem Wehklagenden die Kyklopen ; und so 
denkt Polyphemos selbst, 620." S. oben zu 276. — 414. Hier 
wiederum in (irjtig ein Wortspiel anzunehmen, findet selbst EU- 
statk. frostig, xtu explicativ wie VIH, 353. II. V, 172. S. zu 
445. 

416* — 423. ^lafpiav. Vni, 196: Man erkennt hier den 
Unterschied der Zeiten bei den Participien ; darunter %uqs ittxaG- 
Cag wie oben 372. — 420. u. s. w. enthält nur im Allge- 

meinen das Object der Ueberlegung — navxag, nicht bloss noXXovg, 
wie Eustath. will. — ßots mo\ tjfVX^St utpote. 

426 — 435. Der Ambros. Schol. 9 AQl<StaQ%og ohg. Jeden- 
falls zu lesen oü'sq (s. zu 184). Diese Form brauchten die Ale- 
xandrinischen Dichter; Bektl. ad Callim. H, in Ap. 53. Gerh. 
Lectt. Apoll, p. 107. — 427. Xvyousiv. Die Sc/iol. und Aelios 
Dionys, bei Eustath. setzen dem Horn. Worte das Attische äyvog 
als Masc. entgegen, s.-Plat. Phädr. 230 B. Der zwischenge- 
stellte 428ste V. dürfte einem Literpolator angehören. — cvvxoug, 
je drei. XIV, 98. Matth. §. l4l , 2. — tpioscxsv. Die iterative 
Form steht auch da , wo Etwas bei mehreren Subjecten gleichzei- 
tig geschieht; doch ist diese Fassung hier nicht nothwendig« — 
435. vmXsfiiag. Doederlein de aX<pa intensipo p. 22. „vonXsfilg 
cum substantivo ovXa^iog ab tUeiv, hXija&cu ducendum est, ut 
v<D%eXrjg ab 6xeXX(o, nisi quod vm hoc iu nomine privativ um est, 
in voXsfi^g intensivum. Proprie igitur significat valde confertim* 
— Deinde Od. IX, 435. sie intellige ut II. XX, 278. iaXti de 
Aenea suum ipso corpus in breve contrahente coli. ts. 168. et 
XXII, 308. Item Od. IV, 288: et XII, 437. vcoXe^g i X o- 
firiVf eodem sensu quo vs. 433. tü5 IqivsÖ) nQogcpvg ixopqv, 
mg vvxTtoig. Adde Od. XX, 24." Passow hat diese Ableitung 
und Erklärung auch in der 4ten Ausg. seines Lex. nicht gebilligt ; 
doch konnte ihm die gewöhnliche Ableitung von vco und Xelito) 
auch nicht genügen, da, wie Doederl. bemerkt, das i nicht ausfal- 
len kann , wenn es Stammbuchstabe ist. Indessen gab auch Doe- 
derl. schwerlich das Rechte. Jenes va ist auch hier negativ , zu- 

E2 
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68 IX. Gesang. Vs. 439 — 441, 

sammengeflössen mit einem Stamme, der dem von Doederlein an- 
genommenen ganz nahe liegt, dessen vollere Form cdokXco mit 
alokog ist, die einfachere* Skia (Buttm. Lexil. II, 76, 10). Sie be- 
deutet nicht drängen , sondern umtreiben, regen und bewegen, 
drehen und wendeu. Demnach ist der Sinn von iwAspe? oder va>- 
ktpiag mit geringer Varietät ohne Regung oder Wanken, 
ohne aus seiner Lage oder Richtung bewegt zu werden, ohne 
Wechsel , ohne Wandel. Die Cardinalstelle scheint mir Od. XX, 
24 f., wo xoctölrj uivs zezkr\vZa vODAEftiwg den geraden Gegensatz 
bildet zum folgenden uvzog iklacsxo £v#a J«*i £v(h*. Ihr schliessen 
sich alle die Stellen an, wo entweder vom festen Halten oder 
vom Aushalten, vom Ausstehn ohne Wanken die Rede ist; also 
einerseits Od. XII, 437. IV, 288. XVI, 191. und die vorliegen- 
de, wo vaksfiiag ebenfalls zu ixofirjv zunächst gehört, andrerseits 
II. V, 492. XIII, 780. und Tyrt. JFKIII, 17. IV, 2. Tiieokr. . 
XXV, 118. Den letztern sehr ähnlich dürfen wir II. IX, 317. 
XVII, 148. 385. XIV, 58. Od. XXII, 228. nennen; in einigen 
andern, II. XIII, 3. und Od. XI, 413, kann die Frage sein, ob 
wohl der Begriff ohne alle Regung > unbewegt auf das Innere, auf 
den zu keiner andern Stimmung oder Weise sich bewegen lassen- 
den Sinn der Handelnden gehe, oder nur objectiv ohne IVandel, 
unverändert, gleichmässig fort in derselben Weise gemeint sei. 
Dass v&ki\k\q auch bei aU\ nur mit lymibov zu vergleichen ist, 
nicht mit avvs%hg noch auch mit akig (Hymn. a. ApolL 74 ), was 
Doedeiil. als das ähnlichste und stammverwandte anführt,, das 
ergiebt sich nun von selbst. Nur scheinbaren Einspruch gegen 
die ganze Erklärung kann die St. II. IV, 428. begründen, als 
wenn xlvvvzo yakayysg vcoksfiiag noksfiovöe einen Wider- 
spruch im Beisatze enthalten würden. Die feste Haltung und 
Richtung der sich nach Einem Ziele bewegenden geschlossenen 
Reihen muss man gerade auch hier erkennen. Uebrigens kann der . 
Begriff des Stammwortes Skia recht wohl auch der von pellere, 
impellere gewesen sein. 

439 — 445. Lies 61 plpipcov. Vgl. Tu. §.208, 13. Ei- 
gentlich der Ton der Ziegen. Eine Sammlung der von den Stim- 
men der Thiere gebrauchten Wörter s. Casauboniana S» 56 ff. — 
ov&uxa yaq GcpotQctyivvxo. ' Bei Spätem heisst diess cnuqyavi 
Plat. Staat V. 460 C. wobei der Schol. S. 404 f. unsere St. an- 
führt und erklärt: zov$ paaxovs nkfaug fyowsi, yctkctxxog xoi a*a- 
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Q&vtqvtai tfoo OAtyfwg, diovxal xs xov hxQi&rjvai avxb. Pi.u- 
tmhch. de fort. Rom. 8. Xvxaiva — CnaQycoaa r.al nlijinivoovoct < 
xovg pciotovg yalanxi. — ava!-, der Herr, der Besitzer: wie 452. 
IV, 87. XVII, 320. XIX, 392. das Adj. XV, 396. Also nicht 
curator et inspector wie Blomf. zu Aesch. Prom. 45. erklärt. Die- 
ser Begriff muss vielmehr als der abgeleitete gelten (üvaKcög £%av 
Plut. Tfiesem 33); s. II. VI, 403. — 443. Hier ist zu lesen 
tag o?, dass sie — . — 445. Xa%v(p nicht Ac^ftw verlangte Hero- 
dian als Paronomie von \<x%vr\. »Fbn der Wolle beengt und von 
mir, dem achtsamen ist gesagt statt : .an der Wolle von mir — , 
d. h. es ist nicht die Schwere der dichten Wolle gemeint; auch 
enthalten die beiden Dativen oder Ablativen nicht verschiedene 
Beziehungen, wie es nach unserer Sprechweise scheint; sondern 
es steht erstlich die Wolle voran, weil der Widder sich von die- 

* 

ser zurückgehalten fühlt, dann wird mit welches nach sei- 

nem wahren Amte mne Vennehrung bringt, das eigentlich Ent- 
scheidende angefügt. Der Fall ist mit denen eines sogenannten 
Prothysteron zu vergleichen. Bei diesem geschieht die Verknü- 
pfung öfters durch xe — xai, wie II. V, 118. XXI, 537 (die 
Kommata sind sehr unpassend) ; doch eben auch durch das blosse 
sia! , wie Od. XIX, 535. XVI, 41. Nicht minder ahnlich ist der 
Gebrauch der Partikel bei dem , was unter dem Namen des ?v öicc 
dvolv gefasst wird (s. zu VI, 1). Das Gemeinsame in allen die- 
se« Anwendungen des xa\ ist die explicative Kraft, nur dass die 
ausführende Ergänzung bald rückwärts bald vorwärts wirkt. Aehn- 
lichen Gebrauch wie hier sahen wir 414. 

448 — 457. nuqog sonst pflegst du — , s. zu IV, 

810. Die Bezeichnung des Leitbocks wie II. XIII, 492 f. — 
452. vvv avxz navvaxavog steht im Zeugma ; gehst du , willst du 
lieber gehn. Hiernach setze man denn ein Kolon dahinter, nicht 
etwa ein Fragezeichen, und ebenso wenig schleife man, mit 
einem lav im Sinne , die Worte zum folgenden hin. Es hat der 
Satz eine einfache Palindroinie ; und dierfolgende Hebung avys 
muss ihre Kraft behalten. Das »J ßsßainnxov, sicher wohl, bringt 
es mit sich, dass sich mit der selbst schon zur Aussage neigenden 
Frage leicht andere positive Sätze verflechteu; so dass denn, wie 
der Ton des Sprechenden in die Aussage übergeht , es auch in der 
Schrift kaum eine passende Stelle für das Fragezeichen giebt. JSu- 
stath. hat es nach Ovxig, unsere neuern Ausgaben nach no&iag 
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Ware für die ganze Entwicklung der Gedanken nicht noch ein« 
Hülfe und Massregel nothig, so würden wir gar keine Frage gel- 
ten lassen. Doch wir werden finden, das* ein Fragezeichen nach 
<PQivag oXvtp zu setzen ist, und so die Frage recht schicklich statt 
findet. Nämlich eine genauere Prüfung überzeugt , dass der Vers 
Ovtig, ov vu s, w, zu streichen sei, Dieser Vers pasat nicht zum 
Folgenden , und stört nur die Beziehung desselben Zu dem vorher- 
gehenden ij ovye — nadhig. Er passt nicht zum Folgenden, 
weil er durchaus eine directe Drohung, mit der Rache des Vaters 
oder dergleichen , erwarten lässt. Er stört dagegen die Beziehung 
des tl 9n , wenn denn nur u. s« w# Die Partikeln c{ di\ x massen 
denn 3 wenn dfyin oder wenn denn wirklich > stehn , indem sie ein 
Vorliegendes, Obwaltendes oder in den Gedanken, des Andern 
oder den eigenen , Gegebenes , oder aber Etwas was in dem Gege- 
benen als wahrscheinlich anzunehmen enthalten ist, als Bedingung 
fassen, natürlich meistens mit dein Indicativ/) Es wohnt ihnen " 
die Kraft einer Anaphora bei , nur liegt diese in ftj , jam , nicht 
an sich , sondern diess erhalt sie mehr durch die Verknüpfung mit 
tl wie mit litti (welche Beschaffenheit Härtung Partik. I. 260. 
verkannte). Etwas mehr Beziehung auf das, was folgen soll, er- 
halten sie beim Futur (XXI, 170. vgl. das. 176, iyon di}), beson- 
ders aber beim Optativ , den sie nur annehmen , wenn die Bedin- 
gungssätze zugleich einen Wunsch enthalten ; II. XI , 386. Eine 
Bedingung mit Wunsch «haben wir auch hier. Aber dieser Wunsch 
*l $rj opocpQovioig u. s. w. bezieht sich mittels des bei sl rückbe- 
züglichen örj auf das von Polyphein im Vorhergehenden bemerkte 
Zeichen des Mitgefühls zurück (ij ovye — no&htg). Diese Bezie- 
hung stört jener Vers, Noch aber ist Folgendes zu beachten : Po- 
lyphem meint ein Zeichen des Mitgefühls schon wahrgenommen 
zu haben ; mithin sollte eigentlich der Indicativ 6^ioq)QOvi£tg oder 
das Particip ofiotpQOvicov stehn, und nur das, worauf der sich an 
die Wahrnehmung schliessende Wunsch eigentlich geht, im Opta- 
tiv folgen. Indessen ist das erste Zeitwort dem zweiten accom- 



*) Wenn denn nach dem Vorliegenden Ii, I, 61, XII, 79. Xffl, 111. 
nach Deiner Angabe Od. I, 207. II. XI, 138$ wie ich glauben muss 
oder will III, 375. X, 386. II. XIV, 337; wie es scheint II, 271. 
(wo el d* ov folgt); wie kh hoffe II. XVm, 120; wie es oft ge- 
schieht ib. XVII, 483. Man vgl, noch namentlich XIII, 238. XXIV, 
434. II. XXI, 463. 
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modirt : wenn du denn nur mit mir empfändest und zugleich 
Sprache bekämest. Diess Verhaltniss würde deutlicher hervortre- 
ten, wenn statt des blossen xt ein xt — xcd oder ts — xt, wie 

— so , die beiden Verba verbände, S. Härtung PartiL I. 103 f. 
Uebrigens ist der erste Optativ hier auch in so fern zulassiger, als 
das Mitgefühl nicht bestimmt wahrgenommen, sondern nur ge- 
muthmasst wird. Die ganze Stelle ist nun so zu lesen : 

, -r- yvv ctvxs navvaxaxog ' ij» cvy avtmxog 
6(p&aXfxov ito&isig, xov «vijo xaxog i^akacaßtv 
Cvv Xvygolg hdooia , Sctfiaaoaiitvog tpqhctg oXvta ; 
el Srj 6po<pQovioig u. s. w. 
üeber ij Gvyt vgl. X, 330. mit XV, 327- Eine Constructjon, wo- 
durch el Sri u. s. w. der nachgestellte Vordersatz zu ov ovjtw opiffu 

— oXt&qov würde, ist in keiner Weise möglich, obschon Eustath. 
bei seiner Interpuuction so construirt zu haben scheint. Endlich 
wird man im Gespräch mit dem Widder doch nicht etwa die An- 
gabe des Namens Ovxig hier erforderlich finden? Am Schluss 
der Rede spottet Polyphein mit der yictQijxriQig in ovxtdavog Ovxig. 
Vielmehr also ist hier tw %t als unmittelbarer Nachsatz zu fassen ; 
». zuHI, 255 a. E. 

■ 

Z nnv — jkaCHt&t. II. XVIII, 281. wo der SchoL B. uns. 
St. anfuhrt: unstät ist, bald hier, bald dahin rennt. So thut eben 
auch der Gescheuchte , und es liegt in der Natur der Sache , dass 
fjAacxaf« und «Ai;gx«£» als verwandte Begriffe im Gebrauche 
wechseln : Ii,. VI, 443. «i' xs '— voßtpiV «Avtfxafc» noXlpoio. Sehr 
richtig erkannte diess Hermann ad Orph. Argon. 439. Demnach 
werden wir auch nicht nöthig finden , lüer iglvaxa J« zu lesen (s. 
Passow *. f.). Immerhin mag nun die Doppelconstruction statt- 
finden wie bei <psvyuv X, 181. XH, 287, und ävfcrtttt XI, 606- 

458 — 460. Durch ye wird die Empfindung der Gewiss- 
heit, die Zuversicht ausgedrückt, wie sie eben bei solchem dro- 
henden Ingrimm empfunden wird, S. Härtung I, 370. — duvo- 
pivov, den Genitiv, s. zu 257. — 460. Xaipav Thük. VI, 12. 
v VII, 77. beidemal iu Reden. Passows Erklärung geben die Glos- 
sographen und der Schol, des Atoll. Rh. U , 485. 

Die Ansprache des Widders wird mit den Anreden der Pferde 
verglichen: II, VHI, 185. Wenn ttirten und Kosaken ebenfalls 
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mit ihren Thieren sprechen, so verräth sich dadurch eben nur 
jeues Bedürfniss des Gemüths, die Genossen des Lebens und 
Werks sich zu assiiriiliren (natura lena sui). Ein ganz Anderes 
ist es, wenn die Thierfabel diesen typische Handlungen beilegt 
oder sie zu Auslegern gewisser Wahrheiten macht. — Cic. Tuac* 
V, 39, ft, giebt einen ganz andern Inhalt dieser Rede an. Er 
muss entweder eine sehr freie Uebertragung aus der Lateinischen 
Odyssee im Sinne gehabt haben , oder er hat dem Homer beige- 
legt , was er anderswo in einer der vielen Umbildungen der Home- 
rischen JSrzählung gelesen hatte. * 

■ 

462 f. iX&o vxsg ist der sonst besonders vor distributiven ste-? 
hende Nominativ : XVIII, 95 f. S. zu V, 477. wo der Vened. zu IV, 
127» neqtväxeg liest, und zu XII, 73. Es ist diess übrigens mehr 
ein noininatiyus solutus zu nennen: Herod. II, 9. Xejt. -^.IV,2,2. 
Poppo Proleg. in Thuc. I. p. 108. Berxhardy Syntax S. 472 und 
479. So besonders liier, wo Odysseus allein handelndes Subject ist. 
— tfßaiov s. Venea). zu II, 380. ~- 468. avd — vzvov. Diess ist 
immer ein stilles Zeichen: XII, 194. XVI, 164. XXI, 431. das 
avavEveiv ein wehrendes: XXI, 129. II. XXII, 205. 4Hier wird 
der Infinitiv am besten von qvk fl'wv abliängig genommen , und 
also ein Komma nach Huaxn gesetzt. Man hat wieder die Paren- 
these übersehn, s. zu VIII, 171. S. 190. Zum VerstÜndniss ge- 
hört: Das Schiff steht in sehr geriuger Entfernung von Polyphems 
Höhle. Eben um diess zu verbergen , Hess Od. die Gefährten mit 
den Thieren Kreuz- und Querwege zum Ufer hin nehmen. Po- 
lyphein sollte die Richtung nicht erhorchen. — 473. anrjv. Der 
P/alz. koxsqov to, anijv , avxog povog, ij avv xolg ixaiQOig; Viel- 
mehr: ob er oder das Schiff. Von ihm ist die Rede. — ysymvs 
ßofoag zu V, 400, 

475 — 479. ova gehört zu dvdXmSog. So ist die Bedeu- 
timg des piXXuv beidemal dieselbe, und %a\ Xtrjw d. 5. xal nagtet 
Soph. Oed, a, K, 65. — Zeus und die übrigen .Götter» In diesem 
Ausdrucke spricht sich bei den Griechen überhaupt der Glaube an 
ein einhelliges Walten der Himmlischen unter dem Vorstande des 
Zeus aus. 

480 — 490. xijoofr (läXlov s. zu V, 284. S. 46. Bei" 483 
v sagt Eustath, ddxioa h'%u petd oßtiov' tog aQrtzov ftev k'nog 5V, 
hu&ev de oßeX^Qfievov. iv ök xolg ÖevuQoig 6xi%oig (540) doxiqa 
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povov ?x«> «fc &** Xqißta xslptvov. Er fügt hinzu, ot nuXaiol 
(was bei ihm oft auch noch alexandrin. Grammatiker sind) hatten 
den Vers dadurch retten wollen, dass sie. angenommen, Odyss. 
habe, um mit Polypbem zu sprechen, das Schiff mit dem Vorder- 
theile dem Kyklopenufer zugekehrt. — 485. zu V , 430 ff. Besser 
xtjv 8 9 cty nach der Var. im Hart. — nXrmpvQig ix äöVtoio. Nach 
JEustath. schrieben Einige nurEin und accentuirten als Propar- 
oxytonon. Es ist bei Spätem das gewöhnliche Wort für die 
schwellende, hohe Fluth, eben sowohl der Seen und Flüsse, als 
des Oceans mit seiner Fluth , zum Gegensatz der äfincoxig : He- 
jrod. VIII, 129. Daneben wird die Form nXti^VQd und endlich 
in demselben Sinne TtXtjftrj gebraucht von Stiubo, Plutarch 
(Caes. 33. Rom. 3) u. A. Das einfache Zeitwort pvoeiv hat He- 
" sion. Sch. 132. 7tX7]^mvQttv Panyasis b. Athen. I. 37 A. u. A. 
oft. Das Wort wird weiter im Homer nicht gefunden , und steht 
dabei hier mit kurzem v: Buttm. Ausf. Sprachl. I. S; 39. und 
Monk zu Eurip. Attest, 185. So wie nun der Vers jelzt sich an- 
fugt, möchte man in Frage stellen, ob jenes Wort Substantiv, 
oder etwa Adverbium sei. Ist doch das Homerische Adverb. «V 
ÖQctvag (XIII, 14) bei Spätem auch Substantiv. Ist es Substantiv* 
so enthält der Satz eine variirte Palillosie. Indessen ich habe 
andere Vermuthung. Apollonios Rh. hat zwar II, 576. IV, 1241. 
nXrjfULVQig mit langem v, aber IV, 1269. sagt er: aXXd fuv 
avzrj ÜXrjfifivQlg ix novxoio fitTa%&oviriv ixo^taas. Diess ist 
offenbare Nachahmung der Homerischen Stelle, und es gehört die- 
ser Fall zu den Seltsamkeiten jenes Alexandriners, da er Mehre- 
res, was bei Homer sich Einmal fand, ebenso auch gerade Ein- 
mal in seinem Gedicht anbrachte (Wolf Praef. nov. ediU p« 
XLIV). Aber sollte er nicht eben bei Homer auch gelesen ha- 
ben : q>iotv (tvrrj nXi\ynLVQ\g u. s. w.? Wahrscheinlich gab es 
doppelte Lesart ; die eine war die, welche Apoll, nachahmte, nach 
der andern las man <piQe xvfia, wobei der folgende Vers ganz 
wegblieb. Jenes naXi$$6&iov kann nicht bloss hier, sondern auch 
V , 430. sehr wohl als Adyerbiura gefasst werden , wie es auch 
Eust. erkürt. Die doppelte Lesart scheint also zu AroLLONios* 
Zeiten vorhanden gewesen zu seiu. Indessen dass jener Vers ein 
Flick werk sei, wird durch die andere Hälfte des Verses noch 
wahrscheinlicher; der Ausdruck &i(i(0G8 $s %ioCov ixic&ai, wel- 
cher hier Nichts als eine Tautologie bringt, steht weit angemes- 
sener 64?. Büdlich tritt das Entscheidende des Augenblicks weit 
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besser hervor, wenn nach ipigs ftvfux sogleich avtaQ lyci u. s. w. 
folgt. — Die Verse 488 nnd 489 s. X, 128 f. — *oo*stfdWe. v 
Xenofh. Oekon. 8, 8. dl* tl aXvxoi aXXrjXoig ttäv ot i^hcu; ^ 
or» sV ra|ft p£y xa^vrai, iv T«$et ä£ ngovevouGw , iv Ta£e* dl 
<rvatt/*Tov0ty; VgL Athen. I, 23 B. 

i , ' 

491 — 493. ots drj Slg roOCev-. Wie so? zweimal so 

weit? Freilich scheint es die Lage mit sich zu bringen, dass 
Odysseus diessuial wenigstens erst weiter aus dem Schuss zu kom- 
men suchte. Indessen auffallend bleibt die Angabe zweimal so 
weit als das 473 genannte Mass , als ein Rufender gehört wird, 
das giebt ja hier einen Widerspruch im Beisatze. Und noch we- 
niger geht ein Zweites; „Nachdem fcie wieder zum Lande getrie- 
ben waren, und Odyss. mit vorgehaltener Stange abgestossen 
hatte, noch einmal so weit als jener Stoss sie gebracht." Man 
inuss also wohl eine leichte Verderbniss vermuthen, und lesen: 
ors Srj avrig rotftfov, mit Synizesis drjvjig auszusprechen: als wir 
wiederum ebenso weit ab waren. Die Synizesis ist häufig genug : 
XV, 477. II. XI, 386. und namentlich bei <rv und <nJrs s. Här- 
tung rare, I. S. 322 ff. und oben zu 311, Die Folge der Erzäh- 
lung erscheint erst so natürlich. Odysseus hält sich zwar, wäh- 
rend sie nah am Ufer sind, ganz still, und gebietet auch nur 
durch stille Winke ; aber als er wieder sq weit ist , als die Stim- 
me schallt, da kann er es nicht lassen, dem bestraften Unholde 
auch noch zu verrathen, von wem er eigentlich die Züchtigung 
erfahren. Das ist keck; aber dafür erkennen es auch eben, die 
Gefährten , und Odysseus ist ja in diesem ganzen Hergange in sol- 
cher übermütliig verwegener Stimmung. Uebrigens macht Odys- 
seus nicht etwa Halt , während er redet , soudern man rudert im- 
mer rasch fort, und verdankt es dem kräftigen Eifer, mit dem 
diess geschieht, dass Polyphems zweiter Wurf hinter dem Schiffe 
niederfällt. — Statt aXa nn^aoowng las Rhianos %Xr\<SGovxzg, Al- 
lerdings hat es den Schein , als müsste entweder so , oder aXog 
ngtjaaovtsg gelesen werden (III, 476. XV, 47. 219). Aber im 
Gegentheil findet sich nX-rjOOew , percutere oder icere, bei Homer 
nie so; dagegen giebt gerade diese Stelle guten Grund, mit 
Buttmann Lexil, II, 96. in 71^*7 tfffo) eine Nebenform von ntgatn 
zu finden. Die Vergleichung von cryt/cp und reXin (V, 409. VII, 
325 und 326) passt nur in so fern nicfyt , als in diesen das Voll- 
enden des Weges liegt, denn das ist gerade der Begriff von tc- 
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Xim (Theogit. 1365 und 1356,) itqijaCHv aber, stehe es mit Ac- 
cus, oder Genitiv, auf die Dauer des Weges geht, oder, beide Be- 
griffe umfasst. — 492» itQogtivdav. Hier nicht anders als 345. 
363« u. a. indem der folgende Satz, obwohl parataktisch ange- 
fügt, doch das Gleichzeitige augiebt: wahrend die Gefährten 
u. s. w. 

494 — 499.*) ßfiog s. SchoL zu Ayoix. Rh, IV, 1659. 
— %a\ öq 9 g>a^tv nach Voss zu Hymn. a. Dem. 91. Vgl. §pitz- 
ner zu II. 1 , 277. Das $rj tönt hier stark herror : und schon 
meinten wir. — q&iyyeo&ai s. v. a. (pmvrjv aytivcti; also eigent- 
lich einen Ton geben, insofern er ins Ohr klingt: X, 229. Herod. 
I, 85. Aeschin. geg. Ktesiph. §. 16. — Der Bedingungssatz 
spricht von dem, was damals hätte geschehen können, als sie 
wieder zurück zum Ufer in die Nähe Polypheins getrieben wur- 
den. — fy<r*y s. zu VIII , 198. 

504 f. Aristot. Rhet. II, 3, 16. bemerkt mit einer Hindeu- 
tung auf diese Stelle : die Rache sei erst dann vollkommen aus- 
geübt, wenn der Betroffene auch wisse, von wem und wesshalb 
er sie erlitten. 

507 — 512. Xffl, 172. öhtpttt' tmvet steht mit ähnli- 
cher Metonymie wie oben 477 %a %ixqatc&ai 9 und II. XIX, 
165 f. ntdalyctTOQ nur noch XIX, 163. aliher oder langher ge- 
sagt oder bekannt, wie Cicero ein Sprichwort vetus laudatum- 
que nennt, diocparov bedeutet für sich nirgends ein Orakel, wie 
Buttm. Lexil. I, 42, 3« und manche Andere wollen, nicht die 
Weissagung der Propheten , sondern die Vorbestimmung der Göt- 
ter , oder das von Zeus oder dem Götterrathe vorbestimmte Schick- 
sal. Man s. nur IV, 561. X, 473. Ii« VIII, 477. und dann Od. 
XI, 151. 297. Nur mit seinein Beisatze zusammen erhält das 
Wort jenen Sinn. Bemerkenswerth mag es hier sein , dass solche 
Erfüllungen meistens eine Strafe , oder doch eine unerwünschte 
Erfahrung bringen, und dass der Gedanke an die Vorhersagimg 
erst durch die Erfüllung erneut wird. Das Letztere ist ja die Art 
des blinden Sterblichen, der wohl auch durch den schlimmen Aus- 

• 

♦) Den Vers 494 soll Pbokion dem Demosthenes zugerufen haben, als 
er den Alexandres reizte: Pi,irr. PAek. 17. 
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gang erst auf die Annahme einer ehemaligen Vorbedeutung ge- 
führt wird. Sodann jene Wahrsager, Uie haben ihre Vorhersa- 
gung zur Warnung gegeben; haben damit ehedem ein Missfälli- 
ges castigirt. So Telemos , als er den Polyphein gegen Ankömm- 
linge wiithen sähe, und ähnlich Hermes, welcher der Kirke mit 
Odysseus drohete X, 330. — Den hier genannten Telemos s«bei 
Theokrit VI, 23. und Orin Ibis 270. Metam. XIII, 770^ Tüch- 
tig und gross, d. i. stattlich nennt ihn Polyphem ehrenhafter 
Weise; diess nach allgemein griechischer Empfindung, welcher 
Leibesgrösse für eine Respectsperson fast unentbehrlich ist, und 
welche ohne sie kaum auch Schönheit anerkennt. S. sogleich 
514. VI, 276. XIII, 289. C. Fr. Hermann ad Lucian. de conscr. 
hist. p, 275 sq. • % ' 

Bei diesem Telemos entsteht übrigens die Frage, ob er auch 
eben nur ein fiavtig, wie sie sonst erscheinen, ein Zeichendeuter 
und Wahrsager, oder ein höher begabter Seher und Weissager 
gewesen. Für das Letztere möchte man vielleicht stimmen, weil 
Jener ja nicht etwa nur den Ausgang eben obschwebender Um- 
stände oder eines Beginnens naher Entscheidung vorhersagte, son- 
dern in die dunkele Zukunft blickend, und dazu, wie es scheint, 
unter bedingter Voraussetzung sein Unheil verküudigte. Das Ur- 
theil hierüber bedarf mehrfacher Unterscheidung , um richtig vom 
puvTig, Zeichendeuter oder Wahrsager, zum x^V^^yog, weissa- 
genden Seher oder vates fortzuschreiten, und zu zeigen, dass 
Homer wenigstens dämonisch begeisterte Propheten noch nicht 
kennt, sondern ausser kundigem Zeichendeutern nur noch be- 
gabtere Seher mit einem Feinblick in die Zukunft, und einer ih- 
nen stillinwohnenden Wissenschaft des KUuftigen. Der Unter- 
schied zwischen pavng uüd %qr\6yi.o\byog , wie ihn Pausan. I, 34, 
3. und Galen. Comment. in Hippoer. de morb. acut. I, 15. T. 
XV. 440. Kühn, auslegen, von Doedehlein Synon. 3. S. 76. ir- 
riger Weise umgekehrt, ist von Lobeck Aglaoph. 260 ff. und 
978 ff. hinlänglich bestimmt. Er reicht aber eben für Homer 
nicht ganz aus. Um die Begabung seiner Seher genau V.u. cha- 
rakterisiren, scheint es erstlich dienlich, von den Vorbedeutun- 
gen, die sich meistens selbst erklären und daher von Jedem 
verstanden werden, die Schicksalszeichen zu unterscheiden, de- 
ren sichere Deutung dem pavTig als dem Kundigen allein recht 
zusteht, und als eine besondere (Gabe des Apollon betrachtet wird." 
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Wenn dem Kämpfer die Bogensehne reisst und der Bogen aus 
der Hand fallt oder der Lanzenschafft zerbricht (II. XV, 465 ff. 
XVI, 117 ff.), so weiss er, zumal wenn es der erste Gebrauch 
der neuen Waffe war, dass die Götter ihm den Sieg versagen. 
Nicht minder sicher wird es gedeutet, wenn gerade zum Wun- 
sche Jemand niesst (Od. XVII, 545), 'oder eines Andern zufäl- 
liges Wort mit Gedanken oder Absicht zusammenstimmt (s. zu 
II, 85), oder gar der Schicksalsgott selbst ein Gebet mit sei. 
nem Blitze beantwortet (XX, 108). Wenn alle solche Vorbedeu- 
tungen schon durch das Zusammentreffen mit dein Wunsch oder 
Beginnen ihre. Deutung finden, so giebt es auch gewisse Progno- 
stika , die entweder ihrer Natur nach allem Volk den Götterwil- 
len ohne Rathsel verkünden, wie Blutregen (II. XI, 54), oder 
welche durch eine allgemein anerkannte Unterscheidung in gute 
und schlimme getheilt sind, wie die rechts oder links hin flie- 
genden Vögel (s. zu II, 146 ff). Doch so deutlich sind keines- 
wegs alle tiQuxa oder olavol, sondern bald ist zweifelhaft,, ob 
sie wirklich , bald wem sie gelten , bald was sie denn verkünden ; 
geschweige denn dass jeder Witz hinreichte, fernliegende und 
verwickelte Erfolge nach Zeit oder Weise vorauszusagen« Ob 
ein Regenbogen, ein heftiger Donner, wenn sie in die Ruhe her- 
einbrechen, Krieg oder ein Saaten, Pflanzungen und Vieh ver- 
heerendes Unwetter vorbedeuten (II. XVII, 547 ff X, 5 ff.); ob, 
wo Wünsche mit Wünschen zusammenstossen , das einfallende 
Schicksalszeichen des Donnerers, oder die Erfüllung winkenden Vo- 
gel den Freuud oder den Feind meinen, und wer nach dem sym- 
bolischen Kampfe in hoher Luft Adler, wer Taube sein werde; 
vollends endlich , was denn der Traum aus Zeus eigentlich wolle, 
schon dieses Alles vermag, weim ja Einer, nur der Mantis zu. 
sagen. Er, dem's Apollon, der Sprecher des Schicksalsgottes, vor 
Andern gegeben , weiss den prophetischen Vogel bestimmt zu er- 
kennen (XV, 531) (so wie denn auch Polydamas II. XII, 217. 
mit seinem el ixtov ys, si quidem vere, keineswegs einen Zwei- 
fel an der eignen Deutung äussert); er legt die bedeutsamen 
Thaten der Schicksalsvögel wie die Gestalten der Träume aus, 
nur dass sich Einzelne auch wohl nur auf einzelne Arten der 
Vorzeichen, wie z. B. auf Träume, verstehn (II. V, 149). Sol- 
che Wahrsager befragt man gern auch theils vor weitaussehen- 
den Unternehmungen, theils über lang obschwebende Erfolge, 
wie Halitherses dem Odysseus die Heunkunft iiu 2Qsten Jahre 
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voraussagte (II, 158 f. 172 f.) , und Penelope oft; einen Theopro- 
pos ins Haus rief (I, 415 f.) ; und natürlich gaben sie zunächst 
ihren Angehörigen warnende Schicksalswinke (II. XIII, 666 ff. 
XI, 530 f.). Ob nun wohl solche oft auch bedingte, oder auf 
Zahlen gestellte Vorhersagungen jedenfalls eine berechnende und 
genau ausdeutende Wahrtagerei voraussetzen , so ist hierbei doch 
gewiss immer nur an eine göttliche Offenbarung (d-i07tQ07ilrj) durch 
Zeichen zu denken. Wie denn Kalchas die Dauer des Troischen 
Kampfes aus Zeichen verkündigte (II. II, 822), und Theoklyme- 
nos die nahe Heimkebr des Odysseus nicht aus selbsteigner gött- 
licher Mitwissenschaft sondern aus dem gesehenen olcovog weis- 
sagt (XVII, 160) , der ihm ebenso das Fortblühen deS Königshau- 
ses vorbedeutet hatte (XV, 532 ff). Wurden sie also befragt diese 
Wahrsager, so konnten sie entweder selbst mit auf eine Entschei- 
dung gerichteten Gedanken die Götterwinke in Träumen, Vogel- 
flug, Wetterzeichen oder anderm Prognostischen befragt haben, 
oder man mochte ihnen Vorzeichen , die als schicksalsvoll galten, 
berichten und zur Deutung vorlegen, nicht anders als Penelope 
ihren Traum XIX, 535 ff. vorträgt, und Kalchas die Griechen oh- 
ne Zweifel durch Beobachtung der Wetterzeichen und Vögel nach 
Troja geführt hatte (II. II, 72). Ja das einzige Orakel, das .uns 
kenntlicher wird im Homer, das dodonaische, ist ein Zeichen- 
* orakel: XIV, 328. 

Indessen hiermit ist die Wissenschaft und Geltung der Apol- 
lonsjünger allerdings noch nicht erschöpfend charakterisirt. Denn 
wenn 'sich auch jene Muthmassungen , dass Jemand von einem 
Mantis eine Offenbarung erhalten habe und desshalb mehr wage 
(II. VI, 438), ebenso wohl von einem nach einer Zeichendeutung 
erhaltenen Schicksalswinke verstehn lassen, wie die, dass eine 
Stupri ösov dergleichen bewirke (s. zu III, 211 ff.), die ja recht 
wohl wie XX, 242. in einem ohne Weiteres deutlichen Zeichen 
bestehn kann: so ist doch schon die Weissagung eines Telemos 
- durch das Obige nicht sofort erklärt. Er wurde nicht befragt , und 
erforschte gewiss auch selbst nicht den endlichen Ausgang dessen, 
was ihm missfiel , aus Vorzeichen ; sondern verkündigte diesen 
> ohne Weiteres als Seher. Daneben erscheint im Ilten Gesänge 
Teiresias, der ganz gewiss als Schatten nicht mehr weiss, als er im 
Leben gewusst hat, sondern die Bedingungen, unter denen Odysseus 
glücklich heimgelangen kann , sowie dessen ferneres Geschick eben 

i 

I 

- 
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nach dem vovg weissagt , der ihm aus dem Leben verblieben war. 
Nehmen wir dazu, wie es von Kalchas (wenn auch etwas hyper- 
bolisch) heisst It. I, 70. der wusste, was sei, und was sein werde 
und was vorher gewesen : so finden wir in diesem Allen eine Mei- 
nung von einer höhern Eigenschaft der Seher, als die ist, welche 
ein kundiger Wahrsager in Anspruch nehmen kann, insofern er 
bloss Prognostika versteht, die über einen Wunsch oder ein be- 
ginnen befragt werden. Und erstlich müssen wir hier bemerken, 
dass im Ganzen bei Homer die Deutungen selbst der Wahrsager 
keineswegs trügen. Agamemnon mag dem Kalchas böse sein, He- 
ktar von dem Polydamas eine erwünschtere Verkündigung heischen 
und dabei auf frühere VerheiSsungen so wie auf den olwvog seineg 
schönen Strebens vertrauen (Ii,. XH, 232. 335 f. 243); die Prä- 
tendenten in Ithaka mögen es besser wissen wollen als Halitherses 
und Theoklymenos, und Beiden nicht anders als der Sophoklei- 
«che Kreon dem Teiresias schmähliche Dinge sagen: die Prophet 
ten behalten doch Recht , und ihre Verächter büssen die Nichtach- 
tung ihrer Warnungen als tragische Opfer. 

Wie nun diese Verwirklichung der Zeichendeutungen wohl 
auf ein angenommenes feineres Verständniss des Götterwillens fuh- 
ren, so kommen noch besondere Belege hinzu, welche beweisen, 
dass die Propheten den Rath und die Gespräche der Götter feiner 
vernehmen als Andere. II. VH, 44. vernimmt eben nur Helenos 
das Gespräch der Athene und des Apollon. Hierin liegt offenbar 
die Vorstellung, dass den Sehern ein Feinsinn beiwohnte. Wie 
hier dieser Feinsiun in äusserer Wahrnehmung erscheint , so wird 
offenbar eine stille Mitwissenschaft bei den Sehern angenommen. * 
Die Stelle vom Theoklymenos XX, 347 — 357. enthält, wenn es 
auf die Begabung des Sehers ankommt, weder eine Weissa- 
gung in Begeisterung, noch eine besondere Mitwissenschaft, son- 
dern die Deutung eines Prodigiums. 

513 — 516. qpcöTa «. II. XIV, 136. und zu IV, 247. S. 
257- — &rmp* dAxiJv oben 214. — vvv 6h — s. zu I, 166. II. 
XVH, 173. Sora. Oed. a. Kol. 274. Matth. §. 607. Härtung 
Partik. II , 25> Auch nunc steht gar nicht selten so : Cic. de Di- 
vin. I, 29. p. Client. 50, 139. p. Lig. 10, 29. p, Arch. 11, 29. 
ad Farn. VII, 2, 1. — «xtxv? XXI, 131. Aeschyl. Prom. 564 
oder 547. mit Blomf. Glossar. Aristot. Post. 22, 13. ttug Xiyoi 
t« xvoia fitttn&slgi x 
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vvv 3i p Iöv fux$o'g *«l cfoämxog xal aeiSjg. 
Vielleicht schrieb Aristot. atwijg, was Eustath, als Var. flu* -Homer . 
anführt. 516. - In der Marl, Handschr. die Var. ccXccGMSag und 
iöafiaaöao , worauf man wahrscheinlich durch das Particip (icJv) 
geführt wurde , das immer leichter eine Prädicatsb estimmun g ent- 
hält als ein Subject: II. III, 46 ff. 188. Doch hat der Kyklop 
auch so den Odysseus selbst im Sinne, und ist iav allerdings Pra- 
dicat : so aber hat er ein winziger u. s. w. Bei verächtlicher Stim- 
mung braucht man von einem nahe Stehenden die dritte Person, % 
wie umgekehrt bei theilnehmender die zweite von einem Entfern- 
ten : XIX, 867 ff. Unnütz ist es, zu vennuthen: vvv di us mg 
— , wenn auch ein solcher Hiatus Keineswegs ohne Beispiel ist: 
Gerhard Lectt. Apoll, 171 sq. 

519 — 521. tv%zxai s. zu I, 180. Polyphein erwartet nur 
von seinem Vater Heilung (2?r oder Keiner) , nicht als wenn der 
es allein vermöchte, sondern weil nach seiuein Glauben der Vater 
allein neben dein Vermögen auch den Willen haben wird. S. zu 
410. und 275. Poseidon ist Vater Polypheins (1 , 70 ff.), wie die 
Ungeschlachten und Uebergewaltigen auch sonst häufig als sein Ge- 
schlecht erscheinen, nach Eustath. zu i 83. p. 1622 = 346. * we- 
gen der Wildheit des Meeres. S. d. Ausleg. zu Cic. N, D. U f 23. 
und Plaut. Mil. gl.I, 1 , 15. 

t 

Heilkraft legt der griechische Glaube dem Poseidon nicht bei* 
In jenein Fragin. der 'Iklov mäßig des Arktisos bei Mueller de 
cyclo p. 121 sqq. ist jedenfalls gerade auch der Name 'Evvoölyaiog 
4 verschrieben. Muellers Ree. in der Schulzeit. 1831. Nr. 8. S. 62. 
vermuthet , dass statt des Handschriftlichen : ctvzog yeco 6<pw !'<5©x« 
nererjo ivvociyaiog neöuv d^tpotiqoig zu lesen sei : 

Avxog yaq o<piv idmxe ncariq vovtfif'U« nuiolv 
aiMporiooig, 

und jedenfalls ist Asklepios gemeint. Dass aber die Bewohner der 
Insel Tenos den Poseidon als Arzt verehrten (s. Philochoros 
S. 95) ,. hat zuverlässig einen ganz localen Grund. 

523 — 525. al y«o 8$ — , afe — . XVII, 251 — 253. 
iL- VIH, 538 — 54t. XIII, 825 — 828. und nach ' der Analogie 
dieser Stellen auch II. XXII, 346 — 348. wo jedenfalls mit Ari- 
starch »ff nicht mg zu lesen, und vor diesem Wort ein blosses 
Koinma zu setzen ist« Es enthalten diese Stellen sänuntlioh die 
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Bekräftigung einer Versicherung durch einen Wunsch, der für 
schwer oder .nie erreichbar gilt* Uns ist von dem Lateinischen 
her (Sic uinbrosa tibi contingant — Tibull. I, 4j 1. mit Dis- 
sens Anm. Ovin. Trist. II> 159 — 177) die andere Ciasse von 
Sätzen geläufiger, wo durch einen gegenseitigen Wunsch ein ei- 
gener unterstützt . wird , welche BIatthiae §. 513. Aura. 4. be- 
stimmter hätte vön der obigen Art unterscheiden sollen. Eines 
Beispiels dieser andern Art entsinne ich mich aus Homer nicht, 
dagegen hat die erste bei ihm noch inauche Variatioueu. Wie 
XV, 155. die Versicherung mit %al Urjv vorhergeht, und der be- 
kräftigende Wunsch mit at yctQ ag nachfolgt, so könnte es auch 
VIII, 465. erst heissen xcci Xirpr Cov nvyoonai; allein Odysseus 
bekräftigt in seinem warmen, enthusiastischen Dankgefühl gleich 
mit ovza u. s. w. und spricht dann eine gesteigerte Zusicherung 
aus, welche sich an den betheuernden Wunsch als an ihren Vor- 
dersatz anschliesst. — Was «i yaQ für sich betrifft, so vgl. die 
Anm. zu I, 265 f. mit Häutung Part. I, 480. 

Aus 525 sowie aus 503 oben , ja aus der »ganzen obigen 
Erzählung ergiebt sich deutlich, dass Homer den Polyphein ohne 
Weiteres als einäugig nahm, und zwar nicht als htQocpd-al^OQ 
(wie Philochoros wollte nach Schot, zu 106) sondern als povo- 
<p&ct\liOQ, Wie ist es nun wohl anzusehn, dass der Dichter die- 
sen Umstand weder bei der ersten Beschreibung des Scheusals 
(190) erwähnt, noch nachher irgendwo hervorhebt 1 Diese Frage 
betrifft die Motive und Rücksichten des Dichters bei der Wahl 
seiner Darstellung, und keineswegs das Mährchen vom einäugi- 
gen Ungethüm an sich. Niemand wird sie gerade mit Attius 
beantworten, der eben daraus die Priorität des Hesiod vor Ho- 
mer folgerte, weil dieser die Einäugigkeit der Kyklopen als be- 
kannt voraussetze (Gell. III, 11). Aber wohl könnte man die 
Lösung darin suchen, dass den Zuhörern Homers vielleicht der 
Name KvxXtoip ohne Weiteres einen Mann mit Einem Auge be- 
deutet habe, und dieser Sinn des Worts von Hesiod irriger Welse 
mit der andern Bedeutung combinirt worden sei. Oder wollte 
der Dichter absichtlich diesen Zug des Monströsen lieber erra- 
then lassen als selbst angeben? S. mehr hierüber iu der vor- 
stehenden Abharidlung. 

529. ü $u6v yt. S. zunächst,. XVI, 300. dann das. 320. 
IL. XII, 217. /und, das. 233. $1 d' hßb H ~>M <>n. XIX, 
Nitzscb Odys*. Bd. HI. F 

m 
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216, XXni, 36. 107. endlich Beides II. XV, 53. bI *q $ kzov 
ye. Bei sl-ya ist der Sinn: wenn in Wahrheit (meine ich da- 
mit), so wie ich es voraussetze; bei d~drj, wenn in Wahrheit 
demnach, wie die Sache jetzt aussieht Vgl. Habtuho Partik. 
I, 395 f. 

630 — 635. Diese Stelle ist von grosser Wichtigkeit fu* 
das ganze Gedicht , insofern von ihr aus zu betrachten ist , wie 
Poseidon des Sohnes Verwünschung sich angehn lassen, welche 
Folgen sein Zorn gehabt, unter welchen Bedingungen er diesen 
Zorn habe dürfen walten lassen, und endlich, wie es doch ge- 
kommen, dass die Verwünschung des Polyphem über die Voll- 
streckung des Vaters hinaus vollständig in Erfüllung gegangen* 
— Statt öog fii) 'Odvöaiici — ixiö&cu konnte allerdings auch der 
blosse Infinitiv ohne regierenden Imperativ stehn, II. II, 412. 
Zev — , pij - Svvat; doch 86g finden wir überhaupt öfters so, Ii* 
V, 118. X, 281. Ii* III, 351. Es bedeutet gewälire (mir, auf 
meine Bitte). Das («) gehört natürlich zum Infinitiv, die Stel- 
lung giebt ihm einen rhetorischen Accent : rückt solle Odysseus. 
9 AXXct dochj oder besser aber auch wie II. XXUI, 892. XXIV, 
£90. Es steht der Negation nicht unmittelbar entgegen als ein 
sondern oder vielmehr (II. I, 135. XXIV, 768). Mit vielmehr 
ist übrigens akkä in allen Stellen zu übersetzen, wo Haktung 
Part. II, 87. gut , Ja, nein findet. 

Wir sehn, die Verwünschung Polyphems geht auf Verweh- 
rung oder wenigstens möglichste Erschwerung der Heimkunft. 
Nur setzt er in seiner Erbitterung noch hinzu: Odysseus möge 
auch daheim Schlimmes finden. Gar nicht oder so spät und so 
entblösst wie möglich, und endlich nicht zu seinem Glücke soll 
er heim kommen. Ein solcher Wunsch war bei Polyphem durch- 
aus natürlich; aber dass er in Erfüllung geht, und zwar nach 
seinem ganzen Inhalte, wie haben wir das anzusehn, und wie 
mögen es wohl Homers Zuhörer angesehn haben? Wir erken- 
nen aus XI, 101 ff. dass Polyphems Verwünschung zur beding- 
ten Bestimmung des Schicksals, d. h. des Zeus und des Götter- 
beschlusses geworden. — Wir haben uns bei der Betrachtung 
hierüber recht eigentlich in die Vorstellungen der Zeit und der 
Zuhörer Homers zu versetzen. Sie konnten , wenn sie jene bö- 
sen Wünsche alle in Erfüllung gegangen sahen, zunächst dabei 

; 

V 

_ • - 1 Digitized by Googl 



,^ IX. Gesang. Vs. 680 — 535. 83 

nur das denken, dass es mit bösen Wünschen allerdings ein recht 
schlimmes Ding sei, und der arme Sterbliche gar sehr zu wachen 
habe, wenn sie nicht wirklich Folge haben sollten. Weiter aber 
kannten sie die Macht des Poseidon genug, und sagte es ihnen 
zum Ueberfluss Jie Erzählung, dass jenes Gottes Zorn allein jene 
vollständige Erfüllung nicht habe bedingen können. Denn erst- 
lich ist Poseidon nur eben Gott des ungestümen Meeres , und seine 
Macht also , die mit Meersturm zu verfolgen oder gute Fahrt zu 
gewähren, sodann steht jedes einzelnen Gottes Hass oder Liebe 
unter dem Willen des Zeus und dem gemeinsamen Beschluss des 
Götterrathes. Demnach thut der zürnende Meergott in der Odys- 
see soviel als einerseits der Götterbeschluss gestattet, andrerseits 
der Sohn gewünscht hat : er lauert dem Odysseus auf, und wirft 
ihn zurück, wenn er daran ist, heim zu kommen. Denn dass 
Odysseus so lang als möglich abgetrieben werde von der Heimath, 
<las ist es, was Polyphem gewünscht, Poseidon ins Werk zu 
setzen übernommen,, und Zeus ihm (wie wir theils finden, theils 
schliessen müssen) auszuführen gestattet hat. Es hat unmittelbar 
darauf, nachdem Polyphem seinen Vater zur Rache aufgerufen, 
eine Verhandlung des Poseidon mit Zeus desshalb stattgehabt (XIH, 
133), in Folge deren Odysseus den Göttern verhasst und dem Zorn 
des Poseidon unter Vorbehalt einstweilen preisgegeben ist (I, 75). 
Diese Hergänge zwischen den Olympiern kann Odysseus natürlich 
nicht erzähfen, nicht wissen; erst vom Seher Teiresias wird er, 
genauer davon unterrichtet, dass und in welcher Art die Verwün- 
schung durch Poseidon bei dem Götterrath geltend gemacht ist; 
nur kann Od. jetzt wohl sagen , dass Poseidon den Polyphem er- 
hört (536), und ebenso (553 — 655) andeuten, dass Zeus mit 
abgeneigtein Sinne sein Opfer dagegen verschmäht und auf Ver- 
derben aller Schiffe und Gefährten gesonnen habe. Wir müssen 
nun mit dem Gedanken an den Zusammenhang, durch welchen 
eben Zeus und der Götterrath selbst zur Mitwirkung gegen Odys- 
seus gestimmt sind, welchen Zusammenhang ein antiker Hörer 
wohl leicht erkannte, den weitern Erfolg beachten« Wenn einer- 
seits Poseidon jetzt, wo Odysseus schon so in der Irre war, un- 
mittelbar Nichts auszufuhren hatte, so kam es eben jetzt besonders 
auf die Stimmung des Zeus an , damit kein anderer Gott oder Dä- 
mon dem Verschlagenen zu Hülfe komme (und es darf jetzt na- 
mentlich Athene nirgends für ihren Schützling eintreten), sondern, 
wenn sich ein Helfer fände, die Hülfe vereitelt werde. Wir wer- 
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84 IX. Gesaug. Va. 537 — 542. 

den die Wirkungen des einstimmigen Götterbescklusses gleicli auf \ 
den nächsten Stationen erkennen ; später aber eben so die gött- 
liche Hülfe da eintreten sehn , wo es gilt den Odysseus vor völ- 
ligem Untergange zu bewahren, und so den Vorbehalt einer wenn 
auch späten Heimkehr aufrecht zu erhalten. Dieser Vorbehalt ist 
aber auch noch besonders abgestuft, und in der günstigem Forin 
au die Bedingung geknüpft , wenn nicht ein neuer Frevel hinzu- 
käme. Ohne solchen neuen Frevel würde Zeus dem Poseidon 
nicht mehr eingeräumt haben, als dass Odysseus die übrigen 
Schiffe mit ihrer Mannschaft verloren und mit seinem Schiffe und 
seinen nächsten Gefährten spät die Heimath erreicht hätte. Erst 
der neue Frevel entblösst ihn von Allem und bringt wieder einen 
Theil der Verwünschung in Erfüllung, dessen Poseidon an sich 
nicht mächtig war. 

537 f. Derselbe Vers II. VIT, 268 f. Ausserdem vgl. mot- 
Czqi^ag Od. VIII, 189. II. XIX, 131. xarpftadov tfkaCw II. XV, 
352. öiCKog Kcna>nu5iog das. XXIII, 4SI- und nach dieser Ana- 
logie Od. XVII, 23 t. äfiyiitccorj otpiXa. — Iv cctz&Xs&qov , die un- 
ermessliche Spannkraft, nervös, vigorem immensum. Dieses Wort 
bezeichnet die intensive Kraft , ßirj dagegen Gewalt oder MacJit, 
die in der Erscheinung ihrer Wirkung grosse , die Viel überwälti- 
gende, auf Furcht erregende Weise andringende Kraft : XVIII, 3. 
Pruefer de gr. et lat, Declinat. I, 145 f. 

539 — 542. Dieses Mal fällt der Steinblock dicht am Hin- 
tertheile des Schiffes in die Fluth. Statt iösvriotv erwartet man 
wegen des beigesetzten ukqov wohl mehr den Begriff von hivöv- 
vsvaev, IjuiU^ffev. Oder man möchte vielleicht zvz&ov mit IdW??- 
tisv verbinden , wie Spätere oft oXtyov , fuxpov idirjatv sagen eben- 
falls mit dem Infinitiv: Plütarch Pyrvh. 17. -Ages. 34. Crass. 9. 
Doch tvz&ov (II. X, 345) ist dem Vorhergehenden unentbehrlich, 
man behält dasselbe nur beim folgenden iöevri<nv gewissennassea 
im Sinne : ein wenig , doch fehlte noch. Wie oXtyov nur XI V^ 
37. vorkommt, so ösl in dieser Bedeutung nirgends weiter, und 
in der von opus est "auch nur ein einziges Mal ; s. zu 1 , 124. — 
541« Dieser Vers ist auch hier an seiner Stelle, und wir dürfen 
keinen Austausch gegenseitiger Interpolation annehmen zwischen 
hier und 484. wie wir ihn bei V, 37. un4 84. in zwei Fällen er- 
kannt haben. Entschieden dagegen dürfen wir wie Vers 540. so 
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auch, die Worte &{p<oae 8hxh*oi> foia&ctt einzig und allein für 
diese St. passend erklaren; denn hier ist keine ynHoog vorher 
schon genannt, aber an beiden Stellen fluthen naturgemäss die 
erregten Wogen zum Lande hin, dort rückwärts hier Torwarts 
zu der unfern liegenden Ziegeninsel. Das hier und nirgends wei- 
ter gelesene diptoos wird als die alleinige, von allen Grammati- 
kern angenommene Lesart zu betrachten sein} wenigstens lässt sich 
weder aus dem ol oder at 9 AQiaxctQ%ov y ^iptaaev im Ambros. 
Schpl. zu 486. noch aus Etym. M. 445, 32. #£fia>tfe, ijyyios' Y.ui 
to ^«ft/fctv iyyl&w, mit Sicherheit der Schluss ziehn , dass 
ARiatrARcn eine' besondere Lesart befolgt habe , etwa dapcoae von 
&a[.ia - apa (s. Boeckh. nott, er. in Pind. Ol. VII, 12. p. 884). 
Soviel sich deutlicher aus dem Scholz und Eustath. erkennen lässt, 
waren ARisTARCiiundKALLisTRATOs nur in der Auslegung verschie- 
dener Meinung. Jener paraphrasirte , rp>uy%tiGiv , tßidöcao, Uneiys 
oder tfnsiye %sq<Sov hea&ai, iyy facti dg yrjv, indem er den Be- 
griff rjvcty*ct<Se durch Hinweisung auf ^ifiig und fatfAog ennittelte ; 
Kallistraios dagegen nahm <ffsft(Saai für eine paragogische Neben- 
form zu fotvai, und übersetzte sie noirjöai. Ich möchte lieber ' 
erklären: disposuit, brachte das Schiff auf den Satz, den Strich, 
die Bahn zum Lande zu kommen. ■ i 

n 646. Wolfs Kommata sind hier wie XI, 20. zu tilgen. — 
649 *)• »• zu 42. — 550. Nur allgemeine ehrende Beiwörter fin- 
den wir im Homer auch da, wo moderne Denkweise ein Beiwort 
erwartet, welches ein moralisches Motiv enthält. Nicht die wohl- 
gesinnten , sondern die v wohlbescteenten Gefährten heisst es. — 
651« $£o%(£ gehört zur Person, nicht zur Sache, und ist demnach 
nicht mit den Genitiven zu construiren ; vielmehr k%ox<x toTv akkeav 
Inu'owv. Dass Odysseus sein yioag dem Zeus opfert , geschieht 
nach der auch spater in mancherlei Fällen von Belohnungen, bei 
Kömern wie bei Griechen,, vorkommenden Sitte. — 553. pvjQia 
g. zu III, 456. Der Dichter lässt den Erzählenden liier aus nach- 
maliger Erfahrung die Stimmung des Zeus andeuten, aber nicht 
sagen, dass die Ursache dieser Stimmung Poseidons Anklage ge- 
wesen ; beides erscheint zweckmässig und naturlich. 



*) Der Sicilische Tyrann Agathokles sagt bei Plltarcii Th. 8. S. 93. 
Hütt, scherzend zu den Ithakern , denen seine Schiffer Schate geraubt 
haben: Das sei znm Vergelt für den Raub des Odysseus geschehn. 
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Anmerkungen 
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zehnten Gesänge, 



2. Aeolos Hippotades. „Des Hippotes Sohn, d. h. schnell wie 
der Reitersmann, so wie die Harpyie Podarge heisst v da man den 
Wind nicht mit sich selber vergleichen kann." Welcker bei 
Schwenck. S. 320 f. Voelcker Horn. Geogr. S. 115. Jedenfalls 
stand dieser tufilag dvipcov in Homers Gedanken ganz unabhän- 
gig und ausser aller genealogischer Verbindung mit dem Sohne 
des Hellen. Erst die Spätem verketteten ihn mit diesem. Askxe- 
jpiades bei Eustath. und Diodor IV, 67. Das cplXog a&txv. #«o«fcv 
ist eben auf seine besondere Gabe zu beziehn. Derselbe Ausdruck 
scheidet ihn bestimmt von den Olympiern , so dass er nur mit We- 
sen wie Kalypso und Kirke, und kaum mit diesen, verglichen 
werden kann. Wenn der Dichter sich sein Tffft/qg avifiov (21 f.) 
ausdachte, so verstand er darunter nur einen Dämon, der in ei- 
nem fernen Gebiet des Meeres der Winde mächtig wäre , keines- 
wegs aber einen Gott, den die Menschen anzurufen hätten, wenn 
sie günstiger Winde bedürften. Auch hat Aeolos nie und nirgends 
in Hellas Verehrung mit Gebet und Opfer genossen. Er ist und 
bleibt ein blosses Dichtergebilde. Der pandämonistische Glaube 
brachte es auch Schon mit sich , dass man vielmehr nach einzel- 
nen Erfahrungen die besondern Winde selbst anrief und durch 
Gaben sich geneigt zu machen suchte: Herod. VII, 189. Paus. 
VIII, 36, 4. Sonst ist Zeus selbst der Geber der Winde uud 
Vorstand der Windgötter, und auf der Meerfahrt schont oder scha- 
det Poseidon, oder gewähren andere Götter Rettung und Gunst. 
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3. itXa>Ty bl vtfffö). Apollo*. srXeor^ A/y« fi2v £?rl 
irjg AloXov vy<fov, 4 phnot KQairjg axovsi rcAsoft/v?/, o 6*1 'AqI- 
<SrctQ%og xivov fiivr( *<xl nAtovffty. Die £c/io/. und Eustath, geben 
die weiteren Auslegungen, mit denen die Streitenden ihre Erklä- 
rungen stützten. Aristarch und seine Anhänger führten die Sage 
Ton Delos an nach Pin dar in den Prosodien, und entgegneten 
dem Einwände, wie Odyss. die schwimmende zum zweiten Male 
habe finden können , die Winde , die ihre Heimath gesucht , hät- 
ten ihn schon dahin getrieben (54 f.)« Hin und her habe sie sich 
bewegt ; das sei der vom Windwart beherrschten Insel angemes- 
sener, fijj i$$i£coG&cu xrjv Ttav avifxcov vrjoov. Kratbs und die, 
welche seine Meinung vertraten, erklärten am liebsten if itQog- 
nktofiivri vn av^Qwamv oder neginXeopivTi > ort tlöl wfeoi — 
Qog $iov6<u vcpctkcov tietqmv nXrjgsg al ov övvavtat itSQinXiea&ai, 
(etwa wie Aegina nach Paus. II, 29.) — Wir wissen, wie über- 
getreu Voss in seiner Nachzeichnung der Irrfahrten des Odysseus 
der Auslegung Ariatarclis gefolgt ist. Der Grammatiker dachte 
sich nur eine in derselben Gegend (bald links bald rechts) hin und 
her wankende ; Voss dagegen lässt sie in der Zeit zwischen dem 
ersten und zweiten Besuche des Odysseus wer weiss wie weit ge- 
trieben sein , und hält dann dennoch der Phantasie des Dichters 
auch hier sein Gorgohaupt vor. — Das Beispiel der Sage von De- 
los mag Arintarch selbst nicht als Stütze für seine Meinung, son- 
dern nur zur Verdeutlichung angeführt haben. Die erst spät er- 
fundene Legende (Voss MytJu Br. 5. 127) sollte offenbar dem 
Gotte das Eiland in ähnlicher Weise ganz zu eigen geben, wie 
nach einer andern bei Pinoah Rhodos für den Helios aus dem 
Meere auftauchen musste. Von Delos wurde die Fabel wahrschein- 
lich nach Aegypten übergetragen, wo Her od. II, 156* die vrjöog 
jzXarrj, die wirklich schwimmende Insel, so wenig erkennen will. 
Aus Herodots ungläubigem Zweifel wollen wir auf seine Ansicht 
von Homers Aeolie keinen Schluss machen. Er konnte Homers 
Fabel eben dort stillschweigend zugleich verlachen. Allein dass 
er nXcorrj in jenem Sinne braucht , entscheidet noch nicht über Ho- 
mer. Der Sprachgebrauch der Spätem lässt überhaupt beide Er- 
klärungen zu ; denn nXmov ist theils das , was sich selbst schwim- 
mend bewegt {nxrivu xai jrffa Jtccl nXmd Akist. h. a.), theils das 
Schiffbare, Beschiffbare: Herod. II, 102. u. A. Auch wäre der 
Einwand gegen Krates , dass wohl Meere, Flüsse und über- 
schwemmtes Land, aber keine umschiffbare oder den Schiffen 
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Salt « ttöevtai avSosg' ijislxvtcrf ulv eVifvo&ffV, tv 8i ff (dabei 
aber) poopiyg qrcvsf. Wie hier die Phorminx genannt ist, so 
erwartet man auch in unserer Stelle die Andeutung eines Tonge- 
benden. Voss und andere Ueb er« etzer geben die Flöte. Nämlich 
schon Roch bf ort las atUo3; und Schaefeh zu Longos 145, 14« 
meint, um dasselbe zu erreichen , brauche man nur mit veränder- 
tem Accente avlrf zu schreiben als alte Form für avAifct«. Dies* 
wäre also Geflöte , Flötengtlön. Es ist nicht zu leugnen, dass es 
«ich als sehr wahrscheinlich empfiehlt, Homer habe auch hierge- 
wade ein ausländisches Instrument, die nicht hellenische Flöte ge- 
wählt (s. Hoeck Kreta I. 222 f. Müeller Vor. II. 344). Die rich- 
tige Ansicht von der Wortform wäre folgende : Die alte Sprache 
hat solche Formen auf q überhaupt gern gebildet (akri, iulvi[ % xel- 
Cij); sie sind daher sämmtlich, z. B. auch %ccv%rj oder ttv%q 9 ßka~ 
9V7j y avfrrj , avj-Tj nicht als Verkürzungen , sondern als eigene Bil- 
dungen zu betrachten (Pinn. Nem. IX, 17. mit SchoL Ellehdt 
Lex» Soph. 1 , 307). Ihre Bedeutung ist in der Regel eine con- 
crete. Eine solche würde auch avkrj enthalten; nur sieht man 
nicht ein, wesshalb der Diohter nicht lieber avlolg oder crvilo» ge- 
sagt haben sollte. Daher wird man , sofern die obigen Prämissen 
festgehalten werden , eine andere Verderbniss vermuthen , und et- . 
wa avSrj * e sen (s. zu IX, 4). 

Auffallender Weise berührt Eustath. so wenig als die Sc/iol. 
das Wort ttvirj in seiner Erklärung, ob er es gleich im Texte hat, 
sondern bemerkt nur über ittQiGxzva%iterai. avtl tov ntoirnuxaiy 
co? xal tov xoiovxov Scifictrog ijxyivrog ovtog . avxl tov , Oxtvo- 
%<oqu ToXg dcuwpivoig. Aus diesen Worten ist klar, dass Eustath, 
weder avkm , noch sonst ein Wort las , welches einen Klang be- 
deutete. Wenn er nun aber auch bei der ersten Erklärung das 
unbrauchbare avlrj allenfalls unterbringen konnte, was konnte er 
oder jeder Vorgänger bei der andern damit anfangen? Sie müs- 
sen wohl den Nominativ avAif gelesen und itsoi als Präpos. zu 
dcSfta gezogen haben. Oder gab es die Lesart «ifjUj ? Dergleichen 
Lesart lässt besonders der Schol. Q. vermuthen : ittQirjxHTai in tov 
Xaov, woraus Bothel tov avlov corrigirt, was wohl nicht das 
Richtige ist. Den Nominativ liest Dion Chrysost. LXVI, 351. 
in seiner freilich ganz freien Anwendung der Stelle : xvtoaijEv 
ös xe SoSficc, itSQiaTevaxlfcxai d" avkq. 

Ein Tosen und Tonen der Luft, und eine darauf lautende 
Lesart anzunehmen , könnte nur das folgende svdovat geneigt ma- 
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eben. Dann hatte aar Dichter eine mehr allegorische Charakte- 
ristik des Aeolos nicht ganz in seine geschichtliche Form umge* 
setzt. Allein evätiv steht oft genug von jedem Schlafe. * 

18 16. %u\ plr u8v und %al ueV lyaj. u.lt» ist schwä- 
chere Versichenmgspartikel , und «chliesst sich an xal an: XI*, 
244. II. I. 269. VI. 27. 194. In andern Stellen bildet n«v merk, 
tichern Gegensatz: S. Härtung II, 391 f. Naegblsb. zur Ii«, Exc\ 
I, 164 ff. Die Erwähnung der Krzähluug von dem Kampfe vor 
IHos und des Geleits brachte die Ausleger auf den Gedanken , der 
schlaue Odysseus habe hier den Phäaken einen Spiegel vorhalten 
wollen. 

17 t, c?AX% cts Ji) ov6& xi xrivog dv^vcexo , aber t 

als ich nun auch nm Entsendung bat, verweigerte Jener auch 
nicht« Das x«i bringt hier keine Steigerung wie Ii«. XX, 29. 
(vollends im Herzen zürnt, furchte ich, dass er sogar — ), son- 
dern eigentlich giebt es nur einen Fortschritt; es knüpft nur das 
Neue an das Vorhergehende an, und in ähnlicher Weise der Nach-r 
setz* Odyss. hat vorher erzählt , dann aber bittet er auch ; Aeolos 
hat ihn bewirthet, dann aber verweigert er auch die Bitte nicht. 
Die Partikel steht auf diese Weise mit Nichten für uns im un- 
rechten Satze (Naegelsb. zu II. II , 867) ; aber allerdings dient 
sie auch nicht bloss der- Correlaüon wie z. B. III, 44. IV, 206\ 
777. XI, 78. oder in beiden Gliedern b. Härtung I, 127. eher 
wie HI, 286. In Hinsicht ihrer Stellung findet hier ein Aehnli- 
ches Statt wie zu IX, 180. besprochen wurde. Es tritt lyei zu*» 
nächst ein , weil diess den Gegensatz zu xuvog bilden muss. So 
steht II. I, 249. ano yXtooarig als nah angehende Nebenbestimmung 
vor uikitog, u. das. XX, 165. ovt* xal avdoeg, weil dyaoutvoh 
worauf die Partikel zielt, nur mit avöqig verständlich wird* 
Wolfs Komma vor ayq. tilgte schon Spitzner. 

19. Der Windschlauch des Aeolos. Der Harle;. , Hamb. 
und sämmtliche TViener haben auch hdsioag (nicht dslQug)^ aber 
dabei de vor poc. Die Ueberein Stimmung kann imponiren, und 
man nun mit Synizesis daJxs di not 9 %6elQag f oder vielleicht 
olxnioag lesen wollen, d. u uoi olxxsloag. Doch weder das letz- 
tere Particip wäre passend , noch öi hier an seinem Orte. Es ist 
die entschiedene Willigkeit des Aeolos schon ausgesprochen, so 
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i 

dass die mideidige Theilnahme anzudeuten überflüssig wfce. Bas 
Ttv%t 6h no^nrjp erheischt vielmehr die blosse Angabe der Art, "wie 
die Entsendung geleistet worden.. Diess geschieht nun aber auch 
besser im Asyndeton: It. XI, 244. 

Das Particip IxStiQag kann Bedenken erregen , wenn man es 
verstehn zu müssen glaubt, ehedem ausgehäutet Itabend , oder den 
er einmal ausgehäutet hatte. Nämlich der Griechische Gebrauch 
des Partie, praeter, activi, da wir es mit dem Partie, passivi der 
Lateiner vergleichen, geht nicht so Weit, dass nicht doch. die darin 
enthaltene Handlung in einer ununterbrochenen .Zeitbeziehung zu 
der des Hauptverbums stehn inüsste; es kann nur die völlige Voll- 
endung der vorhergehenden Handlung bisweilen mit besonderem 
Nachdruck darin ausgesprochen sein, wie It. IX, 598- ai 
Ovftco, sero, nec nisi postquam indulserat irae, wie Doederlein 
Lectt. Horn. II, 4. richtig erklärt, oder in jenem Gebrauche der 
Verba auf tva> oder in wie Herod. H, 2. Wauuiu%og ßaaiktvactg 
ijfr&^tfc, reguo potitus (vgl. Ißadksvtev Tbcuktu. III, 101 a. E.)\ 
die aber natürlich auch wie jrilovTi}tfff£, dives factus, Pult* Poli- 
M: 421 D. und sv q>QOVij(SavTsg , postquam resipuerunt, Phädr. 
231 D. beim Präsens stehn. ß. überhaupt Hermann zu Ftg. Anm» 
224. Eichiioff über den Infinit. S. 19. — Wie unser Particip in 
Verbindung zum Hauptzeitwort stehen müsse, lehrt am besten ausser 
XI, 46. Lüciapt Amor. 34. T. Y. 295 f. 0x6*170 ds^ivrtg av#o»_ 
not vaxri, ftriQla 8siQaineg 9 yutpiiaavto* Anstoss aber wird man 
an IxöeiQag nur dann nehmen , wenn man zwischen der Haut eines 
Thieres und einein Schlauche einen erheblichen Unterschied, und 
Viele Mühe der Bereitung anzunehmen findet. Dann erwartet man 
vielmehr ein Wort wie acxtjo'a^ dessen Begriff Voss hier ein- 
schwärzte (künstlich bereitet). Doch jene Annahme ist irrig; 
4x6x6g bedeutet eben sowohl Balg als Schlauch und diess gewiss 
eben weil man die ganze abgezogene Bauchhaut eines Thieres zu 
einem Schlauche brauchte. Prüfe unbefangen Heaon. III , 9. VII, 
26. So auch das hyperbolische dtfxov öeqsiv tiva, einen schinden, 
dass er ein blosser Balg wird : Plut. Solon 14 a. £, Aristoph. 
lütt. 870. mit Schol. Genug es wird hier ein frisch abgezogener 
Balg bezeichnet, der einen Schlauch giebt, und ccßxov ßoog ist 
nicht ganz zu vergleichen mit toJov - alyog II. IV, 105. oder ni- 
tida veßQcav Herod. VII, 75. — ivvinQOg wir^ gewiss falsch, 
durch neunjährig erklärt. Es bedeutet, hier und vollends unten 
390. offenbar reif, völlig, vetulus. 



Digitized by Google 



X. GesaDg. Vs. 20 — 21. 33 

i 

20. ßvnraav s. Passow ä. — Iii. XIV, 17. XV, 

620« Ebenso ist nach alter Berichtigung im Harle/, On. V , 583, 
za lesen ; dagegen bietet ders. und der Hamb. VII , 272. den Ac- 
cus« des Singular, unstreitig dort die richtigste Lesart. Ver- 
gleicht man die Stelle V, 383. mit dieser hier, da der gleiche 
Ausdruck Haxidrjas niXev&a dort von der Athene gebraucht ist , der 
hier um so viel handgreiflicher vom A'eolos steht , N so wird es recht 
klar, dass der Schlauch eine blosse poetische Maschine ist. Ja 
man möchte fast glauben , der Dichter wäre durch die Metapher 
des Zeitworts auf den Einfall vom Windschlauche geführt worden. 
Voss Weltk. XIII. (Xrii. Blätt. II, 301) und Mythol. Br. I, 10. 
g. JE, sagt , nicht die Winde selbst wären in dein Schlauche ge- 
wesen; „die Jiauselen an den vier Enden ( des Weltkreises: aber 
der Zaubersamen der Winde. Sein mitgegebener Schlauch war 
ein Talisman , der die schädlichen Winde durch Zauber fesselte, 
nicht, wie Agatharchiues p. 6. spottet, die Windgötter selbst in 
sich zum Ersticken einengte. Ebenso gaben die Lappländer den 
Seeleuten Beutel und Schläuche mit verschlossenen Winden 
(Schaeffer. Lappon.}. Und bei den Iudiern fand udpollon. v* 
Tyane (Philostr^) zwei Gefasse von schwarzem Stein, wovon der 
eine Regen, der andere Winde enthielt." — Dass die Winde 
selbst in dem Schlauche gewesen , lässt sich so nicht abweisen. 
Die Winde, d. h. die Windgötter, hausen bei Homer, der eben 
wie auch die Spätem noch vielfältig die Winde als die klimati- 
schen Luftzüge sehr löcal fasst, z. B. in Thrakien (s. zu II, 419 ff# 
S. 123) , sie wehen von den Enden und Gegenden der W T elt. Je- 
nes , das Hausen, benutzt der Dichter,* wo er einen persönlich 
gedachten Boreas oder Zephyros braucht , dieses giebt die Natur. 
Die W 7 indgötter nun kommen beim Schlauche des Aeolos freilich 
car nicht in Betracht, da sie in andern Gebieten walten. Der 
Dichter sagt selbst absichtlich xekEv&a und nvoirjv (25). Uebri- 
getis aber werden doch die Hauche eingesperrt , und der Schlauch 
dicht zugebunden , dass Nichts herausblasen kann. Nachmals , als 
geöffnet wird, fahren sie alle heraus. Hpiner, über dessen Ein- 
fall wie Aga tu archides so auch Aristoteles (Meteorol. I, IS), 
Eratosthenes bei Straro und Longinos (IX. §. 14) ihren Spott 
trieben, musste freilich seinen Schlauch als ein Wunderding ge- 
ben, aber in so fern Magie dabei im Spiele sein soll, weiss der 
Dichter mit ihr nicht sonderlich umzugehen. 

21 f. xuplriv ävip,w. Aeoloa ist ein auf einer fernen Insel 

t 
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9* X. Gesang. Vf. 21. 

ja wohl ausser dem gewöhnlichen Bereiche des Poseidon , hausen- 
der dämonischer König, den Zeus zu einem Windwart > einem 
Schaffner > Verwalter , einem promus condus der Winde gemacht 
hat. Mit einer solchen Formel mochte Homer die Sage yon einem 
fernen Windmeister in seiner unter dem Olympier stehenden Welt 
unterbringen. Gab es doch auch unter den Olympischen Göttern ' 
manche, deren Aemter in einander griffen, und bilden sie kei- 
neswegs ein System planmassig vertheilter Gewalten. Guten 
Wind gerade gewähren gelegentlich allerlei Götter, s. zu II, 420. 
S. 122* und Athene thut ohne Schlauch doch dasselbe , was Aeo- 
los hier thut a; a. 0. Es finden aber beim Aeolos noch besondere 
Umstände statt, welche eine Collision mit der einem persönlichen 
Boreas , Zephyros u. s. w. verliehenen Macht ganz ausschliefen. 
Des Aeolos Wirksamkeit kam nur denen zu Gute, welche in pfad- 
loser Irre zu seiner Insel gelangten. Seine Gabe bestand darin, 
immer den besten Wind zu gewähren, die widrigen aber un- 
terdessen zu bändigen. Diese Gunst, die er in fernem Meere 
duroh dämonische Macht übt, hat mit Boreas und Zephyros , die 
das Gebet der Thraker oder Asiaten erhören, durchaus Nichts zu 
thun. 

■ 

Die, welche eine der Liparaischen oder Aeolischen Inseln 
(meistens Strongyle) für die des Aeolos hielten , wussten die Dich- 
tersage aus den dort beobachteten Erscheinungen zu erklären : na- 
mentlich Polybios bei Stäabo VI, 276 oder 39 f. und 1,36.*) 
Mehrere jener Inseln seien vulkanisch, vorzüglich Hiera. Von 
dieser steige Tag und Nacht ein Glut brauch empor ; dieser gestalte 
sich aber sehr verschieden , je nachdem der Wind sich ankündige. 
Bei zu erwartendem Süd ziehe sich ein dunkler Rauch über die 
ganze Insel; bei Nordwind erhebe sich reine Gluth; bei West sei 
die Ausströmung gemischt. Aus diesen wechselnden Erscheinun- 
gen nun könne man den zu erwartenden Wind auf drei Tage vor- 
hersagen. Aus der Kunde davon aber (schon Thux.. III, 18. und 
Aristot. Meleorol. II, 8* besprechen diese Thatsachen) möge Ho- 
mer die Sage von dem Windwart Aeolos gebildet haben. Poty- 
bios war nämlich überhaupt der Meinung, Homer habe Wahrheit 
in Dichtung verkleidet* 



*) Nach ihm Diodoe V, 1 a. K. Pitt. B. IV. HI, 14. Vabro bei 
Sbrviüs u. A. 



■ 
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X. Gesang. Vs. 23 — 88. 95 

23 — 27. jifyfufr» Schneider *. v. Vgl. MQiv&og II. XXm, 
854. 866. Das Zubinden wie VIII, 443- wo die Scholien: foCftoZg 
yctQ ri6(pa\l£ovxQ xo naXctiov vecaziQ&v yaQ xal jdaiuavtov *n aXtig. 
VgL Herod. III , 123. nebst den Ausleg. und Abkam ad Cic. Phil* 
Ö, 27. p. 433. Boet tiger Amalthea I, 112. „Ein künstlich ver- 
schlungener Knoten ist noch in der Odyssee das einzige Mittel, 
eine Kiste oder einen Sack zu verwahren. Später erst versiegelte 
man , was man verschliessen wollte. Beim Schlauch , worin Aeo- 
los die Wiude mit einer silbernen Schnur verwahrt, muss man an 
Nichts ballonartiges denken, sondern sich nur erinnern, dass Al- 
les damals, was mau bewahren wollte, Mehl, trockne und flüssi- 
ge Lebensmittel, Metall u. s. w. in ledernen Säcken fortgeschafft 
wurde." S. weiter und denselb. Fasengem. 2. 101. Kunsimvth. 
I, 272. — Bemerkenswerth ist noch hierbei diese Spur einer 
t Kunstfertigkeit, welche Silberraden zu bereiten wusste. Pen Me- 
tallglanz giebt auch (pattvrj. Die Schol. finden Absicht in der 
Wahl: die kostbare Schnur habe, da der Schlauch nicht aufzuhe-» 
ben und zu prüfen gewesen sei, zu dem Gedanken an Schätze 
verführt. — %vu pfa mit Conjunct. IX, 102. 377. und zu III, 76» 
— 26. ovö* ao' IfifA/Uv zu IX, 230* — avxmv ditmXoiis&a. Bas 
Pronomen steckt oft im Verbo, wie Apouu Synt. p. 141* Bekju 
bemerkt. 

4 

28 — 80. Die gewöhnlichen neun Tage, xy Säuern viell. 
joZ, s. Th. I, 126. Die Form foipn nur II. VIH, 541.' (XIII, 
828), und Oo. XI, 294. (XIV, 293) XIV, 93. XXIV, 614. — 
TtVQnoXkovxdg erklären wir nach II. XIX, 375. vgl. zu V, 162. 
a. E. Bei den Spätem bedeutet nvqnoXüv selten dasselbe (Xee. 
K. it. III, 3, 26), weit öfter durch Feuer perwüsten: Heroo. 
VIII, 50. Aristoph. Wölk. 1497. und oft bei Polybios, Plu- 
tarch, Lukian. — Neben dem Accus, lyyvg iovxag hat der Har- 
lej. den Nominativ als Variante , ■ denselben die Wien, und die Ed. 
princ.y der Hamb, dagegen den Accus. Im Nominativ müsste es 
wohl vielmehr lovxsg heissen. 

i ■• 

81 — 88. iitYfXv&By bemerkt Eustath>> hier mit dem Ao- 
cusativ , da es die Spätem mit dem Dativ verbinden. Ebendess- 
halb lasen Andere iniXXctßi, und ebenso XIII, 282. S. Passow 
ä. y, — Toodtt vijo$. Die 7COÖeg waren V, 260. jene Seile an den 
Zipfeln des Segels , an denen dasselbe entweder bei glekhjnägsi- 
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96 X. GWjLßg. Vs. 31 — 38, 

gern Laufe am Schiffbord festgebunden, oder bald angezogen bald 
nachgelassen, überhaupt gewendet wird, um den Wind immer 
recht vortheilhaft aufzufangen. So erklären auch alle die Scho- 
lien, welche Seidler zu Eurip. Iphigen, in Taur. 1104* anführt, 
z. B. zu Amstoph. Ria. 436. und zu Eur. Orest. 704 (695 und 
696), in welchen Stellen so wie bei Sopüokl. Antig. 715. der 
Singular ebenfalls steht. Nämlich der das Segel nach den Chan- 
cen der Fahrt wendende Schiffer hält bisweilen dasselbe selbst, 
aber natürlich nur an Einem Zipfel. ' Eben nur ein solches achtsa- 
mes Benutzen des Windes konnte dienen, %va &ä<s<Sov txotvro, wo- 
gegen das Handhaben des Steuers auf so glücklicher Fahrt nicht 
solche Mühe und Sorgfalt verlangen , noch solche Bedeutung für 
das schnelle Fortkommen haben kann. Die Kunst des Steuer- 
manns ist entweder im Sturme (HI, 281) oder bei Klippen und 
Strudeln (XII , 2l8) oder endlich da nöthig , wo die rechte Rich- 
tung nach den Gestirnen wahrzunehmen ist (V, 270). An der 
zuletzt genannten Stelle ist die Aufgabe des Odysseus eine ganz 
andere als hier ; dort hat er nach der Weisung der Kaiypso (276) 
eben die Himmelsgegend zu beobachten , hier gilt es nur den be- 
sten Gebrauch des Segels, und dort ist er alleiu. Hier hat Odys- 
seus gewiss .seineu Steuermann nicht abgesetzt; vielmehr wech-- 
selt er nur nicht mit andern Genossen in der Führung des Segels 
und behält immer selbst den Platz auf dem &oijvv$ amonoÖTjSj 
den ich II. XV , 729. herzustellen finde , wo die Schol. in ihrer 
vielstimmigen Deutung selbst eine solche Lesart verrathen (vgl. zu 
V, 160 ff.). Auch dürfte nicht ein Steuermann, sondern, ein 
Lenker des Segels von Antiphon b. Poll. I, 98. 6 7zodo%(Sv ge- 
naunt worden sein , wie er freilich nur bei einfachem Fahrzeugen 
und Segeln vorkommen konnte. Genug diejenigen irrten , welche 
nach dem gemein. Schol, hier das Steuer verstanden. 

Das Steuer heisst V, 255. und 270. nrjdctXiov, IX, 488. und XJI, 
218. oiifi'ov, weiter kommt keine Benennung desselben vor ; denn 
dass nr\66v nicht das Steuer ist, erkennt man deutlich au dem 
Ausdruck uvzfälnzovv ukcc, und an dem Umstände, dass alle Ru- 
derer damit thätig sind VII, 328. XIII, 78. Zwei Namen nr\dci- 
Xiov und olßf , von denen dieser nach Pollux eigentlich to Üxqöv 
tov ntjöaUov .bezeichnet, haben auch die Spätem. Wir bemer- 
ken diess Kaysees wegen, der de diversa Homer, ceurm. origine 
p. 8 s«. aus den verschiedenen Namen der Theile des Sclufls un- 
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• 

statthafte Folgerungen Zieht. So wenn das töitov zweimal, V, 
318. und VI, 269. omiQOv genannt .wird, und zwar in denselben 
Gesängen neben jener Bezeichnung, so ist dazwischen doch nur 
so viel Unterschied als zwischen Segel und Segeltuch $ ferner sind 
TOigotXII, 420. die ganzen Wände des Schiffes, beim Bau aber 
werden die einzelnen Theile genannt ; endlich fährt Odyss. in den 
Ges. IX — XII. allerdings auf keinem Handschiff, keiner tfx«67«. 

ivcöfHöv s. Passow und Voss zum Hymn. a. Demel. 372. 

36 f. Die Prosodle von AloXov wie auch unten 60. erledigt 
Eustath. zur and. St. mit : Vielleicht Weil es ein Eigenname, 
hauptsächlich aber durch den Accent. Ebenso Hermann de metris 
p. 82. Elem. doctr. tnetr. p. 56. Nach Gerhard Lectt. Apollon. 
p. 108. bleibt dieses das einzige Beispiel einer Verlängerung -durch 
den Accent in der Thesis. PaVne Knight Proleg, p. 91. meinte 
AloXoFo habe der Dichter gesagt. — ig nXrjalov uXlov wie schon 
VII, 171. VHI, 7. s. bei Passow s. *\ nXrjatog. Die Spätem sa- I 
gen nicht bloss im Plural o£, sondern auch 6 nXtiolov oder o 3il- 
A«$: Herod. III, 142. Thukyd. I, 33. Demösth. Philipp. I, 42, 
12. gewöhnlich im collectiven oder iterativen Sinne eines in 
einem Verhältnisse zum Ersten gedachten Ikqoq, doch auch für 
6 n\riaio%(üQog. Substantivisch sagt auch Theognis 221. und 611. 

40 — 46. TQotrig ist Substantiv, s. zu V, 37 und XI, 610. 
— Die letzte Sylbe von viaabfisd'a lang: Tu. §. 147» 9. Spitzn. 
de v. homer. p. 24 sqq. — Ktvtag, XV, 214. Ii*. IV, 181. wo 
man auch %tQal las, doch fälschlich. — rad' i'öcoxc ist Aristarchs 
richtige Lesart , während Herooian zays $<Sks gab , Andere noch 
Anderes« taye hat nur die Anaphora des Gedankens, oder fburt 
nur das Besagte , hier aber liegt die Sache vor Augen : ista. Vgl. 
II. XXII , 30., wo der imaginirte Augenschein das oös rechtfertigt 
mit das. 83. und XVII, 842. XVIII, 194. — 45. otftfoff ttg 8. zu 
IX, 348. — 46. Wxi?«v. XVIII, 404. Sophokx. Artig. 233. 
274. Der Genitiv könnte vom Verbum abhängig gedacht werden, 
doch dieser mehr nach Analogieen als nach Beispielen zulässigen 
Construction zielm wir die losere Verbindung mit ßovXrj vor: der 
böse Rath , den die Genossen aufgebracht , der von den Genossen x 
verhandelt worden war. vinäv steht in diesem Sinne von 'potior 
fuit absolut, 

Nitzsch Odyss. Bd. m. G 
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50 — 55. apufiova wie II. XI, 403. &ififo«g — eint nqog 
ov usyaXyrooa %V o. t. w. S. zu V, 171. — dnotp&lwv 
Th. §. 232, 155. — ixntctiv steht Öfter statt fallen lassen oder 
sich werfen: XIV, 31. 33. Statt pmApr hat der Wiener Haupte 
cod. den Infinitiv. Doch tlaitjv steht oft für sich (III, 209. I, 
288.) bes. in den Imperativen. Dazu kommt dximv , welches mit 
Ciyy XVIH, 142. zu vergleichen ist, und mehr enthält als das 
Ertragen des Lebens an sich. Buttmaww LexiU I. S. 13. übersah 
dieses Beispiel von ditlcov. Hiesse es statt dessen d%iav , was Ze- 
nodot bei II. 1 , 34. wählte , so würde der Infinitiv anzunehmen, 
und xal hi auch so noch zu fassen sein. Die Vulgata giebt einen 
schönern Sinn stül dulden, wobei xal — utxetijv mehr nur als 
Folge erscheint, wie V, 209. d&dvaxog z ttyg. So folgt dann 
auch sehr passend dkl' h\r}v u. s. w. pertuli et obduravi ( lu Xty 
317). — xaXvydptvog zu VIII, 84. Hymn. a. Dem. 182. — »un- 
ter schwerem Seufzen der Gefährten" würden wir sagen. 

56 ff # IX, 85 ff. orcaaaäfxevog ein eigentliches Medium, ovrl 
tov, onaSov $k6p*vog> Eustath. und II. X, 238. Hier zeigt sich, 
dass der Herold seine besondere Bedeutung hat. 

62 — 66» in ovSov wie Odysseus als BeUler thut XVII, 
339 f. Es mag diess die scheuere Weise eines ixhrjg sein , dass 
er, ohne sich in den Saal zu wagen, gleich am Eingänge sich 
niedersetzt , statt das Knie des Hausherrn zu umfassen. Bei den 
Phäaken ging Odysseus gleich auf die Königin los, und setzte sich 
dann zur Feuerstelle , VII, 153 f. Beide Fälle geben, ineine ich, 
den Beweis, dass der Heerd, die Itfrt'a, in Homers Zeitalter noch 
keine heilige Stätte war wie nachmals: Lysias über Eralosth. 
Mord S. 29. Rsh. ovö' Inl xrjv eaxlav xaragwyuv , Thukyo. I, 
136. oder Plut. Themist. 24. Jedenfalls würde Odysseus hier zum 
Heerde geflüchtet sein, wenn dieser schon solche Weihe gehabt 
hätte , und in der andern Stelle hören wir ganz deutlich , dass je- 
ner Greis gerade den Heerd , auf den sich Odysseus nur weil er in 
der Nähe ist gesetzt hat , für Nichts weiter als für eine schmutzige 
Stelle ansieht, VII, 160. «V xov%<wv. Es hat die Homerische 
Weise der Uhai mit der spätem nichts gemein als das demüthige 
Niederkauern, worauf das dvaavtjöcH folgt: VII, 163. XIV, 319. 
(279. iovteno) II. XXIV, 515. Thukyd. III, 28 und 75. Sofh. 
Oed. a. Kol. 272 (277). und das. Wunder. Damit nun , dass der 
Hausheerd noch keine heilige Stelle ist, hängt das zusammen, 
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dass die Göttin Hestia bei Homer noch gar nicht erscheint, die 
nachmals dem ältesten Göttergeschlecht beigezahlt wurde: Hes. 
Theog. 464. Hymn. a. Aphrod. 22 ff. Gewlas ist ihr Cultug bei 
den Griechen nicht alt.*) Ueber die Betheuerungen bei der lutltj 
'Odvarjog XIV , 158 f. u. a. hat Putsche de vi et natura juramenti 
Stygii p. 9 f. das Richtige. — 65 f. VII, 319. aus welcher St. 
ocpQ* av 7xr}ai in die J Vierter u. a. Handschr. kam. 

70 — 76. Für xa&antofievog , was mit dem vnoßakav der 
Spatern zu Tergleichen ist, las Zenodot aiittßoptvoQ. — 72. V, 
139. Theoonis 601. "Efäs, faotatv x ix&oh xai av&Q<07toi6tv 
aiuats. Aristoph. Plut. 118* Die Aristarcheier erklärten : peta 
<p&OQag am&tj was der signincatus, nicht die significatio ist. ■ — • 
75. insi a&avdtoiöiv. Diese bessere Lesart haben der Harlej. und 
die Wiener; andere, auch der Hamb., aqa #£oi(ft, wo die so 
seltene Zusammenziehung von dsol in Eine Sylbe auffällt (s. zu 
XIV, 251)« Man könnte vermuthen, das Aechte sei aqa xoXctv. 
— toi' ixdvtig', s. zul, 409. 

Aeolos bekennt sich hier selbst den Olympiern unterworfen 
und gehorsam. Der Erfolg hat ihm die Gewissheit gegeben , dass 
die Götter dem Odysseus abgeneigt sind; da weiss er, was er zu 
thun hat. Jener Erfolg selbst aber, und zunächst der unheilbrin- 
gende Schlaf ist das erste Zeichen , dass der Götterrath oder Zeus 
den durch Polyphems Blendung erregten Zorn des Poseidon thei- 
len oder ihm doch willfahren. Gerade durch Schlaf im unpas- 
sendsten Augenblicke bringen die abgünstigen Götter den an sich 
so wachen und achtsamen Helden noch ein zweites Mal ins Ver- 
derben, XII, 338. 

79. pcttiri verstehe ich : Unvermögen zur Forderung, unkräf- 
iige Langsamkeit ; denn das Zeitwort uxktoa) bedeutet immer cun- 
ctor, cesso, II. V, 233. XVI, 474. (ovd' ifidrriotv, ohne zu 
säumen) XXIII, 510. Hiernach dürfte auch das Substantiv, das 
weiter bei Homer nicht vorkommt ( so wenig wie das Adverb, fta- 
Tijy) , zu deuten sein. So bringt dann inel — rcofMnj den Grund. 
Voss und Wiedasch übersetzen: unserer TJiorheit halber, wie 



*> HuBLitMANN Ursprünge der Rom. Verfais. S. 19. schreibt mit Unrecht 
die Zwölf. Götterordnung und darin die Hestia der Urzeit zu, und darf 
schwerlich seinen Satz durch die Annahme stutzen : „Dass ihrer (der 
Hesüa) Homerus nicht gedenkt, muss als zufällig angesehn werden. 

G2 
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Apoll. Rh. 1, 805. IV*, 367. fiar/i; für temeritas braucht. Pas- 
sow s. v. übersetzt besser als er- auslegt. Die 7iopnr\ enthält hier 
nur den Wind, vgl. IV, 360 f. Herod.Vü, 170. ovöe^iav yaq 
oq>i hi xofiidqV ig KQ^tf^v yatvea&cti* 

81 f. In Lamos sahen die Einen den Namen der Stadt, die 
Andern den des Herrschers oder Gründers. Nun scheint freilich 
schon durch XXIII, 318. die Sache für die letztere Meinung ent- 
schieden zu werden , da dort die Lästrygonische Telepylos > als 
Stadtname gesetzt ist ; allein jene xeyaXatcocig gehört schon der 
unächten Schlussparthie der Odyssee an. Jedenfalls lasst sich für 
die erstere Meinung, dass Lamos der Name der Stadt, und Tfyli- 
nvlov , Amaxqvyovlviv Prädikate derselben seien, gar mancherlei 
anführen. Unter den namhaften Grammatikern wird sie im ScJioL 
zu Aristofh. Fried. 757. dem Didymos zugeschrieben. Der Kö- 
nig der La'strygonen heisst ja Antiphates, und ein älterer wurde 
von Homer gewiss nur in dem Falle genannt, wenn er in der 
Sage ruchbar war. Wie kommt nun Homer dazu, bei einem sol- 
chen Volke, wie die Lästrygonen sind, einen frühern Herrscher 
zu nennen? Gab es irgend andere Sagen von diesem Volke, so 
war ganz gewiss auch da Antiphates der König. Homer nennt 
eine Stadt nach ihrem Herrscher sonst nur im Beisatz , in . nachge- 
stellter Nebenbezeichnung: II. I, 366. II, 677. IX, 668. XIV, 
230» u. a. So müsste denn hier gerade der unbekannte Ahnherr 
des Antiphates vorangestellt und hervorgehoben sein. Nehmen 
wir dagegen mit Didymos Lamos als Stadtname wie II. V, 642-, 
was der SchoU hier anfuhrt, oder II. II, 638. u. s. w. (s. zu VIH, 
283. mit Voss zu Hymn. a. Dem. 493. oder KriU Bl. I, 245.), 
dann können die Prädicate im Feminin gesetzt sein , weil noktg im 
Sinne war. Soll aber Lamos durchaus Herrschername sein, so 
würde ich immer vielmehr umgekehrt AmßTQvyovir\v als Eigen- 
name fassen und dieser Lästrygonenstadt das Prädikat der weit/un 
mündenden gegeben denken, wie Homer seinen Erzähler immer 
Etwas von Charakteristik beifügen lasst. Ich deute nämlich die 
weithin mündende als eine sich lang und schmal hinziehende, weit- • 
ausgehende. Stellt man sich im Geist auf die Strasse eiuer sol- 
chen Stadt , so versteht man das Beiwort : da sieht man durch die 
lange Strasse hin an den beiden Enden ein Thor. 

0 

Bekannt ist, dass die, Römer Formiae für die Stadt des Lamos 
gaben, und also, vielleicht nach Käates, eben den Herrscher 

* • i 
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schon bei Homer genannt fanden. Dagegen setzten die Griechen 
die Lästrygonen gemeinhin nach Sicilien bei Leontion. Wir hal- 
ten dafür, dass alle diese Annahmen zu viel thun, werden aber in 
der gleich folgenden Charakteristik der Lästrygonen, durch die 
Nahe des Tagesanbruchs zu dem der Nacht , eine Lage im Norden 
angedeutet finden. , 

82 — 86» Nach dem Namen der Stadt und des Volkes wird 
sogleich eine besondere Eigeuthümlichkeit desselben hinzugefügt, 
wie auch IV, 85. und bei Herodot IV, 183. oV inl xov «Aa yijv 
imcpoQlovzeg , ovro cntlQOvtiu Ttoiprjv ist bei den {Spatern spe- 
oiell der Schafhirt (Plat. Theät, 174 D. Ges. V. 735 A. Stiubo 
VI, 34.), bei Homer, wie wir sehn, auch jeder Hirt, vnaxovsiv, 
eigentlich außiorchen^ ecouter, dann antworten j IV, 283- 
Diese ganze Stelle, und namentlich der 86ste Vers, ist von alten 
und neuen Auslegern falsch, ja ich muss bekennen ungeschickt 
behandelt und erklärt worden. Man hat hineingetragen oder No- 
tizen zu Hülfe genommen, von denen in den Worten durchaus 
Nichts gegeben ist, hat die Bedeutung von xiAcirftoi ungenau und 
wider den Gebrauch gefasst, und ganz besonders versäumt, den 
in den auf eiuander folgenden Satzgliedern gegebenen Fortschritt 
. des Gedankens, die vom Dichter geführte Argumentation, gehörig 
zu beachten. Wir nehmen zum Verstandniss der Stelle Nichts 
hinzu, als was ein ganz natürliches Verhältniss und eine im Gan- 
zen zu allen Zeiten herrschende Gewohnheit an die Hand giebt. 
Der Dichter setzte nämlich nur als bekannt voraus, erstlich dass 
die Hirten Abends eintreiben , Morgens austreiben, sodann dass die 
Rinder am frühesten ausgetrieben , die Schafe am spätesten einge- 
trieben werden. Dass in der heissesten Jahreszeit die Schafe 
wohl auch ganz früh ausgetrieben werden , verschlägt Nichts ; im- 
mer doch kehren sie spät heim, üebrigens werden wir in dem 
fv#« x aiinvog «vijo u. s. w. einen eigenen; geraüthlichen £usatz 
des Dichters erkennen (wie IX, 211), und die Annahme einer 
Möglichkeit, die er nicht genau ausgedacht hat. Unter diesen 
Prämissen ist die Stelle nun so zu verstehn : „wo ein Hirt den an- 
dern anruft, der eine eintreibend, der andere austreibend (d. h. 
wo der andere Hirt just wieder austreibt, wenn der eine eintreibt. 
Es wäre schon zu Viel gcthan, wenn wir ineinen wollten, der ein- 
treibende gäbe durch» seinen .$uf dem andern das Zeichen zum 
Austreiben, Die Worte besagen nur das Zusammentreireu). Da 
könnte denn em Mann , welcher auf allen Schlaf verzichtete , wohl 
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doppelten Lohn verdienen, und zwar den einen mit Rindern (die 
er mit dein ersten Anfang des Tages austriebe, denn der Grieche 
rechnet den Tag immer mit dem Aufgang des Tageslichtes), den 
andern mit Schafen. Nämlich (wodurch eben djess dem schlaflo- 
sen Manne möglich würde), nahe auf einander folgen der Nacht 
und wieder des Tages Auslaufe , d, h. kaum ist die Nacht zu 
Gange gekommen, dass auch der Tag schon zu Gange kommt, 
oder: kaum ist die Nacht aufgebrochen, so macht sioh auch der 
Tag schon auf." ~ Mit dem letzten Satze bezieht sich der Dich- 
ter zugleich auch wieder auf den ersten, oder vielmehr dieser 
letzte Satz sagt ganz dasselbe theoretisch, was der erste in sei- 
nem praktischen Effekte darstellt, und durch das Zusammentref- 
fen der Hirten veranschaulicht? „dort grüsst (kann grüsseu) der 
eintreibende Hirt den austreibenden. Denn kaum ist es dunkel 
geworden, so wird es auch schon wieder bell." 

Dass dieses der einzige richtige Sinn der Stelle ist, haben 
wir vor Allem aift der Bedeutung der xiXev&oi vvxtog ts xal 
ijfiatog zu erkennen, oder vielmehr aus dem Ausdruck lyyvg tl<ii 
*iXev&ot. Das Wort viXtv&og besagt nicht objectiv den Weg, 
sondern die subjective Handlung, Lauf, Fahrt, oder die o^fuf 
eiues nach irgend einer Richtung fortstrebenden Bewegten. Wie 
ja die aVlftuv xiitv&cc nicht die Wege oder Bahnen, sondern die 
fortstrebenden Richtungen und Impulse der Winde sind, und 
derselbe Begriff sioh auch sonst gar häufig kund glebt (IX, 261. 
andere Fahrten, IV, 889. des Weges Richtung und das Mass der 
Fahrt, und in xaiiöijGs oder gafovro xeXev&ov Ii,. XI, 504). Wo das 
Wort am objeotivsten für Bahn oder Strasse steht, wie VI, 291- ay%i 
xtUv&ov, oder in Oelvai jflAcväov, Bahn machen, da unterscheidet 
es sich doch immer so von oöog, dass dieses eben nur den Weg, 
in so fern er eine bestimmte Richtung hat, bezeichnet, xiXev&og 
dagegen die Bahn, welche weiter, welche vorwärts führt. Soll 
die allgemeine siguificatio des Worts durch Ein deutsches Wort 
gegeben werden, so wäre wohl Fortgang noch das passendste, 
wie dieser Begriff besonders in [nnQKikev&og U. XVI, 126. kennt- 
lich ist. Dieser subjective und durchaus mehr active Sinn fuhrt 
an sich entschieden darauf, die im Genitiv beigeordneten Sub- 
iecte als selbstbewegt zu fassen, und noch mehr ist diese Deu- 
tung hier durch den Ausdruck iyyvg ilai xiXsv&oi (mit den Ge- 
nitiven) geboten, welcher einen Verbalbegriff enthält: nahe sind 
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die Fortgänge, oder nahe ist das Fortgehn, d. h. nahe nach ein- 
ander brechen auf Nacht und wieder Tag, oder in naiver Unbe- 
stimmtheit: nahe bei einander laufen Nacht und Tag. Dieselbe 
Bedeutung des Wortes mit den gleichen Genitiven finden wir , un- 
geachtet eines übrigens verschiedenen Sinnes , in dem Verse des 
Pahmenides, 11. iv&ct hvXat wxrog xai 4j(iax6g eloi xeXev&&Vj 
d. h. da sind die Thore , wo Nacht und wieder Tag ausgehn. Zu- 
letzt kommt hierbei auch die Wortfolge in Betracht und die Ver- 
bindung durch ts ~ xai. ' Nämlich , wie Eastath. bemerkt , ab- 
sichtlich hat der Dichter nicht gesagt hyyvg rj porös *«l wmxig efai 
xiXev&oi , sondern vvxtog ts xai f\poxog — a>$ ta%v (isrd vvxra vfjg 
rjliioctg ÖLacpaivovarjg. o nctoctcpodfav "Agarog Iqpij xo * fitöyovtat dv- 
Citg xai avaroXal. xavtov yco iyyvg slvai wxxog xai ijuarog oöovg, 
xai filöyta&ai dvöug xai dvaroXdg. So eben stimmt Alles zusam- 
men: das Eintreiben, wenn es dunkelt, und daneben gleich auch 
das Austreiben — das nicht schlafen dürfen, wenn einer mit bei- 
den Heerden gehn will — das dunkel und gleich wieder hell wer- 
den ; nur bei der Unterscheidung der beiden Heerden steht umge*. 
kehrt dasjenige Vieh voran , womit in der Hirtenwelt das Tage- 
werk beginnt, nicht das, womit es schliesst und was am spätesten 
eingetrieben wird. Hier aber war die Umkehrung eben ganz na- 
türlich, da, wer ein Tagewerk und den Lohn dafür berechnen 
will, doch gewiss immer von dem erwachenden Tage und dem 
ersten Geschäft die Rechnung beginnt 

Der somit nachgewiesene Sinn der Stelle bedarf, um richtig 
aufgefasst zu werden , nur noch der Bemerkimg , dass der Dichter 
bei seiner Aeusserung ; da hätte ein schlafloser Mann u. s. w. nicht 
genau berechnet hat , ob auch weiter der Rinderhirt schon heim«* 
treibe, wenn der Schafhirt austreiben müsse. Ihm fiel nur bei, 
dass bei solchem Zusammentreffen der heimtreibende Schafhirt, 
wenn er nicht schlafen wollte, auch gleich wieder der austrei- 
bende sein könnte. 

Wir versteh 11 nun , was es bei den Lästrygonen für eine be- 
merkenswerthe Eigentümlichkeit giebt In einer Handlung ver- 
gegenwärtigt sie Horner gleich : „wo (während sonst ja doch zwi- 
schen Bin- und Austreiben eine Ruhezeit liegt) der eintreibende 
den austreibenden grüsst« Gleich dieses Erste wird statt einer 
Merkwürdigkeit zu einem ganz trivialen und rein zufalligen Um- 
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stände, wenn man nach der andern Erklärung bei Eustatk. und 
den Scholien das lyyvg slßi räumlich versteht, indem es die Mög- 
lichkeit des Grässens und Antwortens nachweisen soll. Da heisst 
es denn entweder: denn nahe bei der Stadt sind die Nacht* 
und dU Tagesweide, oder: nahe bei einander sind die Triften 
der Nacht und des Tages s und die Wege von und zu ihnen. Das 
soll eine Merkwürdigkeit sein! und abgesehn von xiXsv&ot wird* 
dabei der Zusatz vom schlaflosen Manne ganz übersprungen oder 
eine einfältige Argumentation angenommen.' Warum nämlich 
könnte denn nicht derselbe nach der Tagesweide auch gleich zur 
Nachtweide ausziehn, falls er nur nicht schlafen wollte, die We- 
ge dahin möchten nun nahe bei einander oder aus einander liefen? 
Man treibt ja in die Stadt ein und treibt aus der Stadt aus. ° 

Ganz wiUkührlich auch trugen gewisse Ausleger in diese 
Stelle die Andeutung eines Umstandes, der bei Leontion auf Si- 
cilien stattfinden sollte: dort sei nämlich die Ochsenbremse (ohtooc 
Oder tfuy) gehr häufig; desshalb werde das gegen sie geschützte 
Woilenvieh bei Tage , die ihr blossgestellten Rinder bei Nacht 
ausgetrieben. Sonach konnte ein schlafloser Hirt doppelten Lohn 
verdienen. - Um diese Beziehung abzuweisen, wollen wir we- 
der das Factum weiter in Zweifel ziehn, noch die Voraussetzung 
von Leontion urgiwm , sondern nur darauf aufmerksam machen* 
dass der 85ste Vers ja in keiner Weise dafür gehen kann , als ent^ 
halte er gerade das Bemerkenswerthe , sondern dass er gewiss *anz 
nach der allgemeinen Gewohnheit die verschiedenen Heerden 
nennt, welche zu verschiedenen Zeiten ausgetrieben oder gewei- 
det werden Und fassen wir jene Erklärung von einer Heerde, 
die hei Nacht, und einer, die bei Tage geweidet worden; einfach 
Ohne die ungehörige Voraussetzung «iner speciellen Kunde von Si- 
zilien her ; so kann man allenfalls in erträglicher Weise (obwohl 
immer die Ursache der Nachtweide fehlt) vom 82sten bis zum , 
85sten Vers gelangen, aber der 86ste stimmt nach der richtigen 
Deutung gar nicht dazu, und bringt nach der von uns aus sprach- 
lichen Gründen verworfenen räumlichen noch überdiess ebenfalls 
nur einen trivialen Umstand. Versuchen wir: „wo den Hirten der 
Hirt anruft eintreibend, jener austreibend antwortet ( das soll 
jetzt heissen: antwortet, indem er zur Nachtweide austreibt). Da 
hatte also (weil es auch des Nachts Etwas zu weiden gab) ein 
schlafloser Mann immer zwiefachen Lohn verdienen können, den 
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einen (duroh die Nachtweide) Rinder weidend, 1 den andern (bei 
Tage) Schafe weidend. Nahe nämlith hei /einander sind die Trif- 



also kann der schlaflose Mann beides bestreiten, oder: also kann 
der eine eben den andern hören? Beides giebt niitsainmt dem 
Vorhergehenden einet nnglaubliche Trivialität, denn die Nacht- 
weide wegen der Hitze und der Bremsen ist durchaus Nichts, was 
für besondere .Sitte gelten konnte, ß. YiAen. Landb. HI, 146 

— 156. » : , i J . . . : \ 

Da der Zusatz vom doppelten Lohn, mitsämmt der Angabe 
der beiden Heerden nur ein gemüthliches Intermezzo ist, so müs- 
sen wir es für unstatthaft erklären , in den Rindern und: Schafen 
weiter Etwas zu suchen.*) Die Erklärung Voelcxers: über Ho- 
rner, Geogr, S. 116. trifft, in der Qeutung des Hauptsatzes lyyvg 
u. s. w. wie es scheint mit der meinigen überein , aber die seit*- 
eaine Art, wie Homers Zeitgenossen zur Keuntniss solcher kurzen 
Nächte gekommen sein sollen , nämlich durch das Beobachten des 
Sonnenuntergangs von hohen Bergen aus, hat Beruh. Thjersch 
schon hinlänglich gewürdigt ( Ueber das Zeitalter des Homer 
S. 47 f.). 

* ■ ♦ 

Es war der verachtete Gegner Aristarchs, war Krates, der 
»ach Eustath., den Jlmbros. Schol. und bestimmter noch nach den 
tSqhol. zu Arat. Phänom. 62. hier das Richtige, das heisst die 
Spur einer Kunde von den nordischen kurzen und hellen Nächten 
fand. Kr mochte vielleicht auch diese Kunde dem Dichter in zu 
gelehrter Gestalt beimessen ; aber an sich hatte er ganz entschieden 
Recht. Die, welche zu Homers Zeitgenossen den Bernstein brach- 
ten oder ein Schiff, das bis Britannien gekommen war, konnte 
dergleichen dunkle Kunde gegeben haben. Dabei verschwamni 
dem Homer der Norden mit dem Westen, und ausserdem war die 
Nachricht auch an sich ganz unbestimmt , was sich in ihrer Ueber- 
treib,ung verräth, indem die Nacht ganz wegfällt. VgL übrigens 
JStrabo H, 119. Tauehn. Tacit. Germ. 46. Agrw. 12, mit 
VValchs Erklärung. 



S. 147. dem Herrn Dornbddkn (Neue Theorie zur Erklär, der Griech. My- 
thol. 8. 17 ff.) auch nicht so viel hätte einräumen sollen, als er gethan. 



ten dec, Nacht und des Tages. 



Will diesör letzte Satz sagen: 
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Noch endlich in der Kürze die Bemerkung , dass der Dichter 
im Folgenden eg eben nicht geBissentlich erklärlich macht , wie 
Odjrsaeus das Obige habe über das Volk erfahren können: 109 f. 

» 

88. tetv^t/xc findet oder befindet sich , wenn nicht öictfXrtEQEg 
hier wie öianQvaiov II. XVII, 748. vielmehr auf die Bedeutung 
sich erstrechen fuhrt, öiapniotg besser von tue, avoi und olooff, 
ditrehhin bis ans Ende, Geist Visquis. Homer, p. 8. — 91. «foa* 
fyov s. zufll, 180. S. 168. 

94. ovts f*e*yY ovx oXlyov. So bei Attikern sehr häufig ovt* 
pfya ovrs ptxoov, oder umgekehrt, die Allgemeinheit der Vernei- 
nung im Gegensatze: Plat. Apol. 19 C. 21 B. 26 A. Demosth. 
Phil.lU. S. 111. a. E. Auch bei andern Begriffen: II. I, 548. 
Eurip. Boich. 793. ovt* xao%mv ovt* 6q<dv. Plat. Ges. V. 737 A. 
ovt svQHct ovte cxtvfj SiaQpvyy. Affinnatir : ootpolg %a<socpotg Pik- 
bar Ol. III. a. E. Sixcdcog xdSixcag Aristofh. Plut. 2SS. nq\v El- 
ativ h&lov t) xctxov Xoyov, Soph. Antig. 1230. VgL Koestbr Er- 
läiUer. der heil. Sc/ir. S. 7 f. — Der 97ste Vers ist wahrscheinlich 
von nachher 146 hier eingeschoben, frrtfv passt nicht zu oq^^sv, 
und steht an sich hier auffallend abrupt in Vergleich mit der an- 
dern ^Stelle, — 98. Kern Ackerbau , weder Ackerland (ßoeov) noch 
Wein - oder andere Pflanzungen (avdpcov), wie ein Scholien er- 
klärt; also auch die Lästrygonen sind nur Nomaden.. 

105 — 108. Die Königstochter geht nach Wasser: Hymn. 
a. Dem. 105 f. — <&v yaxkq Äjp'iKftTf. S. XV , 363» wo Apollor. 
im Lex, s, v, ganz unstatthafter Weise das Beiwort ebenso zum 
Eigennamen machen will wie IV, 79£, wo dasselbe voran und 
Überhaupt ganz anders steht. Die Quelle Artakie erinnert an eine 
gleichnamige bei Kyzikos, welche Alkaeos und die uns bekann« 
ten Dichter der Argonautika erwähnen: Apollor. Rh. I, 957* 
nebst den Scholien, Orphik. 496« Die Stadt Artakie oder viel- 
mehr Artake dort war eine Golonie Milets nach Herod. IV, 14. 
Homer könnte ja den Namen der Quelle aus der Argonautensage 
entlehnt haben, ohne sie ü| dieselbe Gegend zu versetzen. Man 
kann darüber aber auch die umgekehrte Meinung haben: O. 
M celler Orchomen, S. 276. Die Geschichte der Argonauten- 
sage ist noch viel zu wenig untersucht, als dass sich hierüber 
entscheiden liesse. 
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110 — 115. Aristarch xal xoftw, Andere olötv. Die 
-letztere Lesart ist metrisch zulässig, indem xtti im vierten Fusse 
den Hiatus wohl vertragt: Hermann ad Orphic. p. 728. Gerhars 
Lectt* jipoUon* p. 159. Dieselbe Lesart empfiehlt sich auch in so 
fern, als neben dem König ganz passend auch nach des Volkes 
Namen und Art gefragt wird. Nur wenn man ur&irt, dass der 
Bescheid der Jungfrau bloss auf den König lautet, wird man Abi- 
starchs Lesart vorziehn. — htkyouUv XIV, 3. — 113. o<nj# % 
— xoovgwjv s. 167. und zu IX , 822. — axvytiv bei Homer s. v. a. 
(PqItthv 9 bei Spätem für (itfslv, bemerkt Eusiaüu ; Furcht und Ab- 
scheu sind nahe verwandt. — 114. I£ ayoorjg. Wir können dem 
Eustath. nicht beUtimmen, wenn er die Lästrygonen wilder nennt 
als die Kykiopen , bei denen sich doch ein &tfii<mvtiv finde. In 
den Formen der Civilisation sind die Lästrygonen, die eine Stadt, 
einen Köuig und eine Versammlung haben, merklich weiter. — 
118. ßorlv s. IX , 401. 

120«: rtyvtiv s. zu VH, 66 und 206. S. 156 f. und über 
die übermenschliche Grösse der Giganten zu XI, 311. Welcker 
bei Schwenck Etymolog* mythol. AndeuU S. 863. „Da man die 
Menschen der Vorzeit gewaltiger und grösser vorstellte , so ist zu 
vermuthen, dass die Giganten, ursprünglich nur die Autochtho- 
nen bedeutend, dadurch, indem die Erdichtung nach und nach 
wuchs und ausgeschmückt ward, zu dem Charakter und Wesen 
gelangten, die an ihnen bekannt sind." Vgl. Etym, M, s. — 
Was %tQ pdöiov an sich sei , ist nicht nach II. XVI , 735. zu erklä- 
ren ; es sind aber auch nicht Steine , wie sie nur Giganten fassen 
und schleudern können , sondern wie sie Jeder zum Wurf auf- 
rafft, Od. XXI, 371, und ihre Grösse wird oft noch besonders 
bezeichnet, Ii* V, 302. XU, 164 und 161. XIII, 323, Das Bei- 
wort avdoa%diiQ, was Homer nur hier braucht, giebt bei Spätem 
ein bestimmtes Mass der Schwere (vgl. zu IX, 241 f.), bezeichnet 
hier aber gewiss vielmehr eine Last, an der ein Mann mit allen 
Kräften und beiden Armen vollauf und drüber zu tragen hätte , wie 
Eustath. sagt! Atöo* «vdoojSaosfc, ol %ol$ «Uoig aviffaciv ina%0ij 
av yivoivto tpOQyftctvv. Nun werden auch die Fürsten uiid Heer- 
führer, die dtoytvepSf äivtQtipsig , wie gleich an ihrer Gestalt als 
solche erkannt (s. zu IV , 25) , so von den Männern aus dem Volk 
als stärker und kraftiger unterschieden, Hektor II. XII, 447- 
(«vios d^ou wiefa,. II, 198. und XI, 328.) Nestor II. XI, 636. 



Digitized by Google 



108 X. Gesang. V«. 124. . 



(«Üo?, jeder gemeine Pylier ans Nestors Umgebung) , Achill II. 
XXIV, 465 f.; aber damit sind diese kräftigen Helden, eben so 
•wenig als die gleich ihnen über die Andern an Grösse ragenden 
Götter (II. XVIII, 518 f.), offenbar doch wiederum keineswegs 
gigantisch gedacht, wie Kyklopen und Lästrygonen. 

124. Ijfivs &g mlqovxsg — ipiQOVXOj Jeder immer einen 
anfspiessend } wie einen Fisch trugen sie sie fort zum ekeln oder 
böser Weise lechern Mahl, . Gewiss giebt EustatJi, die richtigste 
Erklärung mit humiloovxtg xoiulvaig ij xtöiv hsooig aTtm^vfiuivotg 
ooydvoig. Es ist an das Stechen der Fische zu denken, wie im 
Alterthum namentlich die Thunfische gefangen, aber auch andere 
Arten aufgestochen wurden, wie der mit Eustath. einstimmige 
Tzetzes zu Lykophr. 665. sagt: ov toojiov otahstg xovg x£6Toictg 
(oder xitfroag, Meeraale). S. überhaupt üher dieses Fischstechen 
Boettiger Amalth. II , 306 f. Die .Instrumente , welche dabei 
gebraucht wurden , die dreizackigen Harpunen , heissen : xoiaiva, 
i%&v6%svrQOV nach P/iotios, tfpfvag, roiodovg, Poll. X, 135. und 
Hbsych. s8. \>v. Daher Achill. Tat. 62, 14. Inüoovxo h'wrp 
ly&viov , wo Jacobs zu vergleichen, und sonst über tcüqsiv 
Elmslet zu Aristoph. Acharn. 1007. 1v avcmtlom xdg xl%Xceg. 
Nach der Situation hat man sich zu denken , dass von den Lästry- 
gonen der hier , jener dort einen der Gefährten , wie sie, nachdem 
die Schiffe zertrümmert sind , im Wasser liegen, aufsticht uud da- 
von trägt. Ebendesshalb heisst es ntioovxeg nicht nüqavxtg , wo- 
gegen II. II , 426* GTtXuYXVct d uq 9 ctfinstgavisg vndqtyov r Hipcti- 
Czoto. Nach der ausdrücklichen Erwähnung der Stechwerkzeuge 
werden wir uns nicht weiter uinsehn« 

■ 

Nach den Scholien war die Lesart yioovto von Avi&tarch an- 
genommen , statt Anderer nivovxo , dem dann auch wohl die rich- 
tige Erklärung des itÜQQvrsg so wie diese Lesart beizumessen sein 
wird. Wogegen Aristoph. v. Byz. iXqovxzg las und erklärte : eig 
il&vg avxovg Gvvüqovxtg x«l OQpa&ovg noiovvxeg %q>tqov tlg xovg 
oi'xovff, wodurch nach Eustath. Zusatz die Stärke der Lästrygonen 
angedeutet sem sollte, die in jeder Erklärung mitbegriffen ist. 
Offenbar passt diese Lesart und Erklärung viel weniger zur Situa- 
tion« Andere abgeschmackte Deutungen , welche die Schol, ge- 
ben , sind der Erwähnung nicht werth. Die dritte Lesart acnai- 
ooVzag, zu der wahrscheinlich itivo wo gehört, oder ihre Variatio- 
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nen afSicalgovrag oder dcnalQOvrsg — (piqovxo , wobei dieses ent- 
weder medial für itQogtyiqovzo (s. Apoll. Lex, (pigorto), oder pas- 
siv genommen wurde, sind nach XII, 254 f. gebildet« 

♦ • : . . . r 

> 

ISO. aka ndvxtg avtfävtyttv. Aristarch las wahrscheinlich, 
vielmehr « p a. Zu diesem im Lemma bemerkt der Jiarlej. Tovxo 
fih lp(paux6v. h'vioL Sl yqayovaw, oTö 9 aqa navxtg. KctXMöTQCC- 
tos 9h %ai 'Ptavog öicttov k> 6i&* «Act ndvtsg. Jenes nicht ohne 
Grund empfohlene apct haben ausser der Härl. die Wiener, 
Apollon. im Lex. s. p. dvi$Qityav p. 83. und EuttcUh., auch das 
Lex, in Berk, uänecd» 398 , 23. so dass .sich hierin die Aristarchi- 
sche Tradition hinlänglich beurkundet. Kallistratos dachte an 
VII , 328. und XIII , 78. dvafölnxuv aka TcriSa. Ziehen wir die- 
sem a(ia vor, weil der Erfolg des Befehls hier weit wichtiger ist 
als das Object aka, was man in solcher drängenden Rede leicht 
entbehrt , so empfiehlt sich agct aus. demselben Grunde fast noch 
mehr, und jene sehn eher wie gesucht aus als dieses. — Uebri- 
gens dürfte man nach IX, 489 f. und überhaupt nach der gewöhn- 
lichen Bezeichnung der Befolgung eines Befehls statt dvi$$ityav 
ein Anderes erwarten, vielleicht awqQUfyav oder bei dvi$Qityav 
doch vielmehr xttftag zu verstehn haben. — 131. InrjQStpiag. S.* 
Passow. Eustath. erklärt es hier anders als XII, 59. Man könne, 
meint er , hier wohl an die geworfenen Felsstücke denken , die so 
häufig gekommen, dass sie die Geworfenen wie überwölbt. Das 
wäre denn wie es bei Heb. T/ieog. . 7 1 5 f. den Titanen geschieht : 
nkxqag — nifinov iitaöcvxigag , naxa d' ior.iaOav ßskisGGi Tizrjvag. 
Nicht so. Es ist hauptsächlich zu bemerken , dass OdysseuS die- 
jenige Gestalt der Gefahr vor der Seele hat, welche den andern 
Schiffen das Verderben gebracht hatte. Innerhalb des Hafens wa- 
ren die inrjQSqjiig nixqaiy die rings umragenden und schließenden, 
von denen eingeengt die andern Schiffe von den geworfenen Stei- 
nen zertrümmert wurden. Diesen und somit auch den Würfen ins 
freie Meer hin zu entrinnen, glückte dem Schiffe des Odysseus. 
Es liegt demnach in dem Worte oder dem Satze eine Metonymie. 
— yivyuv mit doppelter Beziehung, wie zu IX, 467. nachgewie- 
sen wurde. 

135 ^- 139. Aeaea, die Insel der Kirhe. Diese dem Ho- 
mer offenbar, wie wir bisher geführt sind und es später sich noch 
deutlicher zeigt j im nördlicheren Westen gedachte Insel hat den 



Digitized by Google 



110 X.Gesanfr V«. 135 — 139. 

4 

unbestimmten Namen Aea, d. h. das fabelhafte Land, welches als 
Ziel der Argonauten später erst zu Kolchis wurde: Steph. v. Btz« 
*. *»• a?« und 0. Muiller Orchomeru S. 273 — 275« mit Bezie- 
hung auf Strabo I, 47 oder 73. Vgl. den*. Etrusk. IT, 345. — 
Ueber die mythische Genealogie der Kirke Hss. Theog. 456. Voss 
MythoL Br. III, 99 f. — Wie die Römer ihr Cirveß als den 
Wohnort der Kirke gedacht, indem dort früher eine Insel gewesen, 
zeigt am deutlichsten Plinius »H, iV. III , 9. p. 592. Franz, Cir- 
eeji quondam insula immenso quidem mari circumdata , ut creditur 
Homero, at nuno planitie. — Theophrastus — jam plusquam et 
(lies e) fama, Circejorum insulae mensuram posuit stadia octo- 
ginta (*). 

avSrjtöaa. Da avSq die Menschenstimme ist in Rede und Ge- 
sang (s. zu IX, 2), wie V, 334. Hes. JV. 61. Ii.. XIX, 407. be- 
sonders erkeunen lassen , woher *uch die %vr\xo\ avSrjevng nach 
der Lesart des Krates in Hes. Theog. 142 : so erklären die SchoL 
zu V, 334. und VI, 125. av&QWfiati q>&tyyo(iivrj , oder man gab 
hiervon die Variation wie Apollon. im Lex. ort tlg Sfuklag yk&ov 
avd-Qcoxo) TO) 'Oövcöei. Nun Hesse es sich einigermassen denken, 
~dass Homer die auf einem Punkte der Erde wohnenden Göttinnen 
und also *die Kirke eben durch eine solche Bezeichnung tou den 
Olympiern unterschieden hätte. Solche Ansicht machte Apollon. 
Rh. IV, 1322. geltend, indem er schrieb: oIotioKoi d" slfilv %&6- 
vica &tcci ayÖrj soactu Indessen ist dieser Sinn doch zu dunkel; 
die gesangreiche (mit Clarke) zu verstehn wegen des zu unbedeu- 
tenden Aulasses (227) auch unzulässig; also ist uns wahrscheinlich 
die wahre Lesart, eine minder gewöhnliche Wortform, verloren. 
Wenn nun Aristophares (nicht Aristarch) ot/fyWtf, Aristoteles, 
wie es nach den Schal, zu V, 334. scheint, ctvlyeaoa las, so sind 
diese Formen der Analogie der Adjectiven dieser Art freilich ent- 
gegen, aber diese Versuche vermehren die Wahrscheinlichkeit, 
dass eine andere Form zu Grunde liege. Die Corruption scheint 
zuerst durch Verwandlung des A in A geschehn zu sein. Sollte 
nicht die älteste Sprache eine Form ovkytaöa = olotaca gehabt 
haben? Die Form so geschrieben und nach der Analogie beur- 
theilt erscheint freilich auch nicht sofort statthaft , indessen könnte 
sie wieder aus einer digauimirteii Form entstanden sein; und selbst 
ohne Weiteres wäre sie nicht undenkbar, da der eigentliche Stamm 
nur il, ovl ist, Ueber Jfeta« s. zu IX, 32. Die Kirke wird 
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erst mit einem solchen Prädikate schicklich in die Erzählung 
eingeführt, und so erhalt auch das Prädicat des Aeetes seine 
nahe Beziehung. oXootpQtov ist richtiger als von mir Th. I. S. 
7 f. von Buttmanjt erklärt MythoL II, 240. vgl. dens, S. 192. 
Es ist der arge Zauberer Aeetes, der wie seine Schwester mit 
bösen Zaubennitteln und Künsten umseht. 

" 

140 f. Die Lesart vrja im Harle/, kann beim Medium x«- 
Tayeff'&at schwerlich stattfinden^ Giamy landen sie aus Besorg- 
niss, meint Eustath., nach den frühem Erfahrungen bei den Ky- 
klopen und Lastrygonen. Freilich nämlich sind sie bald genö- 
thigt, auch hier Kundschaft einzuziehn, aber sie landen doch 
mit banger Erwartung dessen, was ihnen hier etwa begegnen 
könne, und daher in nachdenklicher Schweigsamkeit« faog ifys- 
fioveviv wie IX, 142* wo dieser Zusatz bei dem Dunkel der 
Nacht mehr bedeutet als 4rier, da die Gunst nur in dem Antref- 
fen eines sichern Hafens besteht. Jedoch kann man die Wohl- 
that darin finden, dass den durch das mühselige Rudern Ent- 
kräfteten ein Hafen und somit ein Platz zum Ausruhen zu Theil 
wird. Darauf führt das Folgende. 

4 

144. tW Hc»Q s. zu V, 889. und IX, 5. Schwenck 
MythoL Skizzen S. 173 ff. bestreitet jene Erklärung nach un- 
klarer Auffassung der Meinung wie der fraglichen St. selbst. Die 
Bedeutung von riXog und TtUiv hat er nicht ergründet, auch 
nicht dass bts — riXiö doch latein. zu übersetzen ist quum — 
effecisset, und also damit nur das Factum des eingetretenen Sten 
Tages gegeben ist. So sah er denn auch nicht, dass sein Ein- 
wand bei der St. V, 389. „es wäre seltsam, den Odysseus sich 
noch einen ganzen vollen Tag an den Felsen von Scheria abmü- 
1 hen zu lassen , u und bei dieser des löten Ges. „Odysseus habe 
ja einen Hirsch auf dem Rückwege geschossen, den die Sonne 
schon durstig gemacht," dass diese Einwendungen gar nicht 
treffen. 

149 f. Nach tvovodtlrig ist ein Komma sstt setzen. Der Zu- 
satz KIqx. iv n$yaQ. steht explicativ: nämlich im Hause der Kirke. 
Freilich würde 1% ptyaooio besser passen. Einfacher lautet es 
196 & — 152. aitowra. Der Ambro*. Schol. Q. 'AoioraQxeg tov 
i» tov attetäai (nva «Aijv Eustath.) avaöido^tyov. Wenigstens 
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haben wir rothlichen oder glänzenden m versteh» nach Lucas 

QuaesU Lexüqgic. p. 66. 100. 

160 f. mifitvog ist das Futurum. Plüt. Mari. 88. Svag Iv- 
do&tv i%c6ou doopp moptvog uno xQ^vrjg. S. Büttmank Ausf. 
Spracht. II, 216. Spitzer Prosod. S. 62. „Das Verbum nla>> 
was bei Homer in niopat als Futurum zu ntva gerechnet wird, 
hat » gewöhnlich kurz. Bei Horner finden sich die Verlängerun- 
gen nur in der Arsis u. g. w. — dij yaQ 9 wofür Zenodot ud ge- 
schickter Weise 6yv yao las , ist denn schon , jetzt nämlich : I, 
194. XVn, 190. XVHI, 164. Il.XV, 400. XVH, 546. S. Voss 
zu Ifymn. a. Demet. 76. Härtung Partik. I, 287. — s. 
Passow *. f. Artik. 1. — axvyttw AaisiARCn im Scholz Q. 
Poll. Onom, II, 179. to uicov xrjg docpvog. nvqltaq plv Inl xmv 
rezoanoötov» Uebrigens irrt dieser in Bezug auf üus. Stelle. — 
163. tiaxtov. XVIU, 98. II. X, 362. mit Heyne. Während un- 
sere Gramm, einstimmig diese Form zu ftqxaopat (s. Buttm. Ano- 
malenverz.) ziehn, sehn wir die alten Erklär, nach Eustath. in 
mancherlei Deutungen begriffen. Plut. Alex. 61 q. E. heisst es 
vom durchbohrten Kleitos: nscovtog öh /*et« öTEvetypov nal ßov- 

167. otsov * s. 113. und zu IX, 826. Eine andere Art der 
Attraction enthält II. XVIII, 192. 

* i 

169. Kat(tXo<pd6ia» Eustath. berichtet, die Mehrzahl der al- 
ten Handschriften hätten das Wort mit et geschrieben und mehrere 
dergleichen Formen verzeichnen alte Glossographen bei Lobeck 
Paralipom. I, 154. S. Herm. Elem. metr. p. 43. Es ist eine 
adverbial geltende Adjectivforin , als Adjectiv zu jener Classe ge- 
hörig, die zu IX, 234. beschrieben wurde. Wirklich adjectivisch 
steht II. XXIII , 431. oaact öh Slaxov ovqa xcetauaöloio jciXovrau 
Genauer passt Pind. PyÜu II, 171 (93)* tptquv $' iXacpgag inav- 
%iviov Xaßovxa {vybv. Arat. Phänom. 249. ot <Ja ot ailv ittoua- 
öiot (pooiovrai. Gewöhnlich wird inco^adov gebraucht. Der Xo<pos 
ist nach den Schol. und Eustath. hier und noch bestimmter zu It. 
X, 573. Bezeichnung des Nackens, der starken Sehnen des Na- 
ckens , also des äussersten Hinterkopfes. Wie nun Odysseus über- 
haupt das Thier getragen , das wird weder von den Schol. B. und 
Q. noch von Eustat/u ganz richtig und deutlich ausgelegt. Per 
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Erzähler sagt 170 f. : Es war nicht möglich, das gar grosse ■ Thier 
bloss auf die eine Schulter zu nehmen und mit der einen (rech- 
ten) Hand gefasat zu tragen. Ich trug es also quer über dem 
Nacken ( xataXwpddut ) gelegt. Vorher schon hat er erzählt, er 
habe die Füsse des Thiers zusammengebunden (166). Damit 
müssen alle Tier Füsse gemeint sein. Ferner kann fy^n £os rfops- 
vog nach II. XIV, 38. und XIX, 49. Nichts anderes bedeuten als 
auf m einA JLanse mich stützend. Hiernach irrt Mustath., «wenn er 
, den Odysseus das Thier mit beiden Händen gefasSt tragen lässt, 
und irren auch die Scholiasten , wenn sie erklären: xortfye dhvovg 
$vo noiag cwdt6$(iivovg rtdg &vo %sq<$\ CH^mio^kv ovg iiS 
ioQatk Das Wahre giebt Madame Dacier in ihrer Uebersetzung 
und Anmerkung T. II. 107. J* allai prendre quelques brauche« 
d'osier dont je ns une corde — , aveo laquelle j'attachai ensemble 
les quatres pieds de ce monstrueux animal et le chargeai sur mon 
cou, ma tete passee entre ses jambes , je le portai u. s. w. Dazu 
die Anm.: C'est ce que signilie *arctXo<p. g>fya>v, portant sur les 
deux epaules: car pour les portes ainsi ilfalloit que la tete d'Ulyse 
füt passee entre les jambes de Tanimal. Cette maniere de le por- 
ter lui laissoit une main libre pour s'appuyer sur la pique ; näm- 
lich während er mit der linken die zusammengebundenen Füsse 
hielt. Unklar bleibt nur 167. das a^oxi^w. Statt $ev 170. 
hatte Abistophan. v. Byz. die wunderliche Lesart s?j«v, mit der 
Erklärung ovac ivtSi%tro fytiv. 
«... . 

171* ttiya #qg/ov. Die Prosaiker würden sagen, wie Xe- 
NoruoN Kyrop. I, 4, 8. zaAovrt XQtjpct nal fiiyct, oder Hbbodot 
I, 36. cvog XQrjfia — niya. Eustath. bespricht bei dieser Stelle die 
Beobachtung, dass Homer wohl mehrere solche Formen auf 
aber keine im deminutiven Sinne habe. Das Wort xllciov, wel- 
ches SroiiN de extr» parte Odyss. zu seiner langen Erörterung An- 
lass gab, On. XXIV, 208. bildet schwerlich eine Ausnahme. Viel« 
mehr ist es eine Art von Collectivum, wie wir es im Deutschen 
diirch — werk oder -r-wesen in zusammengesetzten Formen aus- 
drücken. Ueber andere Homerische Formen lässt sich eher .streiten. 

173. nctQccGTadov av$QCt exaGtov. S. M7. II. XV, 2& Vor 
TzaQccOx* wird schicklich sein 1 ein Komma, zu setzen, da das Zeit« 
wort Iii Gedanken zu wiederholen ist , und der Accus.. &vöqü Sur* 
Ctov nicht etwa yon dem verbalen Adverbium abhängt. 
Nitzsch Odyss. Bd. III. H 
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174 f. otJ y«V ~ «Uli — wie 190 - 192 , und ohne Nega- 
tion 226 — 228. IV, 720. 735. Wenn auf dieses ytt >, welche» 
unserem ja entspricht , akka init einer Aufforderung folgt , so ist 
dieses bei voranstellender Negation eben so wenig als ein sondern 
auf die Negation zu beziehn wie beim blossen yoo. Ks weist der 
Redende durch die Adversative nur die etwa anders hin schweifen- 
den Gedanken weg. Die alten Erklärer lassen diese adversative 
Kraft ganz fallen , und erklären aXXci in Stellen dieser Art durch 
öfj, Uud allerdings würde im Deutschen ein doch zu viel thun, 
da für solchen Satz auch das abbrechende doch nicht passt: doch 
lass uns gejm! Am nächsten kommt wohl unser immer. ' S. 
Hartuno PartiL II , 85. Derselbe widerspricht I, 466 und 470. 
mit Recht der Meinung, dass yao nach dkXcc stehend von «fiesem 
bisweilen zu trennen wäre, wie z. B. Francke KcdUm. S. 175- und 
Matthlae zu EüRrv. PhönU*. 871. Und Grammat. §.615« woUtenv 

— nolv hiü<hj. II. XVIU, 185. 190. XXIV, 651. Das einfa- 
che nolv mit dem Coujunctiv steht bei Homer wie bei Spätem 
nach einem verneinenden Vordersatze bei demjenigen, was der 
Sprechende als künftigen Erfolg bestimmt erwartet oder selbst zu 
bewirken gedenkt« Dagegen finden wir itolv ye, wie bei den- 
Spätem nolv av mit dem Coujunctiv, wo ein Verbot durch ein 
et sei denn dass oder bis erst bedingt wird. Der Härle/. Text 
giebt wie andere Handschr. den Coujunctiv , der Schal» dagegen 
und, wie es scheint, auch Eusiath. hat den Infinitiv. Dieser, 
durch den ein Erfolg ganz objectiv gegeben wird (vor dem ge- 
schehenen Eintreten des vorbestimmten Endes), passt hier nicht so 
gut: XXIII, 138. 

■ 4 * 

4 

179. IxKtulvyatuvou Sie hatten verhüllt gelegen: zu 53. 

— 188. Rhiakos las jivflov hmov. 

• n*S *t ' . * * ' . » - . • • , 

190'— 192« Die Scholien zu II, 1. geben die Varianten 
ov yaq 7toi oder anj l'fyuv cm) £wpog, woraus Buttmann die sehr 
wahrscheinliche Verinuthung zieht, Homer habe gesagt ov yap 
ji£* ftipsv £ö>o$, ov6' owfl tjwg. Oefters bedeutet ovtuo gar nicht ' 
noch y nicht irgend noch, S. Passow *. v. Doch was urtheilen 
wir' über XVII, 7&? „Rieht ja wissen wir, wo Dunkel uud wo 
lacht oder Tag ist,** d, h. wir sind ja ganz uu vermögend, uns 
zu öriauliren. Durch den' Gegensatz des Dunkels uud des aufge- 
henden Tageslichtes (»J«fc) orientii* sich die Hotnerische Men- 
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schenwelt überall. Die Situation , in welcher Odysseus spricht 
und welche er seinen Gefährten jetzt bezeichnet, besteht durch- 
aus in dem Bedürfniss sich zu orientiren und in der jetzt obwal- 
tenden Rathlosigkeit in diesem Bezüge. Die Beachtung dieser Si- 
tuation hatte die Erklärer leiten sollen; dann würden sie auf den 
Gedanken, dass an dieser Stelle alle vier Wellgegenden aufge- 
führt wMren , gar nicht haben verfallen können. Wer aus und 
von dem Bedürfniss sich zu orientiren spricht, der stellt das da- 
bei Leitende hin und hat es lediglich mit diesem zu thuii , kei- 
neswegs aber zählt er alle Weltgegendeu auf. Man vergleiche 1 
nur mit der Situation unserer Stelle z. B. die im Chor des Sopho- 
kles Oedip. a. Kolon. 1239 ff. (1244).. Da ist es ganz natürlich, * 
dass der Gedanke , von allen Seiten kommt das Unheil, durch eine 
vollständige Aufzählung von West und Ost, von Süd und Nord 
erläutert wird. Ebenso , wenn Hekodot 1 , 142- die schöne mitt- 
lere Temperatur Ioniens dein Norden und Süden, dem Osten ( (wo 
nach ihm die nähere Sonne heisser brennt) und dem Westen vor- 
sieht. Wenn nun aber Odysseus wiederholend hinzusetzt: „uud 
nicht wo die Sonne unter-, noch wo sie aufgeht," so ist diess 
an sich eine in solchem Falle sehr natürliche Hervorhebung und 
Einschärfung. Aber sie ist hier um so natürlicher , da in £dgpo£ 
und r^rig fast sprichwörtlich Dunkel und Licht, wie bei uns Nacht 
und Tag entgegengesetzt werden. Wie in manchen Stellen tfdg 
das Tageslicht in dem Sinne bedeutet, wie Aristoteles Topik. 
VI, 4. definirt ?J ^yJoct rjXiov (pOQu vnlo yyjg ifSvi, und zwar un- 
leugbar XII, 3. und II. VII, 458. aber auch II. V, 267; so ge- 
wissermassen auch hier in dem Gegensatze. 

ßs war die richtige Ansicht Aristarchs, dass Homer über- 
haupt nur zwei Himmelsgegenden bestimmt unterscheide , Auf- 
gang und Niedergang: Schol. zu II. XII, 230. Dagegen verfuhr 
Krates hierin und namentlich in der Erklärung unserer Stelle mit 
seinem impotenten Bestreben, den Homer mit Wissenschaft aus- 
zustatten , ohne sich um die besondere Situation , Sprachgebrauch 
und «Homerische Orientirdng zu kümmern. Nach dem Schol. zu 
Odyss. II, 1. Hess er hier Norden und Süden (!), Niedergang und 
Aufgang nach einander aufgezählt sein. Uu eingedenk der andern 
Stellen, aus denen die Homerische Orientirnng ersichtlich^ ist 
(Vin, 29. XIII, 241 f.), nahm er nicht bloss loyog fälschlifoh 
für den Norden, sondern sogar das allein stehende yrig für den 
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Süden. Etwas vorsichtiger verfuhr Strabo X, S8G f. eben in- 
dem er »ich scheuete das ovö' ony yug, so allein gestellt, von 
dem Süden zu verstehn. Da er sich, freilich irriger Weise, eiu r 
mal überzeugt hielt , £oq>og sei der Norden (s. zu IX , 26) , so 
gnügte er wenigstens der Forderung, dass in unserer Stelle Et- 
was die Orieutirung Bestimmendes vorantreten müsse, durch eine> 
Erörterung, wie der aQXU%6g nokog die uqxv sei. Sodann nahm 
er eine durch ungeordnete Folge ausgesprochene ganzliche Ver-, 
mengung der Weltgegenden , gänzlich verlorene Unterscheidung! 
an. Er sagt: ßtkxiov xo xor« Tijv ndgodov xov ykiov voelv dvtixi- 
{rifisvov tc5 ct0XTucaj plo» • ££aAAcrf tv yctQ tiva ziSv ovQavlav ncX- 
Xrjv ßovkEtai arjuaiveiv 6 koyog, ov%l tydyv iitixQVtyiv triiv xXijia- 
twv. Ihm war rjtog richtig der Osten , aber, ausser dass er t6q>o$ 
nach seinem Grundirrthum fasste, musste er den Süden in dem 
Zweiten finden , was ebenso sprachwidrig ist. 

Voss Alte Welth. XIV. (Kr iL Bl. II, 306) erläutert noch: 
„Wo die Nachtseite der Welt und die Tagseite sei, weiss er woj&l; 
denn er sah die Sonue aufgelin und untergehn. Aber er weiss 
nicht, sagt er mit Leidenschaft, in welche Weltgegend von der 
Heimath er verirrt sei , ob die veränderte Lage der aolischen In- 
sel (?) ihn ostwärts oder westwärts in das uuerkundete Meer (IUf, 
320. IV, 85) geführt habe." Allerdings kam es auf das Ver- 
hältniss zur Lage der Heimath an. Doch bedürfen wir dennoch 
wohl der Annahme , welche Ukert Geogr. der Gr. u. Rom. I, 16« 
für erforderlich hielt: „An Nebeltagen daher, oder während trü> 
, ber Nächte, waren sie (die Seefahrer, welche ihre Fahrt nach der 
Sonne, oder Mond uud Gestirnen lenkten) in grosser Gefahr ver- 
schlagen zu werden , oder irre zu fahren, und des Odysseus Kla- 
gen findet man zu solcher Zeit nicht ungegründet: Freunde, wir, 
wissen ja nicht, u. s.w." 

• V ; . . ' < 

193 — 195. Ocius videamus, lasst uns schleunig beden- 
ken, ob noch irgend eine andere Hülfe übrig ist —. Das andere 
müssen wir wie XVII, 587. hinzudenken. Die Worte iyd ö' ov* 
oi'o» at tlveti — ov tprfiil elvai , ich meine nicht , dass es eine giebt 
— sie können nicht als Parenthese gefasst werden, wie Aristarch 
im»/. Q.will. Die folgeude Erklärung: ich sähe nämUch Rauch 
U- s. w, schliesst die Andeutung in sich: wir müssen also Kund- 
schafter aussenden, und diese Andeutung so wie jeue Erklärung 
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schliesst sich nicht an den Satz rf rt$ fiijttg an , sondern an otf* 
oXopat tlvai. Eigentlich ist der Sinn : So last! uns denn schleimig 
die Massregel ergreifen, die meiner Meinung nach allein noch 
übrig ist ; ich sähe nämlich Rauch" u. s. w. Ehe Odysseus noch 
ausgeredet hat, verstehn die Gefährten seiue Absicht, und unter- 
brechen ihn durch ihren Schreck und ihre Wehklage. — Für 
oXopai thcci hielt Hermann de emendanda rat. gr. gr. p. 44. nö~ 
fhig zu schreiben tlvtti oft», indem er annahm, dass Homer nur 
die Form mit der Diäresis gebrauche. Dem ist aber doch nicht 
so, und ovx Steht besser bei ofopa* als bei elvcu. 

196» avit] 61 %^a^aXr) xsivai. ß. zu JX, 26. %&vp,akr\ ist 
die flache; denn sonst hätte Odyss. nicht die ganze Insel üb ersehn 
tonnen. So aber uberblickte er sie von der in der Nähe d*s Ge- 
stades ragenden Höhe und sähe nur in der Mitte wieder Wald- 
hohen , aus denen Rauch stieg, avrr} der grössere übrige Theil, 
sie im Ganzen. 

* • I 

202. n^tg. II - XXIV, 524. 550. *ro$£«* On. XVI, 88. 
und ~bei Pindaiv htJinK VIII, 16 (8). «jfocwcto, xaxd, inutilia, 
quibus nihil proficias , nach Dissens Erklärung. — 204. ifotoasov. 
Naeke Chöril. $. 148. T«"*sch §. 221, 81. — <*Q%qv zu 
IV, 642. 

206. xXwovq. S. zu IX, 381. Nach der Rechnung hatte 
Odysseus noch 44 Gefährten ausser dem Eurylochos in seinem 
Schiffe. Wir erinnern uns der Bemerkung des Thükyo. I, 10, 
dass Homer in seinem Katalog nur von den Schiffen der Böotier 
und des Philoktet die Mannschaft ausdrücklich berechnet, und mit 
120 und 50 die höchste und die geringste Bemannung angegeben 
habe. Jedenfalls nun lässt der Dichter den Odysseus nicht mit ent- 
völkerten Schiffen aus dem langen Kampfe vor Troja heimkeh- 
ren. Die Zahl von 60 Mann schwebte ihm wohl etwa vor. Aber 
wir dürfen diese nicht strict nehmen. Denn waren seit dem 
Kampfe mit den Kikonen auch eben gerade 6 Mann weniger auf 
jed^ Sohiff VC rtheilt worden (s. IX, 60), so hatte Odysseus ja 
beim Polyphem andere 6 aus seinem Schilfe verloren. Diese letz- 
tem ubersah Euslath. 1655 — 392. bei seinem Nachrechnen- 
Solche Nachrechnung hilft zu prüfen, ob der Dichter auf curiose 
Kleinigkeiten sieht. Am Ende hat hier der Vers an der Wahl der 
Zahl den meisten Antheil. 
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212. ulv ist auch bei Homer TQiytvig (Pened. zu II. II, 7), 
und geht Ii« I, 237. nebst $ auf dnjicTQOV^ aber dass es für den 
Plural stehe, ist so geradehin nicht zu behaupten (Buttmaw* 
jäusf. Spracht. I, 296). Hier gilt der Plural dcofuxra nur als 
eine Einheit. Ebenso verstehn wir am besten XVII, 268* ov* 
uv itg f«v vntQOTÜlaaaiTO. Mit Recht macht Apoixon. de Syrttaxi 
p. 200. auf iv avty aufmerksam ; und wird doch dort das Haus 
auch in IjtiftfxijTm diol bezeichnet. Also geht f«v wie die beiden 
andern Singularformen auf ö<apctxa als auf Ein Ganzes. Ferner 
sind II. XII , 285. die vorher genannten vupaöeg gleich ^iwv als 
ein Gesainmtbegriff genommen. Endlich igt II. XVII, 399* die 
letztgestellte Athene durch löov(t ovotfcaro in der Art allein festge- 
halten, dass es unstatthaft wäre, p\v von Ares zugleich zu ver- 
stehn ; er ist nur durch Syuesis in der Aeusserung inbegriffen. 
S. Passow s. v. 

213. Wie xortödlet/ im ScJtoL Q. von den Einen durch £| 
av&QWTtav (isrißaXtv, von Andern aber mit Vergleichung von 'A%ai- 
cov Qilyt voov II. XII , 255. durch vad-iarsQOv inoiriasv noog tag 
Iveoydag erklärt wird , so steht der Sinn der Stelle auch bei uns 
in Frage. Für die erste Erklärung lässt sich Folgendes anfuhren. 
Das Vernum d-sXyuv hat unten 291, 318 und 326. die Bedeutung 
durch Verzauberung verwandeln. Die Kirke verwandelt die auf 
Kundschaft zu ihr kommenden Gefährten in Schweine , welche bei 
dieser Gestalt menschliches Bewusstsein behalten. So ist es ver- 
muthlich auch mit den Wölfen und Löwen v welche sich eben 
desshalb sanft wie Haushunde erweisen. EurylocLos, der jetzt 
diese Wölfe und Löwen sieht , äussert nachmals 432 f. ausdrück- 
lich den Glauben , dass sie verwandelte Menschen wären. End-» 
lieh lässt das Prädicat der Säfte, "wxd, an sich schon auf eine 
andere Wirkung schliessen, als die blosse Besänftigung der na- 
türlichen Wildheit? — Den letzten Grund zuerst widerlegend ent- 
gegnen wir hierauf: Für den Natursinn Homers und der Alten 
überhaupt siud es gar wohl ipaafucxct xaxa, welche dem Wolfe und 
Löwen seine natürliche Wildheit, d. h. geinen Muth und seine 
Stärke nehmen. Eben dieses, dass Kirke jene Thiere durch ihre 
Zaubersäfte schwächt , bildet einen wesentlichen Unterschied zwi- 
schen ihrer Macht und dem magischen Zauber, welchen nach 
dem Horn, Hymn. a. Aphrodite (70) diese Göttin auf Wölfe, Lö- 
wen und audere Bestien ausübt , die ihr , als sie zum Ida kommt, 
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wedelnd naolizielui. Dass Kurylochos verwandelte Menseben in 
den Thieren zu erkennen meint, kann dort sehr wohl nur die 
Deutung seiner Furcht sein, und er eben in dieser Stimmung die 
Löwen und Wölfe mit den Schweinen zusammenstellen, in welche 
die Gefährten nach der Mittheilung, die er erhalten haben muss, 
verwandelt waren. Die Hauptsache aber ist , dass Homer im fol- 
genden ovo 9 oty' co^piffrqffav u. s. w. durchaus nur die zahme 
Freundlichkeit der kvxoi oqsgtsqoi ydh liovrtg hervorhebt, ohne 
sonst irgend Etwas anzudeuten. Endlich ist es dem wohlberech- 
neten Fortschritt in künstlerischer Darstellung durchaus angemes- 
sen, wenn erst eine schwächere Probe der Zaubermacht gegeben 
ist. Wer nun die wunderbare Zahmheit der alva niiatoa etwa als 
eine vorbereitende Bezeichnung eines Gebiets nähme, wo Menschen 
in Thiere verwandelt würden , und jenes Umwedeln für ein Bitten 
der verzauberten Menschen, der thäte offenbar zu Viel. Die Be- 
deutung schwächen hat dikye iv auch Ii* XV , 594. ftilys #vf*oV 
'Aoyßimv, XIII, 488. Öd. V, 47. Die Bedeutung verwandeln^ tritt 
auch in dieser Erzählung von der Kirke erst dann ein , als der Zu- 
hörer von den Zaubermitteiii und ihren Wirkungen so weit unter- 
richtet ist, dass er den neuen Begriff nun selbst hinzuthun kann. 

> -\ 

216 219. Den «y«§ s. zu IX, 452. — f)Sg Zx av — 
<to£vcf>0f. Th. §. 322 > 10« Das av bedeutet seiner Zeit > unter den 
erforderlichen Umständen. Ueber das dg zu V, 249. und Nak- 
üelsbacu Exc. IX. S. 242 f. . ' 

ii .* ' . / - - C 

220. iv kqo&vqoioi gab Aristaägh, Andere hier wie 310« . 

tivl 9vm0(, Es sind, wie sich aus einer Wien. Handschr. er- 
kennen lässt , die ähnlichen Verse mit einander vermengt worden. 
Wenn wir die Wohnung der Kirke uns wie audere von Homer be-. 
schrieben© Herreuhäuser zu denken hätten , so möchte , wer elvi 
IHfctift war, der Haüstbür ganz nahe gewesen sein, wogegen an 
dieser SteHe die iv TiQod-vc-oiOi sich beiindenden iin Hofe vor der 
Halle standen , welche zur Hausthiir führte, oder es wären beide 
an letztgenannter .Stelle zu denken, Allein bei der Kirke lasst sich 
kein' Vorbau , lassen sich keine dakapoi denken. Ich habe jedeu-^ 
falls zu: IV, 20. irriger Weise iv nQO&VQOiCi an mehreren Steifen 
wie dort selbst , 1 , 103. und VII , 4. für den Platz vor dem tlior- 
wege des Hofes erklärt. Eooebs de aedium Ilomerkarum partim 
bus p. 6 sq. zejgt, dass die Stelle innerhalb des Hofes ist. Aber 
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ich meine, dock , dass nun weiter der unterscheidende Sinn nur in 
den Präpositionen liegt , und da** aucii iv bald in x bald an , %'or 
bedeutet. Mag ' nun eiu Vorbau da sein oder nicht, so wird der 
Kommende, welcher Iv itQO&vooioi steht, im Hofe vor dein Ein- 
gänge ins Haus gedacht: II. XI, 777. Die Kundschafter des Od. 
haben die zahmen Wa^dthiere im Hofe der Kirke • gefunden , und 
hören ^etzt nahe vor dem Hause den Gesang. Wenn es nun fer- 
ner 227. heisst Saneöov a(/L<pifiifivKtv , so verstehe ich unter oa'jw- 
Sov den gepflasterten Platz im Hofe, nach IV, 627. und XVII, 
169, und nicht den Estrich des grossen Männersaales, nach XI, 
419. XXII, 188. 309. 455. und II. IV, 2. Eustalh. begeht einen 
doppelten Irrthum, wenn er zur St. der Ilias S. 436 =s 331 a. E. 
die erstere Bedeutung, einen Ort nahe bei Gebäuden , der/ aber 
nicht seihst überbaut sei, kurz überhaupt eiue area findet, zu un- 
serer St. aber den Boden des Saales. Gewiss sagt er fälschlich 
i| otvxov öh iQ Jiäv ficfcfta drjlovxm. Das vom Tone erfüllte Haus 
wird der Dichter gewiss nicht durch deu Bodeu bezeichnen; wohl 
aber den freien Platz im Hofe.' Und die ganze Situation der. Kom- 
menden verlangt ja diesen letztern« Ganz abweichenden Sinn« 
blosser platter Boden, hat das Wort XI, 577. uud ,698. nach der 
Lesart bei Aristoteles. S. daselbst. 

221 — 225. Kirke webt und singt dabei wie Kalypso V, 
60 f. Auch Athene webt für die andern Göttinnen Ii.. XIV, 178. 
Doch verstehn wir hier.; wie, wenn Gottinnen weben, die Ge- 
wänder fein u. s. w. In der ähnlichen Stelle des Theokjut XV, 
79* vermuthet Herrann Op. V , 106. statt MQOvapava sei ge^va- 
ftara oder ytaovafiara zu lesen. — 225. xqöustoe VHI, 583. 
Nach einer Sage beim Sc/ioL und Eustath. zu XV, 863. war wohl 
Eurylocho« mit Odysseus wirklich verschwägert, wie auch unten 
441. angedeutet ist, aber Polites ist ein Engverbundener ohne 
Verw< 












226. S. oben zu 174. Der Schol. zu II. II, 803. verwech r 
seit das voranstehende y«^,ya. in unserer Stelle mit dem dort 
sich findenden yaq , nämlich , welches sich auf das ankündigende 
coäß in der oben zu IX, 319. besprochenen • Weise bezieht. — 
SamSov afLtptfiiftvMv wie aeldsto öe itSv xi^tvog — ^aliaig Pino» 
OL XI, 92(76). der Satz parataktisch. '** ' 

229 — 232. ly&iyyovxo %aXsvvteqXSl 9 ,249. Plut. Flamin. 
19. ißoav pnaßrlvai xeXeyoyves, $ag fievißti. S. zu IX. 187. 
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und 497. Da* Wanrinrnrnbarste , zunächst in die Sinne oder tfeto 
Sinn fallende ist das Tönen; diess bewirken Jene als Rufend«. 
Wir übersetzen : „und sie Hessen laut ihre Stimme erschallen raf- 
fend, dass Jemand herauskomme/* Oder: „und laut ertönte ihr 
Ruf.** nakttv hat wie hier oft und zumeist den Sinn des absicht- 
lichen Rufens, des Verlangens (VI, 65) oder Einladens (XI, 187. 
XVII, 88?. 887). ■•"»..: 

234 f. Hier wird der Misehtrank beschrieben, welcher un- 
ten 890 und 316 xvxfoJv heisst. Der letztere Vers ist in mehreren 
Handschr. hier wiederholt; doch vemitli die unrichtige Schreibart 
vollends die Interpolation, Bs gehört ein solcher Mischtrank, wie 
ihn auch Nestor It. XI, 633 ff. zur Erquickung bereiten lässt, zu 
allen Zeiten zu den Labsalen in Griechenland*. Der SchoL des 
Lukian zu Jkaromen. 17. T. VII. 25. sagt, er bestehe aus Wein, 
Honig, Mehl und Wasser. Nach Aristotel. Problem. III, 12. 
wurde dergleichen bei Gelagen wechselsweise mit dem Weine ge- 
trunken , um nüchtern zu bleiben. Doch heisst freilich auch jeder 
Mischtrank medicinischer Wirkung kvxsmv : Theophh. Char. 4, 
1. mit Asts Anm. S. 69. S. noch Jfymn. a. Demet. 206. und Voss 
S. 66 f. In Hinsicht des Pramnischen deines sind alle Stimmen 
der Alten darin einig, dass es ein starker, herber sei, wie der 
sonst (likag genannte , und eben in diesem Sinne sagt HermippoS 
bei Athen. I, 28 F. <pd<S yt IlQdfiviov olvov Afoßiov, denn der 
Lesbisehe war eben ein solcher. Uebrigens aber sind die zahlrei* 
chen Autoritäten bei Athen. I, 29 F. 80 B. 3 t E. über die Hei« 
math des Weins, so wie über den Ursprung des Namens durch« 
aus nicht einig. S. auch den SchoL zu Abistoph. Ritt. 107. — i 
286. «viuitfys 6h <r/r» wie 290. Die Prapos. dvd entspricht bei 
diesem und ähnlichen Compositis gewissennassen der unsrigett 
gleichlautenden an: daran mischte sie wie IV, 41. oW dh ngl 
Xtvxov iptJ-av. Doch ist dvd immer auch hier Andeutung des 
hin, und zwar eines sich über einen ausgedehnten Raum verbrei- 
tenden hin, wie ein Zugemischtea nicht bloss auf Einem Flecke 
hinzukommt. So sahen wir IX, 209. vöcttog dvd ttnoot fdxQa 
izvi. Mit oizoQ ist der ganze Brei gemeint, nicht etwa bloss die 
aXtpira* S. Passow *. f. 

236. Bei den Worten tva itdyxu la&oittto ituroldog atrjg fra- 
gen wir zuerst : Ist diess Andeutung der Absicht , oder hesagt tva 
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mit dem Optativ hier nur die gegebene, bewirkte Möglichkeit, wie 
wir es bei IX, 155. geselm haben. Dieser modus potentialis ist 
Ton den Gelehrten bisher nicht genug unterschieden worden. Un- 
aer deutscher Sprachgebrauch hat nur beim ironischen Vorwurfe 
Etwas dem ähnliches. v Mau macht eine mögliche Folge zur Ab- 
sicht in Aeusseruugen , wie z. B. „und so stlesst Ihr den Knaben ' 
in die Welt hinaus, damit er halt, und rathlos sich dem Ersten 
dem Besten in die Arme werfe." Anders ist es in der Hoineri- 
scheu Sprache. Ihr ist wfirt ., was die Folge ausdrückt , ja fast 
noch ganz fremd (s. Passow); daher dient Iva oder o<paa auch 
zur Andeutung der Folge , nur erscheint diese nicht als faktisch, 
sondern nur als möglich oder zu erwartend. Der Modus ist dabei 
nach der sonstigen Weise theiis Optativ, theiis Conjunctiv« On, 
VHI, 580. „das Geschick, welches die Götter bereitet, und Un- 
tergang den Menschen verhängt haben, Iva yomai höQfUvoiGtv 
aotdq, damit — , auf dass es den künftigen Geschlechtern ein 
Gesaug werden könne , d. h. so dass es deii k. G. ein Gesang sein 
wird*). Manche von Thier sgh §• 342, 3* und 4* besprochene 
Stelle gehört hierher. Haben wir nun diese Gedankenform hier 
anzunehmen? Es kommt bei der Entscheidung auch auf die Be- 
deutung von Xa&iöd-cu an, und es ergiebt sich ein eigenes Ver- 
hältuiss der Stelle. Wenn die von der Kirke unmittelbar beab-* 
sichtigte Wirkung ausgedrückt sein, und dabei ncty%v Xa&tO&u* 
den uns Neuern am nächsten liegenden Sinn haben sollte, die 
Gedanken an oder auf Etwas verlieren oder fa/iren lassen: dann 
müssten wir auf die Vermuthung kommen, dass dieser Satz einer 
andern Erzählung angehörte, als hier weiter folgt, und die ur- 
sprüngliche Darstellung umgestaltet wäre. Nämlich erst weUn die 
Kirke mit ihren Zaubertränken uns als eine Verführerin erscheint, 
welche die sie Besuchenden durch verlockende Genüsse zu Thie- 
ren im bildlichen Sinne macht, wird es natürlich, ihr Jenes als 
ihre eigene Absicht beizulegen. Wie jetzt die weitere Erzählung 
lautet , müssten wir fragen , was hatte sie dabei , die Ankömm- 



*) Diese Sprechweise verkannte Bona, indem er(ßetc&. der episch. 
Dichtk. S. 210.) ans jener Stelle folgende unstatthafte Annahme zog; 
„Aus dem grossen Entzücken , womit die Hellenen der Homerischen 
und der frühem Zeit diese Fülle von Troischen Liedern anzuhören 
pflegten, bildete sich dann auch die Meinung, dass bloss um der 
Dichter willen das Unglück der Argeier, der Danaer und Wons ge- 
schehen sei. 4 ' 
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linge, bevor sie, oder indem sie sie verwandelte, ihrer Heiinath 
vergessen zu machen? Auch stimmt das 240. folgende 'cnfavo 
vovg i\v üuneSog nicht zu jener Auslegung, Behielten die Ver- 
wandelten bei der Thiergestalt doch ihr menschliches Bewusstseia, 
nun so behielten sie auch die Gedanken an ihre Heimath. Die wei- 
tere Erzählung verlangt also eine andere Auslegung jener Worte. 
Esmuss vielmehr die mittelbare Folge der Zaubersäfte gemeint sein, 
(ndern die Trinkenden, weil sie dadurch verwandelt und so in 
Koben gesperrt werden , durch diese Wirkung der Heimkehr ver- 
lustig werden , wofern sie nicht ihre Gestalt und Freiheit wiederr 
erhalten. Und ladio&ai bedeutet in mehreren Stelleu bei Homer 
ein durchaus passives Aufgeben oder Verlieren : II. VI, 265. X, 
99. und' in passiver Form XV, 60# So kommen wir dejiu auf die 
Erklärung : damit sie der Heimath ganz und gar vergessen maus- 
ten , zu welchem Sinne auch nay%v besonders, gut stimmt. Fas- 
sen wir diess nun als die Absicht der Kirke selbst: so hat diese 
Absicht doch vielmehr den Charakter der Bosheit als der lüsternen 
Verfuhrung , und ist in den Worten die folgende Wirkung, zuerst 
der Verwandlung, dann der benommenen Heimkehr, initbe^riffen. 
Indess konnte nach dein nachgewiesenen Gebrauch solcher Sätze 
der Zuhörer Homers mehr eiue objective Folge verstehn. Es 
wird nach dem ganzen Geiste der Erzählung von den Irrfahrten 
des Odysseus das Unglück besouders auf die Heimath und Heim- 
kehr bezogen. 

Während wir die gegebene Erklärung bei der jetzigen Form 
der Erzählung unabweislich nennen , überlassen wir es einer an- 
dern , allgemeinem Untersuchung , völlig darüber zu entscheiden, 
ob der Dichter der Odyssee den Sinn einer frühern Darstellung ver- 
wischt habe. Sie muss erst ermitteln, wie viel Recht die Auffas- 
sung der Kirke als einer Verführerin habe, der auch unter uns 
Mancher sich sehr geneigt zeigt {Buttmann über den Myth. des 
Herakles ; Mylh. 1 , 266). Und die Alten haben bekanntlich die 
Zauberin nicht bloss in komischer Laune zur Lais gemacht (Ahi- 
sToru. PhU. 302), sondern sie immer gern als Repräsentantin ver r 
führerischer Lust gefasst (Xenofh. Memor. I, 3, 7). — Ein 
Schol. im Hamb. cd. enthält Betrachtungen , wesshalb Kirke die 
Verwandelten abgesperrt habe, und fügt hinzu: i'tfag vu fiv&txa iav- 
xotpavzrjae, ort hiqiteto (nämlich drjQlotg) cog xai aXloi mciSeg. 
Loncin «toi vtyovg IX, 14. macht sich mit Zottos über die %qi- 
qISlu xlaiovv* lustig. » . 
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237 — 241. toSxtv xt xal hmov. Die Partikeln verbinden 
die bei verschiedenen Subjecten doch unmittelbar auf einander fol- 
genden Handlungen eng mit einander. Die Stabe, mit 'welchen 
Athene XIII, 429. u. a. und Poseidon II. XIII, 59. Wunder- 
wirkungen hervorbringen , veranschaulichen nur den Moment die- 
ser Wirkungen, und auch bei der Kirke liegt die Wunderkraft 
nach des Dichters eigener Angabe vielmehr in den tpaQftaxotg s. 
398* Mit dem Stabe treibt Kirke die Vervvaudelten fast nur in 
den Koben. — 239 f. Die Folge Tolgag xs iccrl Siftag findet sich 
in der Harle/. , Hamb, und Wien. Handschrift und bei Eustath. 
Vor Wolf las man öifiag t« »«1 xol%ag. Zekooot gab nach dem 
Harle/. Schol. *«i nodetg , eine ganz annehmliche Lesart; doch 
mit Sipetg wird das Ganze zusammengefasst und die ganze Körper- 
statur dem vovg gegenübergestellt. Die contrahirte Form vovg ' 
findet sich nirgends, weiter im Homer. Aber wir dürfen doch den 
Vers darum nicht für interpolirt erklären, wobei denn der vorher- 
gehende wohl tpwvqv xi öipag xs gelautet haben inüsste. Die Par- 
tikel ji|y in diesem Satze ot dh tfvwv plv — als ein erklärendes 
freilich, allerdings , wirklich, zu fassen, halte ich nicht für zu- x 
lässig; sie heischt hier das entgegenstehende avxao. Vgl. Xn, 
226 — 228. Das den kurzen Process vorherbezeichnende natu tiv- 
rpeolotv Uqyw muss durcli längern Zusatz erläutert sein, wenn 
daun das darauf zurückgehende mg — Uq%€eto schicklich folgen 
soll. — vovg ist Denkkraft, Besinnung, Bewusstsein: II. XI, 
813. «jto d' $k*tog — alfia (itkav xtXaQvfc* voog yc (ilv i^nedog 
rjev. XIV, 252. Dasselbe wird durch q>Q§vBg ausgedrückt II. 
XXin, 104. XXIV, 40. Vgl. On. X, 493 f. und zu IX, 362. 
Da also das allgemein menschliche Bewusstsein gemeint ist, so ? 
tadelte Dio Chrysost. XXXM. p. 28. den Homer in allegorischer 
Deutung mit Unrecht , dass er von den in Schweine Verwandelten 
gesagt zbv vovv (tivsiv k'finBÖav' xovx&v öe 6 vovg itQ<fixog uTtolmXf 
Hai 6il(p&c<Qxen. 

242. Lies nag 9 $' anvlov nach den tVien. und Buttm. zu 
den Sckol. Sodann hat Apoll, im Lex. ßaXavov 2ßaktv. Doch 
der Vers ist wahrsoheinlioh unächt. Kallistratos hatte statt des- 
sen einen ganz andern , und Aristarch liess ihn ganz aus. Dabei 
mussto er statt tomH fli lesen oVxs — . Bei Run. SciupinT de 
Caüistrato Ariittophaneo p. 15« heisst es zu voreilig: Si v. ^42. 
Aristarchus non habuit, nec praegressum poterat nec subsequen- 
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Kaixistratqs, wen* er «inen andern Vers las, ! dabei doch, jenen, 
wie die, Scholien weiter berichten, sorgfältig erklärt habe. Est 
lasst sich die Vennuthung wagen, die Worte. 6. 6k KaM* avt' 
avvov yocapti' navxog nijv vkr\q ixl&ti nU"?^« utaonov f ent-, 
hielten nicht den Ton Kall, gelesenen Vers, sondern die Erklärung, 
und ungleich Verteidigung des. von ArUparch verworfenen Verses. 
KßlL hätte dann dem Aristarch mit Anwendung des Homerischen 
HtXtijdia ymqxov (IX, 94« Ii» XVlll, 668) entgegengesetzt: 
na vz mg fifjv v\r}g htön fi. %* Jedenfalls. Ja doch setzte Kirke uV 
nen die süsse Frucht des Waldes Tor, warum also,, meinte Kall,, 
soll, der Dichter nicht den Vers mit der specielleren Angabe hinzu- 
gefugt haben? Diese Ueberüeferung inissverstand ein Epitomator 
der altern Scholien, lüelt die Erklärung wegen der hexametri- 
schen form für eine Lesart, und setzte nun »ein av/ avtov.yoa- 
<pti vor. Hätte der Epitomator wirklich eine« andern, Vers als von 
fall, gelesen vorgefunden, so n>usste dieser etwa navtohqg 
u. s. w. gelautet haben , derselbe aber nicht; statt des andern , &MK 
dem vor demselben gestanden haben. Jene entere Annahme ist 
viel wahrscheinlicher. , tm . . ^ r 7 ; x 4 ; > 

uxvXog% heisst es im Scholien, ist die Frucht der arpivop 
(Scharlacheiche), dagegen jfcUtfVOi? (XIII, 409) der iffo »ach» 
war nach-£k*ta/£. das Letztere ein allgemeinerer Ausdruck; undt 
wie (prjyog nicht die Buche, sondern quercus esculentus ist, sind 
die"Aoxud£s ßaXavrjtpdyoi des Alkaeos Fr, 91. auch keine Eicheln«* 
oder Eckernesser. Die Frucht der KQCtvslrj sind die Kornellen, bei 
Homer II. XVI , 764. und überhaupt bei den Alten eine Wald- 
frucht, die auch später als Schweinefutter genannt wird. & Voss 

zu VmG. Landb. S. 273» ... . > ■ . 

. • ... > 

*•♦"«... r * » » ' ' * II ***** ' 1 • . -i 

246» uyyiUnv mit Genlt. Thükyd. VHI, 15* Matth* §. 34% 
1 und 2. — Ist ftorncg hie.r auch der Untergang , oder allgemei- 
ner das Schicksal? Das Letztere will Eustath, Passow * *>. 
nimmt keine Stelle aus, und mit Recht. Es ist ein Untergang für 
Kuryloohos und alle Zurückgebliebenen« Jene sind dahin, affr*)- 
*&r}0av Vs. 259. So auch XI, 196. In seiner Scharfe ersieht man 
den Begriff des Worts aus Ii* XVIII, 96. XVI, 857. — r aöevürjg S. 
IV, 48g. — 248. Der yoo* , die laute Klage, will immer ton» 
Torb^hen. . Wie. fc> XVJ,> 45a Jloyvonai , t too, wie andwatiU 
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Ix.. XIV, 17. es vom Meere heisst, es woge auf fotoftevov avi(icov 
kuiyriQct %4Xtv&a (Impetus), so ähnlich hier. Immer ist es ihm, als , 
müsse, er lant wehklagen, aber er kann nicht; nur die Thranen 
stehu ihm in den Augen. Die noch um einen Grad stärkere Wir- 
kung des verhaltenen, im Innern stockenden Schmerzes malt Ovid 
vortrefüich Metam. Xlü, 638. Et pariter Toeem lacrymasque in- 
trWsus obortas Devorat ipse dolor. J>a stehn selbst die Augen 
trocken. Ganz irrig bezog Damm die Worte auf diejenigen, wel- 
che den Eurylochos kommen sehn. — 24% Die Lesart ayago* 
peft ' in mehreren Sc hol. und einer IViener Handschr. giebt eine 
ungewöhnliche Form. Die Erklärung des ayaGGaps&' durch ifitfi» 
^tt'uefr« thut etwas zu Viel, oder trifft die Nuance nicht. Be- 
fremden äusserten — passt besser. 

252. rjoptv und tvQO{itv , weder durch eine Copula noch 
eine Conjimctiön verlHmden, geben das yielerwahnte Beispiel des 
Asyndeton: Aroix. Spit. 8. 8. de conjunct. p. 429. Lohgin eeci; 
XIX; . Der letzte macht dabei die Bemerkung: eine ohne Verbin- 
dung und doch hastig gesprochene Rede (pe$H xrjg ayu)via<^tptpa~ 
ö*v, «p« Kai IpnoöiZovOTiQ X8 xcu GvvÖKDxovorig. Solcher zugleich 
stockende Drang ist in diesem Asyndeton nicht sofort anzunehmen« > 
Es wird ;per asyndetori namentlich auch das gesetzt, was sich als 
Bericht oder Antwort auf einen frühern Auftrag oder, eine Frage 
bezieht. Man Tergleiche das vvqb Ii» IV, 89- und V, 169. und 
manl wird erkennen , dass das Finden , d» h. das wirkliche Finden 
dessen , was sie zu suchen ausgeschickt waren , hier das Asynde- 
ton herbeiführt und bedingt: „Wir gingen, wie Du befohlen, wir 
fanden (wie der aufsteigende Rauch Dich vermutheu Hess) ei» 
Haus." Dabei hatte der Rhapsode allerdings- wohl die Worte in 
einer gewissen Hast zu sprechen. Aber man möchte dennoch 
zugleich die ruhige Bestimmtheit bemerklich machen, welche in 
dem Berichte herrscht. — Ueber die Asyndeta im Allgemeinen 
hat Hermann ad hymn. in Vener. 117. und Qp. VI, 17 f. gehan- 
delt, ohne die weohselndOn Formen zu erschöpfen. — Der 253ste 
Vers fehlt in der Harle/., Hamb, und einigen Wien. Handschr. — 
269. «i**f<&M«vXX, 79. 

261. TttjiYpkp - J - ßaXofiifv — ^* *(*(pl wfcf. Statt arsoi öh 
steht WfjuphM das gleichbedeutend«, nämlich uuoh ßaX6(irjv. Die« 
selbe SaUforn* findet siofc bei Hebodot (V, 84. natu l<fvo«# 
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0^Xt)qov, xara \dh — ijfiovg) und bei spKtern Dichtern: Matwh. 
§. 594. — 263. ftfy' corrigirt Barvfs mit Reeht aus Rücksicht' 
auf avrifV in «1^. Der 265ste Ys. fehlt in denselben Handschr« wie r 
253. und in noch mehrern. Erhesti erinnert ganz richtig , das»' 
das Sprechen schon in iiUao&o Hege. Ueber yevvcov s. Th.I.S.77/ 

268. Zu unserer Verwunderung wohl berichtet der Harle/s 
Schol. 'AolazaQ%og 'dvrl rov aciiov. Dieser besonnene Grammatiker 
wurde also durch die so sehrauf das Pronomen leitende Nähe de* 
irctQtov nicht bestimmt , das anzunehmen , was dem modernen £e*~ 
ser so allein natürlich erscheint. Di* Accusarfivforra tfwr 'las er" 
nach dem Schol. A. auch in II. I, 117. obgleich das Mfetrmn die* 
Forin tfo'ov dort zulässt, und er wird sie demnach 'auch Ifc. XVIf, ; 

x 367. und VIII, 246. angenommen haben. Doch in uns. Stelle» 
kommt es nicht auf jene Dialektform an , sondern^ auf ein' "sprach— 
und sachgemässes Verständnlss des- Satzes. Da die Schol. uns we^ 
der seine Gründe noch eine Gegenmeinung berichten , müssen wir 
nach Muthmassung urtheilen. Dass der Begriff saltum an' sich 
sehr gut herpasst, wie wir denn bei ähnlichen Zeitwörtern ihn 
Öfter finden, z. B. Hbrod* IV, 76. i}v aäg %a\ ijytrjg anovoiSvqiSrii 
TmiKTn. III', 34. nafov ctvxov xccrcxGTyGttv — - o*c5r xul vyt&) da* 
durfte ihn allein nicht bestimmen. Und däss $Xti$oeai y wozu dam» 
<?mg zudenken, und «f«$ den Zusatz erheischten , wird sich auch 
nicht behaupten lassen. Bs musste also ArUlarch wohl vielmehr 
Grunde gegen öcöv als Pronamen haben. Meinte er, dass das 
Pronomen possess. und namentlich das der 2ten Person immer 
einen Gegensatz bilde, oder irgend einen Nachdruck habe, was 
hier nicht der Fall sei? Urtheilte er vielleicht daneben , der Aus- 
druck, Beine Gefährten, sei im Munde des Eurylochos, der sie 
nicht minder für die seinigen habe erkennen müssen, unpassend % 
Der Gegensatz £vv voigSsöt gebietet jedenfalls irdocov auf die bei 
der Kirke zurückgebliebenen und' verlorenen zu deuten. Läsen 
wir doch also tcov , von Jenen Gefährten; oder hätte Arutarch 
tßv (für £»or wie II. XVI, 445 nach dem Vened) gelesen? Dann 
würden wir doch immer wegen der nachbarlichen Formen unsern 
Zweifel behalten. 

269. „Denn noch tonnen wir entkommen." Eben nur in 
solchen Sätzen, denen der Vordersatz fehlt, lösst sich der Optativ 
mit 3v durch kbnum übersetzen. jtcocöV ifowre bezeichnet bisweilen^ 



Digitized by Google 



m Gesang. Vs. 269* — 277. 

aber nicht inimer, den Tod. So II. IX, 251. wogegen da«. 697«> 
und in uns..Rhaps. unten 288. nur Unglück damit geineint ist, wie 
die Verwandlung, und dort die Eroberung der Stadt nebst ihren 
Folgen. Vgl. XV, 524. Ii«. XX, 315. — 273. »^cmoij $i ^'s. zu 
V« 469r. — 275. IsQctg ß» . Dia waAatoJjd«* Eustath. (oft nur 
fiir ihn Alte) erklären: öid to aaxlßr\xov Messen die Schluchten so. 
Ks sind vielmehr die gottgeschaffnen, die im Naturzustände; s. 
zu III , 278. und Passqw ä. v. 2.. Es kann dieser Begriff eine In- 
tentiou erfahren, wo eine besonders machtvolle Naturwirkung EfcV 
was erzeugt bat, wie die in besonderer Zeit aus dem Meere auf- 
tauchende Insel bei Pausas* VIII, $3 <z. £, und die bekannte. 
Hiera .unter den Aeolischen mit ihrem Feuer, der». X, 11. Die 
Bemerkung des Schol* zu Apoll. Rh. I, 1019. das* Zeqoq wiej 
eeitvog bisweilen mit Euphemismus von einem Gefahrdrohenden, 
stehe, also das Unheimliche, Grause, bedeute, ist an sielt richr* 

tig, leidet aber auf unsere §t, nur gesuchte Anwendung. 

t • i . - • 

' • i> .1 . „. , : 1 * • 

« 277. 3u po\ gehört io%o^v^ Bas Prädicat xQvaojfumg a* 
Th. 2> S, 11. Du* Gestalt des Hermes wird II. XXIV, 348. eben 
so geschildert, wo sich derselbe zwar erst nachher nennt 460 ff. 
aber yon keiner Verwandlung die Rede ist. Der dort yon den 
Schob gegebenen Unterscheidung , vmjvfi sei der ganze Bart , uv- 
*ia£, der Schnurbart, nannog der Kinnbart , stimmen die ScJiol. 
zu uns. St. nicht bei. Sie erklären to inav» ZtHog hp ov noioxov 
ytwcixM o %vove* Homer möchte wohl deu Bart überhaupt ver- 
standen haben , da er kqütov hinzufügt; und auch der Komiker 
Platoä nannte einen recht bärtigen ava£ VTttjvris* Kiuu und Bart 
sind dasselbe. S, Thcokk. XX, 22» Es haben die Götter im 
Homerischen Glauben allerdings ihre eigentümliche Gestalt, in 
der sie erscheinen, wenn sie erkannt sein, sich nicht verbergen 
wollen. Diess erhellt am deutlichsten aus Oo. XIII , 288 — 290. 
Dass solche Offenbarungen bei, Homer eiufacher geschehen ab nach, 
dem spätem Glauben , : bespricht Voss der Wahrheit gemäss zum 
Jfymn, a. Vemet. 275. 8. 83 f. Doch übersah er II. III, 386. 
$95 f. wo Aphrodite , obwohl in der Gestalt der alten Dienerin, 
doch von der ihr betrauten Helena erkannt wird. Und eine Muth- 
massung der Art II. V, 191. S. mehr Th. I. S. 106. Als Jüng- 
linge* unter:, den Gödern erscheinen im Jlymn* o. den Pyth. ApolL 
2$ (200). Hermes, Ares» Apollon (Dionysos, der dort fehlt, im 
Jfymn. VII* 3 .&). ApoUons Gestalt ». in dems. Jfymn. ß. dm fyfa 

1 r - 

■ 
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. 271 ff. (449.) Die Homerische Zeichnung des Hermes wird von 
den Spatem mit Wohlgefallen wiederholt: Plat. Proiag. z, Anf. 

, Aelm*. Kersch. Geich. X, 18. Luktaw vom Opfer §. H. S. 76. 
bezeugt von den künstlerischen Darstellungen: ol fö, ovx, oid' 
ojtov ISovrtg, avaiclctTTovGi yBvsi^Ttjv fih rov Ma, irmSa 8' ig 
«el roV 'AnoXltovtty %u\ rov 'Eq^v vnrivrivriv u. s. w. Wenn die 
plastische Kunst wie überhaupt vielfältig die von den Epikern über- 
lieferten Gestallen der Götter, so auch die Homerische des Her- 
mes festhielt, so prägte sie nur aus, was die Homerische Welt 
als das Eigentliche gedacht hatte. O. Muelleii ArchäoL §. 379. 
Anm. 2. sagt irrig von der Horn. Schilderung : „in einer Verwand- 
lung.« Täuschte ihn der Ausdruck iom&g ? 

Odysseus erkennt hier den Hermes ohne Weiteres. Und frei- 
lich konnte wederein Mensch so gut von Allem unterrichtet sein, als 
der Begegnende es ist, noch liess die geleistete Hülfe zweifeln. 
Demnach lässt der Dichter den Erzähler seiner eigenen Deutung 
und Annahme ohne andere Gewähr einfach folgen. Doch lässt er 
nachmals auch die Kirke eine Aeusserung thun, welche den Odyss. 
gewisser machen konnte: 331. 

Die hülf reiche > rettende Dazwischenkunjt des Gottes steht 
mit dem gesaminten Götterbeschluss , unter dein die Geschicke des 
Odysseus und seiner Gefährten jetzt stehen, in dem vortrefflich- 
sten Einklänge. Es ist dem von Poseidou verklagten und diesem 
preisgegebenen Helden die eigene Rettung auf endliche Heim- 
kehr vorbehalten; ja zur Zeit könnten auch die Gefährten noch 
endlich wohlbehalten nach Hause gelangen. Sie sollen bei der 
Kirke nicht untergehn. Also geschieht es nach dem Götterbe- 
schlusse, dass Hermes jetzt den Odysseus vor Schaden sichert, 
und ihm auch die Weise an die Hand giebt, wie er die Gefährten 
befreien könne. Diese göttliche Hülfe gegen Kirke liegt ebenso- 
wohl in dem göttlichen Plane, wie der verderbliche Schlaf des 
Odysseus, der das Geschenk des freundlichen Windmeisters ver- 
eitelte (s. zu 31. und 74 f.). Der Leser halte diese Bemerkung 
mit der Betrachtung über die Verwünschung Polypheins, IX, 
528 ff. zusammen. 

i 

281 f. nfj o" avr'y ä SvCtrjvs, wie XI, 93. twtt' ctvx , w 
afoqw. Dass jtrj liier ebensowohl wie II, 364. und XII, 287. 
Nitzgeh Odyss. Bd. in. . I 
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wohin bedeute, nicht wie doch, Lässt sich nach It. X, 385« «jf 
ö 9 ovuog inl vyag *nb axqetxov Mq%*m olog nicht so geradehin 
behaupten. Wenigstens enthält ebenso zugleich ein wie oder 
warum wie nocs VI, 199. Es würde die Bedeutung wie noch 
mehr Vorzug erhalten, wenn die .Lesart des Zenodot , welche 
der Schol. zur andern Stelle anführt, und die derselbe jedenfalls 
auch hier hatte, die richtigere wäre, nämlich itfi S* avuog, dV- 
«rrijvf. Es bieten dieselbe alle Wiener und JSustath. so wie die 
gem. Schol. im Lemma, init"jEv«H, avx m. Diese andere, die 
wir für die Aristarchische au nehmen haben, boten die Harle/., 
Hamb. u. a. so wie die priuceps und alle ihr folgende Ausga- 
ben. Für sie müssen wir allerdings uns entscheiden. Es inüsste 
erstlich ovxag heissen, \init der schlichten Bedeutung so (378). 
nicht aber avxag oder vielmehr avxag, welches auch Zenodot 
nicht für gleichbedeutend mit ovxng nahm, wie aus dem Schol. 
A. zu iL. XVIII, 584. erhellt. In dem hier allein zulässigen 
Sinne von temere würde avxag aber gewiss nicht sogleich nach 
dem Fragwort gestellt sein. Andrerseits ist das avve, wieder 
einmal, für den mitleidigen Vorwurf sehr passend« S. Härtung 
Part. I, 154 und 168» und ebenso das hebende w. — %<6qov 
aiSoig, nicht des Weges oder der Gegend, sondern des Platzes, 
der Stelle, des Raumes : d. h. des gefahrvollen. aiÖQStctv xiva 
TtQogtiaoivQttai xai xip f 0Svpasi y öY t}v Hnctfre av xi prj dtXrixov* 
Eustath. Du weisst nicht, was hier in der Nähe den Deiuigeu 
widerfahren ist, mid dir droht* szctooi öi xoi oZSs (zu IV, 25), 
während deine Gefährten da — . Der Fragsatz geht wiederum 
so in die Aussage über, dass das Fragzeichen keine rechte Stelle 
findet, wie IX, 452 ff. ij ünd ovöh 8t 380. unten. Schreib ov- 
6h ai (ptjiii, Hermann Op. I, 325. (levieig 8 h 9 sondern , wie II. 
XU, 214. Od. XV, 83. u. a. 

287 — 289. tiJ s. zu V, 346. und IX, 847. Nach M % uv 
kein Komma. — 6 xhv — dkdXKTjOiv. Diesen Conjunct. haben 
Harle/. , Hamb., eine Wien, und JSustath. Andere das Futurum« 
Dieses giebt einen nicht unangemessenen Sinn, indem o dann 
getrennter als Subject steht : welches dann schon wird — , wie 
unten 432. II. II, 229. u. a. Indessen auch mit dem Conjun- 
ctiv steht das Relativ in zwiefachem Sinne« Es enthält ein sol- 
ches Satzglied entweder (statt ijv) eine problematische Erschei- 
nung, wie 22. 74. 328. oder eine problematische, unter einer 

\ • 
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Voraussetzung stehende Absicht oder Andeutung der zu erwar- 
tenden Wirkung, wie 539. XI, 134. II, 192. u. a. So hier. 
Thiebsch §. 846. 13. stellte unrichtiger Weise alle Fälle in 
diese letzte Classe. S. Hermann de partic. Sv p. 83., der p. 29. 
das Futur, erklärt. Vergleichen wir IV, 763, wo das Fut. Oacoast 
recht wohl statt des Optativs stelin könnte, mit das« 756., so 
Werden wir uns hier, für den Conjunctiv entscheiden. Die An- 
deutung der Kraft des Mittels ist hier wirksamer zum Tröste 
als das Versprechen der Wirkung. — oloyuCa s. zu IV, 410. 
und XVII, 248. 

295. litai&i s. Tn. §. 232. 8. — 298 f. ocpga kb Th. 
§. 341 , 3« — (ictxuQtav fisyctv ogxov. Schon das Prädicat piyag 
führt hier auf den Subjectsgenitiv. Ein Eid bei den Göttern ist , 
jeder Eid, und es kann nicht heissen den grossen Eid bei den 
Göttern (vgl. XX, 229). Kirke ist eine Göttin wie Kalypso, 
und schwört den Eid bei der Styx. S. Hymn, a. Apoll, 83. 
Piitoar Ol. VII, 120 (65). und zu V, 184. Ebenso erklärt 
Putsche de vi et nat. juramenti stygii p. 11. 

• 

301* anoyviiv&lrivta* . Oer Schol. tov £i(povg (nach II. 
XXI, 50.) ov ydo lo&ijzog (pt]ai. Das Kleid kommt gar nicht 
in Betracht, sondern die Waffen. Es ist bekannt, welche Krie- 
ger yvpvoi bei den Spätem heissen. yvfivog hat wie tyilog und 
wie anoöveG&ai gewöhnlich einen relativen Sinn. Alexander 
lief nach Plutahch 15. yv^ivog y memo Idog iozlv, um den Grab- 
hügel des Achill. 

303. nutl fco* opvGiv avzov Uh£$v. Das Wort cpvOig findet 
sich im Homer nur hier. Die Bedeutung ist nativa Speeles, wie 
Hkeod. II, 71. <pv<Stv dh naQi%Qvxcti Idirjg xoi^vde ztzqcticovv u. s. w. 
Xbnoph. Kyrop. I, 2, 2. (pvciv \k\v fli} tijg (noQtprjg x«i Tfjg ^w- 
%ijg, bei Aeschyl. Choeph. 278« verzehrt der Aussatz, der das 
Fleisch des Krauken angreift, aQ%aiait cpvdv y und Euhip. OresU 
1 26. <a fpv&ig , o forma , o Schönheit ! Endlich für elöog auch 
im phüosophischen Sinne Plat. Staat IV. 429 D. Also vielfäl- 
tig wurde das Wort auch später nicht von der vis insita, son- 
dern von der durch den natürlichen Wuchs gegebenen äussern 
Gestalt gebraucht. So wird eben die tpvGig gleich näher durch 
die schwarze Wurzel und weisse Blüthe bezeichnet. Der Begriff 

12 
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von c*a£ca richtet sich überall darnach, ob ein Aeusserliches oder 
Innerliches gemeint ist. Vgl. Plat. Phadros 27 '1 A. Sein Ge- 
branch theilt sich eigentlich nur in das Mittheilen des vorher 
Unbekannten, oder das Veranschaulichen und in die Augen oder 
den Sinn Setzen des sonst Unbemerkten. S. Hymn. a. Jplurod. 
128. Theogn. 771. Die Ausleg. bei Hymn. a. Dem. 479. mein- 
ten fälschlich, dsi$ai sei hier exquisite für docere gebraucht. 
Und vollends thaten die zu Viel, welche ein Deuten eines Ge- 
heimnisses iu das Wort legten (Lobkck sfglaopk. S. 205). Es 
würde Hermes hier nicht zeigen, wenn Homers Hörer nicht die 
Pflanze kennenv sollten. Die Versicherung, welche der Gott schon 
vorher 291 f. ohne Weiteres giebt, dass das Kraut den Odysseus 
gegen die Wirkung des Zaubertronkes schützen werde, lK&st sich 
nicht auf das Su^cti tpvöiv beziehen. Wenu wir uns auch den- 
ken, dass derselbe schon bei jenen Worten die Pflanze aus der 
Erde gezogen habe, so kann doch q>vav auch nicht ein- 

mal bedeuten, er gab mir die Kraft an; der Gott hat dort 
nach seiuein igie* Öh exc(6ta andere Verhaltungsmassregeln zu 
geben ; hier wird nur nachträglich angegeben, in welcher Gestalt 
er das Amulet hingereicht, kurz wie die Blume ausgesehn habe. 
Diese Erkläunng ist endlich auch der Form der Sätze allein an- 
gemessen. Nach gyvöiv %öei£e folgt ohne Verbindungspartilel 
eben die Angabe der gezeigten äussern Beschaffenheit; s. oben * 
zu 19. wo däns not nicht öäxe öS fioi für das Richtige erkannt 
wurde. 

305; Das Moly. Mit diesem Kraute ging es wie mit dem 
(petQiuxxov vtjnsvdig IV, 221 , worüber Boettiger Vasengem. 10, 
211 f* nacbzusehn ; man wollte es später in einer bestimmten Pflanze 
entdeckt haben, und brauchte für diese jenen Namen. Eine Art 
Lauch wurde so genannt, oder auch mehrere. S. Billerb. Flora 
classica S. 89 f. Miquel's Homer. Flora , übers, von Laurent. 
Altona 1836. S. 49 f. Hier heisst es: „Die schwarze Wurzel 
und die weissen Blumen des Homerischen jlmbav, das schwere 
Ausziehen derselben und die andern Umstände passen auch sehr* 
gut zum Alüum nigruin." Aber die Schwierigkeit des Auszie- 
hens hat Homer gewiss nicht gemeint. 

i 

Der Name ist nur den Gottern bekannt, und sie eben be^ 
nennen die Blume so; ein menschlicher wird nicht «mgefuhrt. 

l 

I 

I 
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Ebenso XII, 61. bei den Plcuihten. Diese Fälle erlauben nicht, 
die göttlichen Namen als die uralten zu fassen , wie namentlich 
Heyne zu II. I, 403. .11, 814. und mit neuer Muthmassung zu 
VI, 210. für ausgemacht erklärte. Dabei sollten die göttlichen 
Benennungen bald aus uralten Gedichten genommen, bald ein 
Missverstäudniss vorgefallen sein, indem man zuerst gesagt habe 
ol d&avazoi xakovci, die Hochbejahrten und gleichsam Unsterb- 
lichen nennen , und diess von Andern irrthümlich für ol #eol xa- 
XovGiv genommen worden sei. Eine neue Variation dieser unzu- 
lässigen Deutung gab gelegentlich Goettling, indem er unter 
den göttlichen Namen die Pelasgischen verstanden wissen wollte. 
Ihm gab wohl II. II, 813 f. vgl. Strabo XII, 6G. Tauchn. den 
Anlass. Das Bichtigere zeigte kurz Hermann de hisior, gr. pri- 
mord, p. IV. (Op. II, 197) Quo factum est, ut poetarum sermo, 
quod ad nomina atlinety prorsus a communi sennone diversus 
esset; quem propterea deorura, ut illum hominum linguam di- 
cebant; id quod etiam Islandiae iucolas fecisse inonuerunt inter- 
pretes ad II. a, 403." Ausfall rlicher legt Lobeck u4glaoph. 
p. 858 — 863. die im Resultat gleiche Ansicht dar: Horner! 
ipsius quae fuerit sententia, dictu difficile, minimeque explpra- 
tum est quod Heynius pro certo sumlt — -. Nam herbae Moly 
et Planctarum nulluin traditur humannm noinen, cujus ex com- 
paratione illa prisca videri possint; tum Briarei, Xanllii (II. v, 
74), Chalcidis (Ii., n, 291) nomina, quantum nobis quidem cer- 
nere datur, proprium quendam antiquitatis colorem not) habent, 
neque, ficta sint an vetere quadam fama prodita, quisquain pro 
comperto dixerit. Illa ccrte , quae Hontems Vlixem divinitus 
accepisse nairat herbae magicae et Symplegadum tocabula/nulli 
audUorum sporum nota esse credebat; quibus, quid obstat, quo- 
luinus cetera assiinulata putcmus? Nobis quidem quaerentibus, 
quid causam fecerit talia iingendi, seinper ita visuin est poetas 
antiquissiinos , quuui res regionesque spriberent nulii mortalium 
cognitas, nou potuisse alia quam ficta a se ipsis proferre nomiua; 
quae quum elegauti et prope necessario meudacio ad deos retu- 
lissent auctores, deinceps inde, si quid aliud esset bims aut ultra 
nomlnibus praeditum, ex eadem explicabant ralione." — Wenn 
nachhomerische Dichter mit solcher Doppelbenenuung spielen, 
wie Pinbar b. Aristot. Rhelor. II, 24, 2. Philoxenos b. Athen. 
XIV. 643 A. Platon im Phädros 252 A. (wo anod-na &rrj min- 
der bekannte sind, s. Athen. V. 214 E. und Weixker zu Pm- 
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lostr. S. 267 f.), da sind es, wie Lobeck. S. 863. zeigt, immer 
»die sprechenden! , die Sache nach ihrer Erscheinung oder ihren 
Prädicaten deutlicher herausstellenden, kurz die poetischem Na- 
men, welche dem Dialekte der Götter zugeschrieben werden, 

%altnov 96 z oqvCCHV, heisst das* es ist schwierig, oder, 
es ist bedenklich, gefahrvoll, wie z. B. XI, 156.1 Die sparsa- 
mer erscheinende Lesart Xcaai für tivvctvxm wäre nur der ersten 
Erklärung günstig; diese würde aber erst dann zulässig sein, 
wenn oovcwtv, wie der Schol. Q. will, zugleich das Finden 
enthielte, und zwar indem es der Kuustausdruck für das Suchen 
und Sammeln wirksamer Kräuter wäre. Da sich das nicht nach- 
weisen lässt, muss die andre Erklärung gelten: <paol de avrd 
ikxofievqv toJ riXei r^[g (ilftg (durch die Wirkung der Wurzel) 
Oavarov imq>iQSW tw ccvaö7tcovri. Unmöglich kann der Dichter 
die blosse Schwierigkeit meinen, welche das Ziehen aus der Erde* 
habe. — &eo\ - dvvavxcti s. Th. J. S. 269 f. — 308. vrjaov av* 

natürlich zum Vorhergehenden zu ziehen: güig z. Ol. zu- 
nächst durch die waldige Insel hin. — 809. rfoQqyuQS s. zu IV, 
427. Lucas Quaest. Lexilogicar* Lib. I. Bonnae 1835. p. 166* 
zeigt nach Apoll. Lex, s. v. noQ(pVQr) uud weiterer Analogie (vgl. 
p. 161), dass noQ<pvQa> mit (pvQto yerwandt ist, und die Bedeu- 
tung eines motus et turbationis darin liegt. 

315. Diese Stelle entscheidet nebst unten 353. über I, ISO. 
-r ÖQtiwg s. XIX, 57. — 518, ovöi f* £foA|ei/, ohne mich zu 
verzaubern. Vgl. zu IX, 292. : ' 

1 

820. Um die Varianten neben Algo richtig zu beurtheilen, 
ist im voraus zu beacliten, dass Xi^ai das Activuin nach II. 
XXIV, 635. Ai^ov vvv us xttyidxa — zur Ruhe bringen bedeu- 
tet, \i£a<f&cu das Medium dagegen sich legen wie Od. XIX, 598. 
Der Imperativ des Med. lautet entweder Xi£so wie in letztgen« 
St. und II. IX, 617. oder syncopirt Aljo wie II. XXIV, 650. 
Ai{o, yiQwv — , gleich oo<K> das. 88. und Od. VII, 3>2. XXII, 
395. neben oqöso Od. VI, 255. u> a. während 8i^o oder d£6et-o 
die Fqrm dij*ai als Lnper. Apr. 1. Med. neben sich hat It. XIX, 
10. V, 227 und 228. Da die Form Ufa nun schwerlich als 
Imper. Med. genommen werden kann, so ist sie, welche bei Eu- 
etath. im Text und in der Bemerkung to « äXXcov Xi£o n Ufa 
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in der Hamb. Handschr., und der Ed. princ. erscheint, wahr- 
scheinlich ein blosser Schreibfehler. Wenn Voss . zu Hymn. a. 
Dem* 226* tagt: „Die Fügung des Infinitivs verlangt auch Ho- 
mer Od. X, 320. "Goreo vvv övcpBovdt, ptx SXXcav Xit-ctt fralpcov, 
statt des aristarchischen Ai£o:" so müsste man wörc oe Xij-cct, 
damit ich dich zum Lager bringe, verstehn; sonst ist der Infin. 
Med. erforderlich. Aber diese Satzform ist gewiss nicht anzu- 
nehmen. Es hat vielmehr unstreitig Purson richtig vermuthet, 
dass der Harle). Schol. durch sein ovtcoq *Aol<SxaQ%oc. öi<svXXci- 
ßcog to Xi|o andeute , Andere hätten Ai£e' d. i. Xi&o wegen des 
folgenden Vocals apostrophirt gelesen , und dass eben aus dieser 
Lesart nach Wegfall des Apostrophs a£|ä* entstanden sei. — 
Die Lesart Ai|G> im Lemma des gem. Schol. ist wohl kaum eine ; 
sonst Hesse sich dieser Coujunctiv. Act. nach II. VI, 340. und 
XXIII, 71. erklären; s. Kueiin. Gr. §. 463. und Hermann de el- 
lipsi p. 183. Op. I, 207 f. mit den Beispielen aus Eurif. Hip- 
pol. 567. u. a. bei Elmsl. zu Med. 1242. Der Coujunctiv sUo- 
(iev On. III, 18. und II. XXII, 129. und Map, 8W %« zi- 
tvxtatf das. 450. ist kein anderer. Der Sinn: Komm jetzt, ich 
will Dich bringen ~ — , oder: ich bringe Dich — , wäre nicht un- 
eben, und das as hier leicht zu ergänzen« 

Buttmann zu den Schol. fand nur, zur Beseitigung des asyn- 
detum invenustum sei nach fyxeo das Komma zu setzen, so dass 
vvv OvcpEovöe mit Xi£o verbunden werde , wie XVII , 102. XSl-opai 
ttg ivvijv, und Fo%eo hier wie das. 529. (auch das. 508. XVI, 
ISO f. und II. XII, 843) vor einem andern Imperativ stehe. Frei- 
lich hat II. XV, 54. (221) kein Asyndeton; aber vvv ist doch 
kaum vom Imperativ, und von vvv wieder Gvcptovöe nicht wohl 
zu trennen ; mit pet aXXcov kann recht schicklich der zweite 
Satz beginnen; und II. II. 163 f. 179 f. steht ähnlich: Gehe jetzt 
durch das Heer, freundlich halte Jeden zurück — ohne Verbin- 
dung. Wer befiehlt, kann auf verschiedene Weise das erste 
Geheiss durch ein zweites naher bestimmen*. Nähere Bestimmung 
wird oft und in mancherlei Fällen per asyndeton gegeben. II. I, 
106 f. niemals etwas gutes, immer solch schlimmes. Das. 117. 
auch so will ich — , wenn das nützlich ist; ich wünsche aller- 
dings lieber n. s. w. — jtir aXXav wie $XXov 267. s. zu VI , 84. 

322. kiyCl-a. Die Verlängerung in der Arsis wie IX, 366. 
doch ist sie durch 295 herbeigeführt — 324. Arist^hanes 
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v. Byz. las hacofiivrj, wobei der Jlarl, Sphol. %a\ Ftftfv ov* 
u%uqiq q YQatpy* War vielleicht die Lesart vielmehr jittiUtftfOftiyij ? 
oder wagte Aristoph. die Verlängerung vor der liquida in der 
Thesis hier anzuiieliinen nach nolkct XtcföofiEvog Tl. V, 358. XXI, 
368« XXII, 91? JEustath^ giebt auch liccofifvri an und den 
Grund: ov&i« ya^ q>fjol 9 oloyvQUxov liyei. Wir werden oiogp. 
unten 418. und XI, 154. 472. bei den dort folgenden Worten 
auch nicht ander« verstehn können als bewegt A erschüttert , und 
diese, Bewegung in der Stimme ausdrückend. 

I 

327. ov8l yctQ ovöe s. zu VIII, 32. Herod. IV, 16. Xenoph. 
Anab. I, 8, 20. — Statt civizXrj wollte Sciiaef. melet. er, p. 133. 
«v irlrj lesen. Es ist aber die Satzfonn wie Ir.. I, 218. XXIV, 
335. „und immer erhörtest Du auch, wen Du willst/* Das 
(mehrfach vorgekommene) faktische, was der Nachsatz mit seinem 
Aorist ausdrückt, wird durch den Relativsatz mit Fallsetzung auf 
die einzeln wiederkommende Erfahrung bezogen. Bisiinharüy 
Synt. S. 898. vergleicht uns. Stelle mit ganz verschiedenen. - — 
a{idipETai sqx. o$. II. IX, 409. Theokr. II, 104. Das Subject zu 
«f*. ist gxfyfittxa wie II. II, 135. sagt ein Schol. Nämlicb die Con- 
struetion ist eigentlich xcu ov nqazov S. zu I, 70. 

3?9 — 332. Diesen Vers verwarf Aristarch. Denn er ist 
zu yerstehu, wenn der Jlarl. SchoL erzählt: Dionysios Sidonius 
a&mfröat xbv Czi%ov. Im Ambr. Schol. finden wir die Ausstel- 
lung: Wie sich Kirke Uber den Odyss. so äussern könne, da ja 
auch den Verwandten der vovq wie vorher $(i7tt$OQ geblieben sei 
(240) '? Die hinzugerügten Lösungen des Problems taugen nicht. 
Gewiss konnte den Vers nur der hinzufügen, der da meinte, nur 
auf schwache Menschen habe die Zauberei ihre Wirkung geäussert. 
(Vgl, Sokrates bei Xenoph. Mem. I, 3, J. Horat. EpisU I, 2, 
24.) Das war Allegorie. Der Homerische, mythische Odysseus 
ist 4 urc b das Amulet und die Rathschläge des Hermes gesichert. — 
330. r\ gewiss bist du wie 284. IX, 452. — Mit nokvTQOnog 
ist kein anderer gemeint als der viel umherschweifende, der nach 
des Hermes Voraussagung auf der Heimkehr eben auch hatte zu 
ihr koininen , und von ihren bösen Tranken unberührt bleiben sol- 
len. Die drohende Prophezeiung vgl. mit IX, 107 ff. 

t 

334. )J/ur££fj£ steht per prolepsin ; erst durchlas sich Ge- 
sellen wird das Bell zum gemeinsamen. So iässt sich auch XI, 
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562. pv&ov ijfi« erklären ; doch steht immer qp. bisweilen für 
itfg: XVI, 442. Il, XV, 224. 

337 — 344» JtfSg yuQ — . Die Partikel, wie sie hier und 
gleich auch 383 und 501 bei Fragwortern steht , wurde sonst und 
namentlich von Thijjrsch §. 351, 18. und Matthiae §. 615. durch 
eine umständliche Ergänzung oder alhnälige Abschwächung er- 
klärt. Beides ist irrig. Das Irrige liegt darin, dass durch die 
Ergänzung das ycro ausser Bezug zu den Gedanken des Gefragten 
erscheint , und ganz dem Fragenden angehört. Gerade der Bezug 
auf die Gedanken des Andem macht das Wesen der Partikel aus. 
üebrigens s. Harting Part. I, 478 f. — *iXy sollte xiUai ge- 
schrieben sein , wie zu V , 174. Th. §. 221 , 78, — övg filv — 
Ir alQOvg' ctvxov öi. II. IV, 123. vivpijv filv fta£fc> nikacev, 
zo |g> öh gIö^qov. Aristot. Polit. VII, 9. %ä uev ovv nt(ji AX- 
yvitxov 2eccoaxQ log — , Mlvco re tcc nsql KQ^ttjv. — 341» 
öeiyg. Die objective Form, der Conjunctiv, passt hier besser. 
Th. §. 224. und 341, 1. Hcrman» .de pari, av III. 3. p. 144. zeigt, 
wie der Optat. sich vertheidigen lasse: „In hujusinodi igitur exeiu- 
plis optativus maiu&sto sie usurpatur, ut solo consilio indicando 
eflectionem non sequuturam arguat." Wsx Epist. er. ad Genen» 
p. 31, „Saepe a utein hanc alienae cogitationis formam scriptor 
lianc jnaximl ob caussam adsciscit , quia , quuin conjuoctivus 
ipsius subjeeji ex ipsa re duetum Judicium designet, haue objecti- 
vae sent en tiae formam vitare vult, quia subjectum desperat aut 
dubitat eventurum esse id, quod agens persona assequi studeal." 
~ 342. S. zu V, 177 f. -r- 345. into^w^v *. zu II, 377. Im 
folgenden Verse der Gleichklang der Endungen wie XII , 304. und 
oft, weder gesucht noch gemieden. Vgl. Voss zu Ä a. Dem. 301. 

348 — 351. xiatg f**v, wofür And. ntöval hatten, bieten 
neben dem Harl. auch die Hamb, . TVien. und Eustath* Es 
steht hier wie XVI, 139. 370. nicht wie in den Stellen zu III, 126. 
ximg öfters einsylbig s. bei Passow. — Die Verse 350 und 351 hat 
unverkennbar ein, gleichsam commentireqder Diaskeuast eingescho- 
ben, welcher nicht bloss die vier Dienerinnen als Nymphen chara- * 
kterisiren, sondern vorzüglich erklären wollte, wie die einsam 
wohnende Tochter des Helios Dienerinnen haben könne. Ein 
äusseres Zeugniss für die Annahme von Interpolation giebt es 
nicht, nur dass im Harl. und Ambr. ScJtol. zu 351. o*r dg «AafoJ 
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statt Ovt$, yqatpH ZtjvoSoxog wahrscheinlich zu lesen ist ovds yocr- 
<psi } wie es im Schol. A, zur II. z. B. IV, 88. und ähnlichen sehr 
oft heisst, während bei Lesarten die Worte Zrjvqdoxog yoaqpct im- 
mer vor der Lesart stehn. Dieselben Schol, fuhren aber dabei 
auch diesen zweiten Vers nach der Aristarchischen Lesung an. 
Dennoch müssen wir Wegen der Sprachform und wegen der My- 
thologie die Verse verwerfen. Durch das Präsens ylyvovxai und 
das Pronomen zulyt wird der Satz zu einer allgemeinen Anmer- 
kung , wie sie Homer nicht hat , und wie sie hier fijr den Er- 
zähler gar wenig passt. Ferner sind die Nymphen nach Homer 
Tochter des Zeus. Sie bewohnen nach andern St. die akaea xctkd , 
xal nrjydg noxct(imv xal nietet noifavta* lh, XX, 9 f. Wenn 
also Eustath. sagt p. 1661 , 49. al dl dito XQrjväv xal noxaptiv 
ctvxai ÖQYjöitiQcu NrjtSeg av tliv, cogntQ ett dno akitiav dQvaöig 9 
(tx ovv 'AfiadqvdSeg xal 'ÖQsaxiddeg xcci MyliSig, so finden wir 
zwar NvfMpai OQSCxtddig II. VI, 420*, welche um ein Grab Bäume 
wachsen lassen, und Od. XIII, 104* 356. Najaden, Töchter des 
Zeus , welche in der feuchten Grotte weben ; aber sie werden im- 
mer alle Töchter des Zeus genannt , und weder nach ihrem Ur- 
sprünge classificirt noch überhaupt je so elementarisch gefasst« 
Unsere combinirende Deutung kann nur dahin gelangen, sie alle 
für Dämonen der Quellen zu erkennen. S. Th. 2. S. 102. Die 
spätere Lehre von den Nymphen s. im Hymn. a. Aphrod. 266- 
b. Plüt. Amat. p. 757. und Paus. X, 31 (10). S2, 6 (9). 

Die folgenden Geschäfte, in welche die vier Dienerinnen sich 
theilen, verrathen nicht das Mindeste von einer besonderen Natur 
derselben. 

353 f. lltf vnißaXXsv. S. zu I, 130. und Athen. II, 48 C. 
der Wolf's Erklärung bestätigt, die auch Passow im Lex, giebt, 
nur Buttm. Lex, II. S. 10* Seltsamer Weise unbeachtet Hess. — 
TQccnitag, nicht statt des Singular, auch nicht einen für die Speise, 
einen andern für den Trank, wie Eustath. inuthmasslich erklärt, 
sondern vor jedem Sessel einen; Der Qqovoi sind ja auch meh- 
rere. S. zu 1 , 109 utfd 138. 

♦ 

361 f. Zuerst bemerke man die Auslassung des fte. Im 
folgendeu ist nach dem Scfiol. Und Voss in der Uebersetzung ohne 
Komma nach psydkoto zu construiren: xQinoöos #Vfw]of£ *«oo- 
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Gada flovf xara* xooro? xt xal ©pwv. VgL die Wortstellung XVII, 
518 f ? og te {taov ig afidei fcdaois IttV fficooevra. Das fruiirjQtg 
besteht in der Beimischung des heissen Wassers aus dem Kessel 
bis zur behaglichen Temperatur, ov niw xi #ov, aMa driXadri 
tvxQatov wie Eustath. bemerkt. Es Ist eine Art Sturzbad. Äther. 
\ , 24 D f. fffn xol rooffog hxtQog xafi«Twv At>tf£W£ Ix toTv xara xs- 
gmAt/S x<rr«(ovtJ<yeo>v $v^irjQtg u. s. w. tJeber das wanne Bad 
überhaupt ist die Aninerk. zu VIII , 316. zu ergänzen mit Ii» XXII, 
444. und XXIII, 40 und 44. namentlich gehört die letztere St. 
hierher. Das. Vs, 186. wird Rosenöl erwähnt, wie der Dichter auch 
Od. XVIII, 191. die Bekanntschaft mit köstlicheren Salben ver- 
räth; nur das Wort hvqov findet sich bei ihm nicht, wie die 
Diple bei Ii. XIV, 172. anmerkt. — Der ßc?u>l. zu II. III, 316. 
unterscheidet #17*17017?, was bloss paragogisch wie £ig>?/oijs und 
oliyriQqg, von flvjiaoifg von aga> gebildet: Ii. IX, 336. und der 
Pfälz. zu uns. St. berichtet, dass hier Beides gelesen worden. 
Lobeck zum Phryn. S. 429. giebt Beides für Eins, immer von 
ccQca abzuleitendes, und mit umgekehrter Accentuation. Od. XVII, 
191. lesen wir CKTjittQOV ^h/pool? ein passendes, bequemes. 

863. yvteav. Der Vers Ii. XXIV, 514. wurde verworfen, 
weil yvla b. Homer nur die Hände und Füsse bedeute. Nach 
Oh ion «. *\ oQyvux p. 116. gründete sich diese Meinung besonders 
auf Ii. V, 122. oder Ii. XXIII, 627. Allerdings versteht man 
Unter den Gliedern meistens die , welche sich am selbstständigsten 
regen und bewegen. Dass in der Formel Xvdai yvia, oder wo das 
Zittern in die yvla kommt, vorzüglich die Beine gemeint sind, 
sieht man besonders aus Ii. XVI, 841. XIII, 435 f. XXIII, 691; 
Die Arme erkennt man Ii. VII, 6« Auch Hiupokrates negl tfao- 
xwv T. I. 441. Kühn, unterscheidet die yvue und zwar offenbar 
als die Arme: Myjtiv n artet piXtct, xal %mv 6<p&aXiimv tag %a>- 
gag xal tu otrata, xal ta yylct xal t»v %hqcbv ot oaxrvAoi, xal 
t cc OxiXea xal ot öuktvXoi rtSv itoöwv u. s. w. Hier sind erst 
alle Glieder , Augen und Ohren, Arme und Finger, Beine und 
Fusszehen. Plut. Aristeid* 14* ov novov Ctiqvu xal xfqoaÄiJv, 
aUa xal xa yvta. Dessungeachtet thut jene Bestimmung, welcher 
Lehr s de Aristarchi stud. p. 120. beistimmt , zu viel. Auch bei 
Homer würde man oft zu steif die Beschränkung auf die Hände 
und Beine festhalten: II. XIX, 385. XVHI, 165. 169. XXII, 448- 
Od. XVUT, 83. 212. Genug die Glieder in so weit und in so fern 
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sie sich bewegen , und Gelenke und Spannkraft haben , werden 
durch «las Wort bezeichnet; so dass es denn freilich Ii,. XXHh 
689* statt navro&ev ix, fieXiav nicht yvltov heissen könnte , und 
ebenso wenig unten 893. II. XIII, 512. ov yaQ h 9 %inteÖcc ytia 
rtodcüv* 

i 

367 — 372. Schon der Zusatz %a\ov-, öcctöaXiov u. s. w. 
dürfte hier aus 315. und I, 131. fälschlich wiederholt sein; aber 
ganz gewiss sind die Verse 368 — 372, welche Wolf einklam- 
merte, unächt und haben ihren rechten Platz XVII, 91 ff. und 
VII, 172. Sie fehlen in der Hamb, und in 3 Wien. Handschr. 
Ewtlath. giebt zweimal S. 1661 und 1662 die Verbindung und 
Folge der Erzählung so an , dass er sie auslässt , und in der Rom, 
Ausg. sind die Zeichen der Unächtheit beigesetzt. Sind doch die 
Zurichtungen so eben unter die vier Diener vertheilt worden. Soll 
Kirke zu den vier Dienerinnen noch eine Schaffnerin gehabt ha- 
ben'? und ist es richtig, sich die xavEia leer zu denken, so dass 
erst jetzt die Schaffnerin Speisen hineiugethau '? Man sehe, wie 
I, 147. XVI, 51. u. a. die vollen Schaalen oder Schusseln hinge- 
setzt werden und wie namentlich VIII, 69, naQ ö 9 hi&si xctvfov 
ohne weitern Zusatz doch nothwendig eine gefüllte Schüssel ge- 
meint ist. Diess gegen Ehnesti's Verteidigung, der nur 370 
getilgt wissen will, welcher auch im Harle/. aHein felüt. Wir 
nehmen folgende Folge als die ächte an : elas öe ft' eigayayovda 
inl &qovov tcqy.y io&enevai d r enikevsv* S. zu I, 140. 

374 — 377. akkoyQOviav , abwesend seieud, meiue Gedan- 
ken für mich habend. Euslaih. berichtet, Andere hätten äkku 
<pQ0V&iov gelesen. Dieselbe Var. findet sich b. Herod. VII , 205 
a. E. Die Forin uXXoq>QOvelv bedeutet II. XXIII, 698. und Herod. 
V, 85. 8. v. a. naQäcpQovstv, Dessungeachtet hat EusCaih. wohl 
Recht, die Variante unbedeutend zu finden. Ein Anderes ist es 
Herod. IX, 54. cSg äXXa q>QOveovtav xal aXXa Xsyovzav. Pastow 
* s. v. ist ungenau. — ivo^CBV i p und nachmals di p e ist die ge- 
wöhnliche Weise bei Wiederholungen, s. Voss zu liynm. cu Dem. 
44. — 377. Ob man mit Wolf ay%t nctQiötatiivrj nach der Var. 
im Harlej.y oder mit dessen Text, der Hamb, und einer Pkien. 
ay%öv ö* tcvafievfj liest, ist nicht einerlei. Das letztere findet sich 
iu beiden Gedichten ebenfalls häufig, aber, wenn ich nicht irre, 
immer von einem Fernhergekomineuen, Herzugelaufenen, so dass 



Digitized by Google 



1 » 

X. Gesang. Vs. 389 — 417. 141 

es bedeutet: nahe aber htm stehend, in der Nahe stillstehend 
Dagegen gilt ay%t nctQitit. wie hier so XVI, 455. XX, 190. u. a. 
nur von dem Gegenwärtigen, der dicht heran tritt. Das di in 
apodosi würde hier auch bei ag, ut, ubi, und der damit bezeich- 
neten unmittelbaren Folge, oder gleichzeitigen Handlung, unpas- 
send sein, . . • ' 

380. Besser lesen wir ovö' ht os zqtj, vergl. auch XV, 
S93. — ♦) — 386. itQoyoataa zu V, 162. 

390« ivvstoQOHSiv. Wer mag liier neunjährige verstelm ? Es 
sind ohne Zweifel reife , vollständige* S. zu 19. — 395. Ari- 
starcii las {iip iyivovto. Um hiermit das Folgende besser zu ver- 
einen, seUe man das Komma nach iyivovto. vswtbqoi r} %uoog 
stfaav u. s. w. vgl. mit VI, 224. So ist nicht nöthig vearsoot mehr 
positiv zu verstehen, und statt <ij etwa y zu wagen. Die Sc/iol. 
ovyxßiTiitdSg 8h nshtu zo vcom^oi. — 398. i^tqoug vnsöv yoog s. 
zu IV, 113. — 403. Ueber den Hiatus iovaaate rjn» Voss zu 
Uymn. a. Dem. 54. — 405- Auch hier ist gewiss aty herzustel- 
len. Er soll seine Habseligkeiten und die Schiffsgeräthe am Ufer 
bergen, selber aber mit den Gefährten zurückkommen.. Die An- 
deutung dieses Gegensatzes ist natürlich, die des sofort müssig. 

410 — 417. nooizg. Diese Form auch b. Eurip. Bakch 
737(729). Sc/wl.vicußosQ, po<s%oi. Thbokr. XXVII, 63. «yoair 
loi weil sie auf dem Lande im ara&nyg, und da in den crjxoig ge- 
halten werden: Porphyr, zu II. V, 137. Der xorcoog »st die ßov- 
czccüla im Hofe. — 412. CKatqovaiv, Man erwartete den Con- 
junetiv, und richtig sagt Thiersch §. 322, 10. Jer Indikaliv 
sei durch Anakoluthie entstanden und entschuldigt, nur ist &njv 
— - xooiauvTai. in keiner Weise zum scheinbaren Vordersatz des 
axaloovaiv geworden; sondern es fühlt »ich dieses wie ein Los- 
lassen vom eingeleiteten Satze und freies Beschreiben. — 416. wo- 
Xtv ctvzcov. Aristarch las avtrjv. Der Genitiv ctvicov mit dem 
darauf folgenden wäre als Appositionsfall zu erklären, wie zu V, 



*) Als der vortreffliche Akademiker Xenokrates wegen Auswechselang der 
Gefangenen an den Antipatros gesandt war, und zur Tafel genö- 
thigt wurde, sprach er: ßccoilFO, z£gyuQ%sv ävriQ u. s. w. 9. 
Dio«. La, IV, 9. 
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345. geschehen ist , wiewohl nach der Analogie der dortigen Bei- 
spiele wohl vielmehr Qrntirjv 'WctKtjv zu erwarten wäre. Dem- 
nach verdient Aristarchs Lesart den Vorzug. — Nicht als Paroxy- 
tonon, sondern ab Proparoxy tonon , ist hqatptv zu schreiben, s. 
Goettling Lehre vom Accent S. 69 f. oder S. 34. Vgl. II. XXI, 
279. XXIII, 848. Uebrigens liest Eustath. und, da er thoatpsv 
hat, auch der Harle/» tva t Iroaysy.— 427. ^crcvov a.zu VI, 83. 

429 — 485. Der 430ste Vers ist wie 265 nach vielen 
Handschr. und den Scholien zu tilgen. — - 432* Karaß^evm ist 1 
nicht mit 105 zu vergleichen, wo der Gaug von der Stadt gedacht 
ist, sondern das Haus der Kirke ist in der Vorstellung als ein 
Deckendes und so steht xoxd ähnlich wie bei Svvui II. V, 40. 
Vgl. II. XV , 384 f. — ij Jt£V - noiijattat ist eine strikte Folge- 
nuig: Th. §. 345, 8 b. In wie fern Eurylochos hier nach der 
Muthmassung seiner Furcht spricht, s. zu 213. Der Komiker bei 
Atheht. IX, 374 F. Hess wahrscheinlich keinen Andern als ihn 
eben so sprechen. — 434. ot xtv ot fiiya SoH^cc (pvkaoaoifiiv xal 
avayny , ßonto KvxUoty Hq£e . Ueber oi xiv ot s. zu II, 249. Der 
Sinn und Zusammenhang des Satzes führt aber auf die Vermu- 
thung, dass Homer ij xiv ot gesprochen habe. Wenn der Am- 
bros. Schol. zu g>t/Aa0ffo*fi*v anmerkt rtjQolfi$v. ovjl tpvXuCCHV 6»- 
pa, dlkd ro ael ix sie* ilvai, so las er entweder ebenso, oder 
er fühlte doch, was sich hier passe. cpvXuactiv ist dann ge- 
braucht Wie V , 208« Und erstlich kann Eurylochos , der die we- 
delnden Löwen und Wölfe geselm hat, die gewiss Niemanden ab- 
wehrten, nicht sagen, damit wir i/ir dann das Haus bewachen. So- 
dann ist in einem Satze mit ogxev und dem Optativ auch mehr die ge- 
dachte Befähigung des Bezeichneten als die mit ihm beabsichtigte 
Wirkung ausgedruckt: II. I, 62. On.H, 81. Thiersch §. 347. 5, a. 
Demnach könnte die Vulgata nach der vom Schol. richtig gefassten 
Bedeutung von (pvXdöOHP und der Satzform keinen andern Sinn 
haben als : die wir dann (als Schweine , Wölfe oder Löwen) ihr 
weites Haus hüten müssten »olentes volentes (d. h, bei ihr immer 
bleiben müssten und unserer weiteren Heimfahrt verlustig giugen). 
Dieser Sinn mag erträglich heissen ; aber wie passt dazu das fol- 
gende &gntQ KvxXwty Hot-et Eustath. nennt diess eine dötavoij- 
tov, da der Kyklop ja die Gefährten nicht verwandelt, sondern 
verschlungen habe, bringt aber die Aeusserung auf die unbedacht- 
same Heftigkeit, in der der Dichter den Eurylochos überhaupt 

•■ 

s 

: * 
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sprechen lasse. Vielmehr wollen wir die kleine Aeuderang des ot 
in ij wagen. So gewinnen wir Zusammenhang. Was hat Däm- 
lich der Kyklop ihnen gethan ? Er hat sein piaaavlov verschlos- 
sen, so dass sie nicht wieder heraus konnten, und hat, ehe Odys- 
seus durch ganz besondere Listen und unter grosster Gefahr den 
Ausweg Öffnete, mehrere der Gefährten verschlungen. Also be- 
steht die Aehnlichkeit naoh unserer Lesart in dem Eingeschlossen- 
sein« Eurylochos stellt im ersten Grade jlie Verwandlung , im 
zweiten das gezwungene Dortbleiben als zu fürchtend hin. Der 
Gedanke an das Verschlingen des Kyklops bleibt dann noch als 
der bittere Nachschniack der Worte übrig, wtfjsfo schliesst sich 
immer nur an: II, 333. VII, 206. IX , 365. 

• 

438 — 441. fttWMWii« mit dem Infin. s. b. Passow. oncrf- 
cd(i£vog bezeichnet die wirkliche Handlung, das Folgende erst ist 
nur Gedanke; darum steht xtS dazwischeu (ccoqi). — 441. ntjm. 
Die SchoL hier und zu XV, 363. sagen mit mehr oder minder Be- 
stimmtheit, Eurylochos habe des Odyss. Schwester Ktimene zur 
Frau gehabt, paka <s%td6v t s. VII, 201. und V, 35. Demostk. 
geg. Makartat. S. 1053, 17 und 29. ykvn äv iyyvTutat, und 
8. 1058,' 23. «Wfy©. — 444. XVII, 429. — 446. ovih ph> 

— II. XU, 82. XV, 688. Nabgelsbach Exc. I. S. 162. „für 

453. (pQcieöavTo TS itctvttt. Aus dem Harle/. SchoL ist die 
schöne Lesart aufzunehmen % ictüma. S. Büttm. zu den SchoL 
Ueber iladvxa s. zu V, 217* (podaßccvt s. bei Passow 3i v. in e). 

— 456. Nicht weil nach der Anrede des Einen Odysseus der 
Plural oqwtb an sich Anstoss geben konnte (s. zu III, 43), son- 
dern weil den Odysseus die Anrede gar nicht anzugehn scheint, 
Hessen unstreitig mehrere Handschr. den Vers Jioytvkg aus. Dem 
ist aber nicht so. Obgleich Odyss. nur von seinen Gefährten er- 
zählt hat , dass sie beim gegenseitigen Wiedersehn erschüttert in 
Thränen und Wehmuthsäusserungen ausgebrochen seien , so trifft 
doch auch ihn die Anmahnung , und er nimmt sie sich nach Vs« 
466. auch ausdrücklich an folv intneldero &v(to$. Und schon 
456. lässt $i fiev ay%i Cx&*a eine Anrede des Odysseus erwarten. 
Also tilge man die von Wol* gesetzten Klammern, wie schon 
Bothe gethan. — 457. Aristoph. v. Btz. las Gzvyto6v 9 ein cha- 
rakteristischeres Prädikat, wie es scheint. Doch s« die Anmerk. 
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über ivxv^iiSsQ IX , 550. Der yoog ist bei Homer seiner Natur 
nach immer -d-aXtQog , laut, hell; ja eigentlich in allem Gebrauch 
auch der Späteren ; mithin spricht Kirke eine ganz einfache Be- 
schwichtigung aus, ohne Reflexion nach dem sinnlichen Eindruck. 
— 459. Die Göttin weiss von dem KykJopen und den Lä- 
strygonen. 

464 f. vfilv ist hier zu den enklitischen Fällen zu rechnen : 
TniERscii §. 204, 9. und also vpivzu schreiben wie II, 141. nach 
der Theorie des Hero»ian b. Schol. A. zu II. I, 147. «. a. bei 
Goetti.ing Allg. Lehre vom Accent S. 367. — inurj paXu itoXXü 
7thto<s&e. Wir lesen an zwei andern Stellen XXIII, 52. und II. 
III, 99. iitel xaxa noXXd ninoö&e 9 wo die Form tnel und das be- 
stiimnt hinzugesetzte xaxa einen Unterschied bedingen kann von 
unserer Stelle. Wenn nun Eustath. p. 1668 , 15. hier ausdrück- 
lich bemerkt: 9 A(flCTaQ%os 6h to noXX« xaxa ninoa&e ninac&s 
yqatpH* oictQ ia%l xixvrja&E, so würde an sich keineswegs folgen, 
dass er an jenen Stellen ebenso gelesen. Der Schol. des Fwtor. • 
zu 1l. III, 99. hat allerdings die Bemerkung : nixoa&s : nknaG&e. 
ovxcog reatfat, aber diese ist unklar und unzuverlässig. Aristarch 
verstand seine Lesart als gehörig zu naopai, = xraofiat , nicht zu 
naofiat = ytvopai (II. XXIV, 641 £, Athen. I, 28 f.), obgleich 
jenes nirgends weiter im Homer vorkommt , sondern nur bei Spä- 
tem wie b. Solon jpy. IV, 7. XQij(ictra ö 9 1(.ulqco /tlv h'%nv, ailxmg 
$e xmcia&cti ovx £&£Aa>, Theogn. 663. Xenoph. JC n. III, 3, 44. 
Ata ab. VII, 6, 9.. Vgl. Valoren, zu Tkeokh. XV, 90. Er mochte 
ihm den Sinn von nactuin esse, gewonnen oder durch Glück erlangt 
haben , beilegen , wie b. Xenopu. ovöev mnafie&a, nihil lucri feci- 
mus. Da aber intiq sich von inst und &tadt/ so unterscheidet, 
, dass es nie für postquam , sondern immer für quoniain , d. h. im- 
mer in der Andeutung eines als gegeben angenommenen Grundes 
steht : so musste der Grammatiker den Satz nicht' mit der Nega- 
tive des vorhergehenden , sondern (als Forderung oder Erwartung 
der Kirke gedacht) nur mit lv sv(pQ06vvrj verbinden. Ganz anders 
würde sich freilich die Auffassung des Aristwch stellen , wenn er 
wirklich auch au den andern St. 7U7zao&s gelesen hätte; doch ist 
diess gar nicht glaublich. Jedenfalls ist die Lesart zuerst dort zu 
verwerfen , sodann aber auch hier. Das iasttj inuss die Negative 
erklären wie II. 1 , 166. IV , 56« und also der Gegensatz sein wie 
in Od. XXIII, 52. die Form nknoads statt nenov^au (s. bei Büttm. 
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'jtusfi Sprachl. II. S. 12.), nicht st. nmovriCdi. Ueber die Schrei- 
bung insl y s. Lehrs Quaest. epic. p. 62. 

i 

469. ittql 8* Ixqoatov <$oai. Anderwärts XI , 295. II, 107. 
XIV, 294.' ItmJAu#ov. -Dieses bezeichnet das Eintreten der neuen 
Blüthen- und Fruchtzeit (Voss Mjyth. Br. m. S. 82), jenes den 
Umschwung des Jahreslaufes. forty qlov Kai oQia^og iviavvov to • 
mol ö' hqanov toQtci. Iva rj TtSQiTQonr) o hxi xvxlog coqcov 6 Ivt- 
avzog. Eustath. Eben in diesem Sinne heisst es bloss Iviavrbg 
fyv, DerVs. 470. fehlt in der Harle/, u. a. Handschr. wie bei 
Eustaüi. " In ähnlicher Gestalt, aber auch verdächtig, kehrt er XIX, 
153. und XXIV, 1 42. wieder* Aber mitsammt diesem 2ten Verse 
ist die St. in Hes. Theogonie 58 f. übergegangen. 

Die 5 Verse 475 — 479 sind von den Schol. ganz ignorirt, 
fehlen in einer JVien, Handschr. und stehn in der Harle/, nur am 
Rande. Abgesehn vom ersten, der vielmehr wie 466 lautet und 
lauten musste , haben sie ihren Platz XII , 27 — 32. Den 2ten 
bis 5ten haben wir schon oben X, 183 ff. und IX , 556 ff. gelesen. 
Wir dürfen vermutheu , dass die Stelle als Variation zu der vor- 
hergehenden hieher kam, indem ein Diaskeuast es schicklicher 
fand, den Odysseus auch jetzt nur einen Tag bei der Kirke 
schmausen zu lassen, und demnach wie dort im 12ten Gesänge 
nach Vs. 466- ag !gpa{r ,# iqyZv Ö' av-c* u. s. w. statt 467. h&a filv 
tjfpara navza u. s. w. das ag Tore fiev noonuv rjfictQ folgen liess. 
Ein zweiter Diaskeuast , der seinen Namen , welcher "Nichts weiter 
als einen eigenmächtigen Interpolator oder Umformer der ursprüng- 
lichen Gestalt einer einzelnen Stelle bezeichnet*), vollends reich- 
lich verdiente, unternahm es darauf, die Variation mit der Origi- 
nalerzählung zu verschmelzen, und zwar indem er den 475sten 
Vers dazwischensetzte. 

480 — 486. Dass Odysseus das Lager der Kirke theilt, ge- 
schieht nach dem Schol. Q. zu 334. ov% qdovrjg aXla niarsmg 
£vtx«, und Kirke ladet selbst dazu ein mit den Worten oq>qa — 
ftCfto/dofiev aXXTjkoiGiv (335). Die nlctig wird nun hier 483 von 



*) S. Lehtis de Aristarchl ttudiis Ilomericis p. 349 — 352, Baümgar- 

ten - Crusihs in der 2ten Aufl. der Homer. f r or»chule von Wilh. 
Mubllbr S. 72. 

Nitzsch Odyss. Bd. JH. K 
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Odysseus besonders urgirt, indem er von einer Zusage spricht, die 
vorher nirgends ausdrücklich geleistet ist. Jedoch haben wir hier- 
bei einen Bezug auf die eidliche Versicherung 344 f. anzunehmen, 
und zusammen die Worte des Odysseus dahin zu verstehn, dass er 
die willige Entsendung in der durch Eid, Gesellung auf dem La- 
ger und gastliche Gaben gestifteten Befreundung' einbegriffen ge- 
dacht habe. Sonst müsste in der Erzählung Etwas ausgefallen 
sein. Klausew ( die Abenteuer des Odyss. Bonn 1834. S. 33 ff.) 
findet in dem Beilager die Liebe, welche allein die an sich durch- 
aus getrennte Menschenwelt mit der Götterwelt verbinden könne, 
und sagt S. 36» „Ebenso muss Odysseus , um der Gunst der Zau- 
bergöttin sicher zu werden, mit ihr das Lager theilen. Er bedarf 
aber dieser Gunst nicht bloss, um seine Genossen zu retten, son- 
dern weil aus dem unerinessiichen Irrsal, in das er hineingera- 
then ist an die Weltgränzen zu den gefährlichsten Scheusalen, 
ihn nur die Fernwirkung, die Zaubergöttin selbst, wir würden 
sagen der allgegenwärtige Gott, herausretten kann." Diese Aus- 
legung mischt Wahres mit Falschem. Nach der Erzählung des 
Dichters ist die Zaubermacht der Kirke mit ihrem Mischtranke ja 
doch nur schlimm und widerwärtig ; und nicht minder würde das 
angetragene, nicht, als wäre es eine werthvolle, Glück mid Ret- 
tung verheissende Gunst, gesuchte Beilager mit der Göttin den 
Odysseus nur wehrlos der Erniedrigung oder Gefahr preisgegeben 
haben , wenn Hermes nicht wie gegen den Zauber das Amulet ge- 
bracht, so Sicherstellung durch Eid angerathen hätte. Kirke ist 
also als Zauberin eine Gefahr, welche Odysseus zu bestehn hat, 
und die er besteht durch die Vorsorge der Olympier, die ihm die 
endliche Heimkehr vorbehalten haben. Dieselbe Kirke ist ein 
übermenschlich Weib, eine Göttin, die dem Helden sich gesellen 
und ihn durch Liebe fesseln mag (IX, 31 f.), der er sich aber nur 
unter sicherer Gewähr hingiebt. Ihre Begierde nach seinem Bei- 
lager erscheint in der Erzählung als ein $anz einfacher Hergang, 
und der Mensch Odysseus steht ihr als Göttin nicht so gegen über* 
wie Peleus der Thetis II. XVIH, 85. oder Anchises der Aphrodite 
Hymn. a. Aphrod. 200. 248. 255. 287 ff. Nichts auch erinnert 
hier an den Neid der Götter 9 welcher der Liebe von Göttinnen ge- 
gen Sterbliche missgünstig ist, s. On. V. 118 ff. und das. die 
Anmerkung. So weiss denn der Held unter dem Beirath des 
Hermes sich nur jene Begierde nützlich zu machen. Er benutzt 
sie erstlich zur Herstellung seiner Gefährten, und macht sich 
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durch das Beilager die Göttin geneigt, welche ihm eben als 
solche Rath für die weitere Fahrt zu ertheilen weiss. Diese Be- 
fähigung derselben ist eine beschränkte* Kirke erscheint nicht 
als mitwissend um den Zorn des Poseidon, und wenn sie nachmals 

■ 

XII, 137 ff. die Bedingung wiederholt, unter welcher nach des 
Sehers Teiresias Eröffnung XI, 110. auch den Genossen des Odys- 
seus die Heimkehr vorbehalten war , so scheint sie eben erst jetzt 
von dem Willen der Olympier , den Teiresias , nicht sie , an sich 
versteht, miterrichtet zu sein« 

Nach diesen dem Dichter selbst nachgezeichneten Verhält- 
nissen ist die Station bei der Kirke allerdings eine ausgezeichnete 
und entscheidende für den vom Zorn des Poseidon umgetriebenen 
Helden. Aber es ist seine eigene , auch x jetzt nicht ohne Gott 
waltende Tüchtigkeit , die ihn den irdischen Dämon zugleich über- 
winden und benutzen lässt. Diess ist nach dem Sinne des ganzen 
Gedichts hervorzuheben , und gegen Klausen' s Ansicht festzuhal- 
ten , dass bei der verglichenen Zauberin Medea mit ihrer rettenden 
Liebe zum Jason Liebe und Zaubermacht zur Rettung zusammen- 
wirken, während die Zaubermacht der Kirke vielmehr rein als zu 
bestehende Gefahr dargestellt ist , ihre Liebe aber eher gegen die 
Zaubermacht vom Helden benutzt, als durch diese wirksam wird, 

* 

490 f. Dass Kirke dem Odysseus den Weg in des Aides Be- 
hausung auflegt, ist entweder eine Nothwendigkeit oder ihr Wille, 
und sie hat dabei gute oder böse Absicht. Der nächste Eindruck, 
den der Hörer von diesem Gebot und seiner Ausführung empfängt, 
ist jedenfalls der: es sei diess das Aeusserste alles dessen, was 
der Held zu bestehn habe. Nachdem dieses Aeusserste bestanden 
ist (XII, 21 f. und 37), da zeigt Kirke, deren Insel dem Eingang 
in das Todtenreich naheliegt , den Weg durch eine Reihe voif in 
den Tod lockenden oder ihn drohenden Wesen und Stellen. Sie 
bilden zusammen gleichsam einen Vorhof des Todtenreiches , und 
ein unheimliches Zwischengebiet zwischen Tod und Leben. Hat 
nun die Fahrt nach dem Todtenreiche in der Fabel ihre wichtige 
Bedeutung, so konnte Homers Zuhörer sich ohne weitere Frage 
nach den Motiven daran gnügen lassen, die Kirke habe dem Hei* 
den jene Fahrt auferlegt. Und verglich er das, was Odysseus 
durch den Teiresias erfährt, mit den Weisungen, welche die 
Kirke nachmals selbst hinzufügt, so war das Resultat dieses , dass 
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der Held von dem Seher den vollständigen Aufschluss über den 
Zorn des Poseidon und den bedingten Beschluss der Olympier er- 
halten habe, und dazu noch die stärkende Aussicht auf eine Zeit 
der Ruhe nach langen Mühsalen und auf einen ruhigen Tod, von 
der Kirke aber oben jener Summe der Schicksalsbestiminungen 
nützliche Instruction für die nächsten Erfahrungen. Dadurch war 
einerseits sein Glaube an die bestimmende Macht der Olympier be- 
friedigt, und sah er andrerseits die Willkür der dämonischen 
Kirke innerhalb dieser Macht walten. Eines Mehreren bedurfte es 
für ihn nicht, um die an sich befriedigende Entwickelung der 
Odysseusirren hinlänglich motivirt zu finden. Die Scholien zu 
diesen Versen fragen überflüssiger Weise , warum Kirke die Pro- 
phezeihung nicht selbst gegeben habe, und antworten sehr un- 
treffend: weil sie besorgt habe, Odysseus werde ihr allein keinen 
Glauben schenken, sondern ihre Ankündigung der Gefahren für 
eine von der Liebe und dem Wunsche , ihn bei sich zurückzuhal- 
ten, eingegebene Erdichtung nehmen. — 491. Da die inaivrj 
HtQGtyovtlri hinzukommt, kann kein Zweifel sein, dass der Aides 
persönlich gemeint sei; aber es ist im Homer überhaupt überall, 
wo der Name vorkommt, der persönliche Herrscher der Unterwelt - 
zUiVerstehn: Voelcker lieber Homer, Geogr. S. 136 f. Erst bei 
Spätem kommt wie die Form Hades , so der Gebrauch des Worts 
von der Unterwelt. Das häufige Beiwort der Persephone Inmvq 
(534. 664. unji bei P-Assow s, v.) könnte, ungeachtet des durch- 
aus furchtbaren Charakters dieser Göttin bei Homer (s. zu XI, 
634 f.), doch mittelst eines begütigenden Euphemismus eine milde 
Bedeutung haben, wie Plutarch de audiend. poet. sagt Uviol tpaCiv 
cog naoaizriz^v tlorjc&ai (s. Wyttenb. ad Plut.» Opp, I. 236 sq.). 
Allein es passt eine solche nicht für die Zusammenstellung mit 
dem gewaltigen Aides (ty&inog), und lässt sich auch etymolo- 
gisch nicht darthun. Wie aus i^atotrog nicht it-aioog sondern 
i^aitog per syncopen entstand, so kann imu vq nicht aus Inaiv^ 
entstanden sein. Voss zu Hymn. a. Dem. 1. „Persephone war in 
der ältesten Fabel, was ihr Name Hinweqtödtende sagt, Todes- 
göttin; wie Aides, der Unsichtbarmachende > die Abgeschiedenen, 
aus dem Gesichte Geschwundenen beherrschte. — Ihres Amtes 
wegen wird Persephone inaivq, die schreckliche , genannt." In 
Bezug auf BuTTMAns'd Bedenken gegen das Compositum meine ich, 
es könne doch wohl die Todesgöttin jj htiQtiv alvtj , quae immin et 
terribilis, inainij genannt worden sein, oder es könne, wie aivog 
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von dem Klaglaut al gebildet wurde, Von vorn herein eine Neben- 
form fcwuvof, planetus ferens, gegeben haben. 

492 — 495. Der Seher Teiresias gehört zunächst der Oedi- 
pussage an. Nach den alten Epopöen über diese Sage, beim 
Scfiol. zu Atoll. Rh. I, 308. und Paus. IX, $3, 1. wurden Tei- 
resias und »eine Tochter Manto von den siegreichen Epigonen 
uebst andern Gefangenen dem delphischen Gotte geweiht', Teire- 
sias starb aber auf dem Wege nach Delphi an der Quelle Tilphossa 
"im Gebiet von Haliartos, wo man nach Pindar und noch zu JPau- 
sanias* Zeiten sein Grab zeigte (Strab. IX, 411. oder 264. Paus. 
VII, 3, 1. IX, 18, 3), während ihm in Theben selbst ein Keno- 
taphion geweiht war; die Tochter Manto wurde mit den übrigen 
dem Gotte Geweihten auf Geheiss desselben ( Anachronismus ! ) 
nach Kolophon in Asien gefuhrt, wo sie das Orakel des Klarischen 
Apollon gründeten (das dem delphischeu ähnlich war, Tacit. 
Annal. II, 54), und Manto sich mit dem von Kreta vorher ein- 
gewanderten Rhakios vermählte, mit dein sie den Seher Mopsos 
erzeugte. Dieser Seher war in bewährter Wirksamkeit, als 
(Strab. XIV, 921. oder 178. Schol. zu Lykophr. 427) nach der 
Zerstörung Trojas der Seher Kalchas mit mehreren Andern nicht 
zu Schiffe heimkehrte, sondern zu Lande nach Kolophon wan- 
derte, wo er mit Mopsos einen Wettstreit in der Räthselkunst 
zu bestehen hatte, und von demselben überwunden aus Kummer 
starb. So die Erzählung, welche in Kolophon den Kalchas, in 
Böotien dagegen den Teiresias sterben lässt und zwar diesen 
schon vor der Troischen Zeit. Sie hat in allen Punkten einen 
guten Fortgang und Zusammenhang, nur machen wir auch bei 
ihr die mehrfach bestätigte Bemerkung, dass die Sage vom 
Troerkriege mit den Begebenheiten der Colonisation Vorderasiens 
vermischt worden (s. Voelcrer in der Schulzeit, v. 1831 nr. 39*). 



*) Abweichend von dieser Sage lesen wir im Ansänge aas des Proklo« 
Argument der epischen Nöatoi des Hagias von Trozene: cf xsql 
KdX%avxa nal Asovtia %ai JJolvnoixriv ne^rj noqev&ivxes slg KoXo- 
ywvtty TtiQtötccv ivrctv&ct reZsvTjjowT« #a wrovaiv, während Tzbtzbs 
a. a. O. zwar übrigens dasselbe erzählt, aber ausdrücklich sagt : xcotff 
ftuitxovci KclIxuvtu.- Da gerade auch das Grab des Kalchas bei 
Kolophon am Flusse Ales war, nicht das des Teiresias (Tzbtz. zu 
Lykophr. 424) und immer, auch wo die Sage nach Mallos*in Kili- 
kien verlegt wird (Hb»oj>. VII, 91. Strab. XIV, 231 f.) nur von 
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Homer folgt also dem Datis und der Chronologie ßler ihmr 
wohlbekannten (s. zu XI, 270) Thebäischen Sage , indem er den 
Seher Teiresias jetzt nach dem troischen Kriege in der Unterwelt 
suchen lasst. Aus derselben Sage war der Seher als blind De- 
kannt, wie er auch bei Sophokl. Oed. d. König 803. 445. 4n- 
tig. 976. und Eurip. P/iöniss. 834. erscheint; daher fehlt dieses 
Prädicat selbst hier nicht, wo vom Todten die Rede ist. — 
ulaog s. Doedehl. LectU Horn. II, 6 f. Er zeigt, dass bei dlaog 
(eigentlich leer, eitel, verlustig ,) o^aX^av zu ergänzen sei. 
Derselbe liest mit Hebmann Eiern, . doctr. metr. p. 347. pavrqog 
akaov. 

Wenn nun Homer den Teiresias so aus der Sage nahm, 
wie er überliefert war, wie sehn wir es an, dass er ihn auch 
nach dem Tode noch die cpgevag, den voov behalten lasst init- 
sammt der Seherweisheit, die er im Leben gehabt? Die Worte 
(pgivtg und voog sind hier wie oft synonym (s. oben zu 240) 
und bezeichnen gerade das, was den Schatten, Seelen, Bildern 
der Abgeschiedenen in der Unterwelt sonst gänzlich abging. Dem 
Teiresias hat Persephone als einen ganz einzigen Vorzug den 
voov nicht verliehen, sondern gelassen; denn sie eben ist es, 
die, wie sie zunächst über die Schatten, waltet und im Reich 
ihres Gemahls activ erscheint (XI, 212. 225. 634.), so beson- 
ders in der Darstellung der Spätem — das Todesloos giebt; 
s. Pheller Demeter und Persephone S. 126. 193. In keiner 
Weise dürfen wir das Prophetenamt des Teiresias etwa nur so 
auch in der Unterwelt fortgesetzt deuken, wie Herakles dort 
noch immer seinen Bogen spannt ; wie Minos Recht spricht und 
Orion mit seiner Knute das Wild treibt. Dieser treibt nur die 
Schatten der Thiere , die er im Leben erlegt hat, und sie alle 



Kalchas und Mopsos oder Amphilochos, nie von Teiresias die Rede 
ist, so muss noth wendig dort KaX%ttvxa statt TtiQsatav hergestellt 
werden. Alle Combinationen , welche Wblckbr. der epische Kyclu$ 
8. 285 und O. Mubllbr in Zthhebm. Zeitsclir. /. Mterth. 1835. 
8. 1167 f. gewagt haben, um ein Grab und gar ein Orakel des Tei- 
resias bei Kolophon zu ermitteln, und das Zeugniss unverändert zu 
deuten, sie scheitern an den Worten selbst, ThqscCuv ivtavd'a %s- 
XevxijoocvToc QanTovaiVy deiche Nichts anderes besagen* könnten , als 
Teiresias sei damals gestorben, sei damals von Kalchas und seinen 
Begleitern begraben worden. 
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fuhren nur ein wesenloses Schattenleben. Dem Teiresias ist der 
voog geblieben, oXtp mnvvo&ai (Od. XXIII, 210) und somit schon 
dadurch auch seine Mitwissenschaft um den Götterwillen erhal- 
ten, die ihm nicht erst durch das Bluttriuken kommen kann* 
(XI, 95)* Vielleicht nun ist es hinreichend mit Voss dein jung, 
in des älteren KriU Bl&tU II, 443. zu sagen : „Die Seele des Tei- 
resias zeichnet sich aus; aber Teiresias war auch auf Erden 
mehr gewesen als ein gewöhnlicher Mensch; er war vermöge 
seiner Wahrsagekunst ein Gott unter den Sterblichen. Er konnte 
so tief nicht sinken als die andern Todten." Indessen , da wir 
wissen, dass es in Böotien wenigstens Ein Orakel des Teiresias 
gab, wenn auch nicht mehrere, so kann Homer auf seine An- 
gabe von der jenem auch im Tode gebliebenen Seherkraft vor- 
züglich durch jenes Orakel geführt worden sein. Nämlich das 
von Pausahias IX , 61 , 1. erwähnte olmvoox oitt tov TuqsöIov xa- 
Xovfitvov in Theben war freilich wohl Nichts als der Platz , wo 
Teiresias ehedem Vogelflug und Himmelszeichen beobachtet ha- 
ben sollte (Soph. Antig, 986. Eürip. Phöniss. 840.) ; aber Plu- 
tarch. de de/, orac. 44. T. IX, 272. berichtet nach Aristoteles 
von einem Orakel des Teiresias, welches endlich nach einer 
Pest, die in Orchomenos entstanden, verstummt sei. 0. Müel- 
ler Orchom. S. 223. versetzt diess an jene Quelle Tilphossa, 1 
wo das Grab des Sehers war. Dem ist scheinbar das Zeuguiss 
entgegen; jedoch beruht die Annahme auf ganz richtiger Com- 
bination. Die Orakel der Seher sind immer bei ihren Gräbern, 
jene Pest aber ist nur in Orchomenos ausgebrochen , hat dage- 
gen Böotien in weiterem Kreise betroffen und die ganze Infection 
oder ihre Ursachen haben auf das Orakel gewirkt. 

Eine andere Frage ist, wie der Brauch des Orakels gewe- 
sen sein möge. Nach der Analogie der spätem Orakel anderer 
Seher wäre ein Traumorakel zu vermuthen , da der Seher den 
Fragenden im Schlafe erschienen sei, oder ihnen Erscheinungen 
gesendet habe. Von dein des .Mopsos bei Mallos in Kilikien 
Piajt. de def. orac. 45. hvv%tv<Sag ovv 6 av&Qmnog — monta 
k'&os iatl — tö öifxw, xai xaraxoipjfols «7Mjyv£*A£ we^' wioctv 
Ivvnviov TOtovtov. Vou dem des Amphiaraos im Böotischen 
Oropos Pausan. I, 34 a. E. xowv frvGerwtg xai xo äfyfia vno- 
(STQQHSaptvot nct&evöovciv avttfihovr€g dtfitoCiv ovtloatog. Ganz 
denselben Gebrauch bezeugt Strabon VI, 53 von dem Orakel 
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des Kalvhas iu Daunien oder dem nördlichen Apulien. Gerade 
diese Offenbarungen durch Trauinerscheiuungen gäben uns wohl 
nach aller Vorstellung die einfachste und glaublichste Art, wie 
abgeschiedene Seher ferner ihre Prophetie üben konnten. Sie 
würden wir auch am ersten dem Homerischen Zeitalter beizule- 
gen geneigt sein, da ihm göttliche Traumerscheinungen so ge- 
wöhnlich sind. Uebrigens ist dieser Brauch nicht auf die Ora- 
kel an den Gräbern der Seher beschränkt; Plutarch in der 
TrostscJir. alt Apollon. T. VII. 836. erwähut denselben auch 
von einem allgemeinen Psychomanteion , d. h. von einem Tod- 
tenorakel , wo Erscheinungen von allerlei Geistern erwartet wur- 
den : aqptxitfttai Jnl xt tyv%Qpuvxziov. nQo&vauiiEvov öh , tSg vhr 
fio$ y lyxoiiiäa&ai, x«l iöeiv otyw zotavdt. So glaubhaft aber 
auch nach diesen Analogien unsere obige Annahme ist, schon 
das Zeugniss des Plutarch selbst nötlügt davon abzulassen. Deun 
der dortige Zusammenhang, da die Düuste der Erde und Gru- 
ben als die Ursachen der Orakel angegeben sind, führt auf eine 
andere, dem Delphischen ähnliche Beschaffenheit jenes Orakels 
des Teiresias; obgleich die Todten sonst nach der herrschen eleu 
Vorstellung eben nur in der Nacht und im Schlaf erscheinen: 
Plaut. Mostell. II, 2, 62. Lobeck. Agl. 302. Hier müssen wir 
eine neue Betrachtung anstellen. 

Es giebt im Alterlhum mehrere Nehyo- oder Nekromanteia 
oder Psyc/iomanteia j oder PsycJiopompeia, Sie finden sich mei- 
stens an solchen Orten, wo ein Eingang iu die Unterwelt sein 
sollte, und wo sich gewöhnlich auch die Sage fand, dass He- 
rakles dort den Kerberos heraufgeholt habe (s. unten zu XI, 623.)« 
Nicht jedes Psychopompeion , wo man Geister citirte, scheint 
auch ein Psychomanteion gewesen zu sein , so z. B. das am 
Vorgebirge Täuarou (Plut. S. JV. V. c. 17. a, JE, ScJioL zu Arist. 
Acharn, 509.). Auch im Pontischen Herakleia können wir nur 
Citation zürnender Geister zur Süline nachweisen (Plut. Kimoi% 
6.), wiewohl der citirte Geist aljerdings auch weissagt. Völlig 
deutlich dagegen sind uns die Nekro - oder Psychomanteien iu 
Thesprotien bei den Molossern (Herob. V, 92.) und bei Kumä in 
Italien (Strab. V, 244. oder 395. Max. Tyr. Viss. XIV. §. 2.). 
Ausserdem lesen wir von sonstigeu Psychagogen, d. i. Geisterci- 
tirern, und finden in den Angaben von ihrem Verfahren gerade 
das wieder, was wir hier weiter unten bei Homer lesen. Diese 
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Uebereinstimmang stellt uns ein Problem. Hdmer hebt hier den 
Seher Teireaias so sehr hervor vor allen übrigen Todten. Und 
auch sonst finden wir in seinen Gedichten Nichts, wonach es 
scheinen könnte , er habe den Seelen der Verstorbenen überhaupt 
eine dämonische Kraft der Weissagung beigelegt. Ein weissagen- 
der Schatten kommt sonst nirgends vor. Der Schatten des noch 
ulfbegrabenen Patroklos erinnert II. XXIII, 80. den Freund nur 
an das ihnen beiden längst bekannte Geschick (II. IX, 410 ff. 
1 , 352.)- Und wenn Hektor im Sterben auch wirklich prophe- 
zeihet Lu XXII, 858, und nicht bloss muthmas glich drohet wie 
der sterbende Patroklos XVI, 853 f., so bleibt doch immer der 
Unterschied zwischen diesem Homerischen Falle und der Psycho- 
mantie der Spätem , dass es* kein wiederkehrender Schatten ist, 
sondern ein sterbender Held, der dem Feinde den Tod weissagt. 
Der Dichter wagt es eigentlich hier, dem Hektor eine Ankündi- 
gung dessen in den Mund zu legen , was im Verlauf der bekann- 
ten Sage folgte.- Eine Erscheinung , welche prophezeihet , finden 
wir erst in den Nosten nach Proklos : als Agamemnon .mit seinen 
Begleitern von der Troischen Küste absegeln will, *A%ikti(og tXöa- 
lov imcpavlv nUQ&zm ÖicuhoXveiv , nqoXiyov ja cv^ißrjaoLtsva. Ja, 
was noch mehr ist, der Schatten des Patroklos sagt es II. XXIII, 
75 und 76. ausdrücklich , dass er, nachdem er einmal begraben 
sein werde , nicht wieder seinem Freunde erscheinen könne. In- 
dem wir so dem Homerischen Zeitalter Orakel aller Seelen abzu- 
sprechen guten Grund finden, werden wir bei Vs. 517« ff. nach 
Vergleiohung der Gebräuche eine vermittelnde Ansicht aufzustel- 
len haben. 

499 — 502. Dieselben Verse mit der nöthigen Variation 
IV, 538 ff. Ueber die heftigen Aeusserungen des Schinerzes vgl. 
zu H, 81. IiBssiNGiin Laokoon Th. 2. S. 130 f. stellt die Homeri- 
sche Heldennatur, in welcher sich ein ganz unverhaltener Ge- 
fühlserguss mit ungeschwächter Thatkraft vereinigt , der nordi- 
schen gegenüber, welcher allerdings die männliche Tugend Thrä- 
nen verbeut. — 501. tlg yao oben zu 337. — ifyf fio vevtfcrt steht 
gleich *Jyijtfttc#ttt mit odov 263. VI, 261. Dagegen erscheinen 
andere Aocusativen nur bei rjyriöao&cu: VI, 11 4. XV, 82. — 
Lies ds als Enklitika: tlg cciöogtf. — In dem Wien. Hauptcod. 
folgt hier noch der Vers: £coos IwV %aU%ov ös T«yc £a>oi<Ftv 00a- 
j&ai. Er ist aus XI, 156. Durch ihn würde hier der Haupt- 
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gedanke geschwächt, ja verdrängt. Sein Verfasser dachte an den 
Todteuschiffer Charon, und fand seinetwegen eine Beschränkung 
auf Lebende nöthig. — 505. xaoa vr\t> wenn Du bei Deinem 
Schiffe sein wirst. — 507* xe — yiqyai, soll wohl fuhren. S. 
Hermann de part % av p. 81. Dass es der Nordwind ist, welcher 
von Aea zum Eingang in das Todtenreich führt, verstehn wir am 
natürlichsten so; Aea ist im höhern Norden gedacht, ebenso wie 
die Lästrygonen , von denen Odyss. zur Kirke kam ; dagegen ist 
die Einfahrt in den Okeanos und der Eingang zum dunkeln Aides- 
reich gerade im Westen, dem Aufgang der Sonne gegenüber 
(XXIV , 12.). Vgl. Klausen Abenteuer des Odyss. S. 38. , dem 
nur in der Deutung jener H&ev&ot vxmvog is %al ijuaro? ob. 86. 
nichl beizustimmen ist. 0. Mu eller Orchom. S. 277. erkannte 
auch die Lage von Aea im Nordwesten ganz richtig, berücksich- 
tigte aber den Boreas nicht. Die Schiffenden wissen freilich auch 
halben Wind zu benutzen , und benutzen ihn gern ; aber der Fahr- 
wind, den die Göttin gab, war gewiss ein vollerer, so dass an 
eine blosse Seitenfahrt von einem Punkte des Nordwestens zum 
parallelen andern nicht zu denken ist. Voss Kr. BU II, 506* 5 zum 
Hymn. cu DemeU 19. 

508 — 511. Der Okeanosstrom wird bestimmt von der£a- 
Xaoat] unterschieden ; so auch XII , 1 und 2* und noch vom Verf. 
der Kyprien b. Athen. VIII , 834 D. Er umfliesst die Erdscheibe 
(II. XVIII, 607. Heroo. IV, 8.), hat aber eine Einströmung zur 
0aA«<Wi? , und ist von dieser durch kein Land geschieden. Nun 
gilt es aber hier die Streitfrage zu entscheiden, ob die axti} A«x«a 
jenseits des Okeanos liege oder diesseits. Voelckjcr Horn. Geogr* 
S. 141 f. sagt jenseits, Eggers de Orco Homerico. Altona 1856. 
S. 14. diesseits. Wir müssen der erstem Ansicht beistimmen, 
und zwar zuerst weil Helios eben in dem Okeanosstrom untergeht, 
und diesseits desselben Licht und Tag ist, und weil ja jedenfalls 
der Weltstrom ein jenseitiges Ufer hat, und wir die Vorstellung 
eines ehernen Himmelsgewölbes, welches sich hinter dem Welt- 
strome zur Fläche gesenkt habe, überall bei Homer nicht finden 
können , so wenig wie Voelcker S. 5. und Hermann Op. IV, 268. 
Man wolle doch auch erkennen, dass der Dichter der Odyssee 
einem Standpunkt der Cultur angehört, für den vollends solche 
kindische Vorstellung gar nicht passt. Aber zweitens auch der 
Wortgebrauch entscheidet mehr für Voelcker's Meinung. Der 
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Ausdruck 8t 'Qxtavoio (bess. toxtav.) tcbqSv kann vorzüglich wegen 
des Begriffs, der diesem Zeitwort einwohnt , nur bedeuten: durch 
den Okeanos fahren , den Okeanos hindurchfahren, bis zu einem 
Ziele. Auch bei ntoav mit dem Accus, wird das Gelangen zu 
einem Ziele gedacht (V, 174. 409), Deutlicher tritt die Bedeu- 
tung II. IV, 502. und XII, 63. hervor. Nach diesem Begriff des 
Zeitworts kann mov etv — nttfayg nicht den Sinn haben, wann 
Du nun den Okeanos bef&hrst, sondern diesen, wann Du 
durchschifft sein wirst , quam transmiseris Oceanum, Jedenfalls 
nämlich müssen wir wegen des Zeitworts uns den Okeanos hier 
In einer Begrenzung denken ; diese gewinnen wir nicht gut anders, 
als wenn wir vom ersten mit der daXdoorj zusainmeufliessenden 
Wasser bis zum jenseitigen Ufer rechnen. Nicht anders verstand 
offenbar sein ntoijöeti der Verfasser des Verses XI, 158. Nämlich 
es wäre zu künstlich, wenn wir das folgende iW axrij u. s. w. 
übersetzen wollten : bis dahin wo ein erdig Ufer ist* Wir müssen 
vielmehr sagen : wenn Du dann den Ocean durchschifft sein wirst, 
wo (nämlich über dem Ocean) ein erdig U/er und ein Hain der 
Persephone sich findet. Genug also , jenseits des Okeanos ist die 
uxtrj Xa%tia, ein erdiges (oder rauchbewachsenes) Uferland. S. zu 
iX, 115. Die Schol. erklären hier ßa&tla dg vjtoör.atpog. Ks 
wird nämlich überhaupt hier kein dürres Land beschrieben, wie 
man es am Eingang des Todtenreiohs erwarten könnte. Die alt- 
yetooir xal Itiat cokeaixaonot , aus denen der Hain der Persephone 
besteht, sind keineswegs Baumarten eines dürren Bodens. Die 
aVysioog, die Schwarzpappel, wie sie von Alten und Neuern mei- 
stens erkannt wird, wird von Homer XVII, 208* Ii* IV, 482 — 
484. als ein anmutbiger Bauin beschrieben , der an wasserreichen 
Stellen wächst, und dasselbe gilt ja von der Weide. Diese bringt 
keine Früchte zur Beife, und beides sind keine Fruchtbäume; 
übrigens aber sind es frische Gewächse. Weiter interessirt uns 
hier die Frage, ob der Name a%BQ€otg Ii*. XIII, 389« schon bei Ho- 
mer wie bei den Spätem nur die Weisspappel , die Xevxrj , mit be- 
stimmter Unterscheidung von der afyctoog, der Schwarzpappel, be- 
zeichne. Nämlich die d%to(otg soll ihren Namen aus der Sage von 
Herakles erhalten haben , der den ihm nach Glauben und Cultua 
heiligen Baum nach Einigen am Fluss Acheron in Thesprotien 
(Pjiusan. V, 14, 3), nach Andern in der Unterwelt gefunden ha- 
ben soll, als er den Kerberos holte (Schol. zu Theokr. U, 121) ; 
welche verschiedenen Angaben sich ausgleichen , wenn die Qert- 
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lichkeiten der Unterwelt eben auf Thesprotien entnommen sind« 
An diese> Sage denkt man leicht auch hier bei dem Pappelhaine der 
Persephone (0. Muill. Prolegom. ein. wissensch. Mythol. S. 864), 
und es giebt dieser Hain, wie es scheint, auch einigen Beweis für 
jene Herleitung des Bildes der Unterwelt aus Thesprotien. Nur 
muss der Name a%e<iang nicht, wie nach der bestimmten Unter- 
scheidung bei Pausas, anzunehmen wäre, ausdrücklich auf die 
Weisspappel beschränkt gewesen, sein. Diess war aber auch nach 
Aristoteles im Eiym. M. *. v. «gtyart? nicht der Fall. Die Ho- 
merische Beschreibung der alysiQog , unten glatt und oben grü- 
nende Zweige 3 passt auch recht gut auf die Silberpappel* 

Dass xai vor Uiat in der Thesis des Sten Fusses lang steht, 

ist ein besonderer Fall. Es findet sich lang in der Regel nur ent- 
weder vor digammirten Worten oder in der Thesis des 4ten Fusses 
(H, 230. 232.). Daher wollte Gerhaho Lectt. Apollon. p. 160. 
xe vor demselben einschieben. Wir werden XI, 161. einen sol- 
chen Fall tilgen ; aber th einzuschieben scheint hier so wenig tliun- 
lich als XIX, 174. Da die Bäume kein Neues abgeben , sondern 
nur die specielle Angabe zu akaect ausmachen, kann das voran- 
gehende ts nicht die Sätze verbinden, sondern correspondirt nur 
«dem xai. Es niüsste sich also jenes erste %l tilgen lassen, wenn 
T£ Kai zwischen den Baumnamen stehen sollte. 

611 f. S. zu XI, 13 — 20. — 513 — 515. Der Plural, 
$iovaiv 9 ist wie XIV, 216. Ii«. V, 774. und XX, 138. per Schema 
Alcmanicum d. h. in der nachmals vom Dichter Alkman besonders 
häufig angewandten Weise zwischen die einzelnen Subjecte ge- 
stellt. S. die Sc/iol. hier und die Scliol. nebst Heyne zur erstge- 
nannten St. der Ilias. Welckeh ad Alcman^ fragm. p. 20. Dis- ' 
seji zu Piro. Islhm. VIII, 60 (27). In anderen Stellen steht der 
Singular dazwischen, wie zu V, 295- gezeigt ist. — Im 5l5ten 
Verse dva als indeclinabile wie II. X, 253. XIII, 407. Voss zum 
Hymn. a. DemeU 15. Matthias §. 138. Die hier genannten 
Ströme des Aidesreichs , wenigstens der Pyripidegethon und der 
Kokytos, haben offenbar Namen, welche die schrecken- und 
trauervolle Wohnung der Abgeschiedenen bezeichnen, wie Ltr- 
K-iANos in der Sehr. *w» der Trauer §. 3. Th. 7. S. 207 f. sagt: 
ntQifäüc&cti — noxa^olq uiynXoig xe xctl (poßsooig xai ix fiovatv 
i<ov ovoputw * Äcö'xwro* y«o xai IIvoupkeyi&Qvns xai td -tptavxa 
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nixXfjvtat. to 61 ftivMrrov, if 9 A%SQW<ita Mfivij »ootkwffij jr^towj 
6s%o(ilvfj rovg ajtavrcSvras u. s. w. Hiernach scheint es kaum zu- 
lässig, den Namen des Acheron nicht ebenfalls an sich rein my- 
thisch zu fassen» so dass die Erklärung 6 ct%£ct yicovim Etym. M, 
ganz die richtige wäre. Dessungeachtet finden wir nicht bloss den 
Acheron als einen bekannten Strom , der Thesprotien durchmesst 
bei Herod. VIII, 47. und Thükyd. I, 46. nebst der 9 A%tQOVöla U- 
pvrj, in derselben Gegend, wo uns HznonoT V, 92. das Todten- 
orakel zeigte , sondern Pausa*. 1 , 17, 5. weist ebendaselbst auch 
den Kokytos nach, vSodq ax^qnicraxov , und fugt die Vermuthung 
hinzu , dass Homer die Namen der Strome in der Unterwelt Ton 
dorther entnommen habe. O. Müeller Prolegom, zur wissensch. 
Mythol. S. 368. verfolgte diese Idee genauer, und wir werden ihm 
leicht in so weit beistimmen., dass wir zugeben , wenn ein histo- 
risches Local die Züge zum Bilde des Todtenreichs gegeben , so 
sei diess unstreitig kein anderes als das Thesprotische, indem na- 
mentlich von da erst dieselben Namen nach der Umgegend von 
Kyme in Italien verpflanzt worden. Hier bei Kyme localisirte 
Ephoros nach Strabo.V, 395 f. das Homerische Todtenreich, und 
man wusste dort auch die Wasser der Styx und die heissen Quel- 
len, welche das Urbild zum Pyriphlegethon gegeben, zu entdecken. 
Der Fluss Acheron bei Pandosia in Kalabrien ist aus der Ge- 
schichte des Alexander von Epirus bei Liv. VIII, 24* bekannt. 
Ausserdem wiederholt sich ein Acheron und Acherusischer See bei 
Herakleia im Pontos (AroLL. Rh. II, 854 f. mit Schol.) y ein sol- 
cher See auch bei Hermione (Paus, n, 35 g. E.) , d. h. eben in 
noch andern Gegenden, wo auch ein Niedergang zur Unterwelt 
sein sollte. Dieser Umstand scheint auf den ersten Blick jener lo- 
calen Deutung zuwider zu sein , indem die mythischen Namen des 
Todtenreichs auf solche Stellen übertragen wären, im Gründe aber 
spricht er für dieselbe. Strom und See waren bei Herakleia ganz 
ebenso geartet wie in Thesprotien , und offenbar war es die natüi>- 
Uohe Beschaffenheit einer bodenlos schlammigen Tiefe, auf wel- 
che der Acherusische Name in solchen Gegenden angewandt wurde. 
Dazu kommt der Gebrauch des Wortes Acheron oder Acheruns 
bei den Lateinern für die Tiefen der Unterwelt selbst (s. Herm. ad 
Eurip. Hecub* 1.), und dabei die Ausdrücke von AecLern, die 
Untiefen mit pestilentialischen Ausdünstungen hatten, Acheruntis 
ostium b. Plaut. Trinumm. II, 4, 124. und rationem cum örco 
habere b. Varro Acherb. I, 4, 3. Colum. I, 3, 2. Sonach dürfte 
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der Begriff des Worts wörtlich ungefähr der sein, den Virgil 
ausdrückt: Turbidus hio coeno vastaque voragine gurges aestuat. 
War hiernach der Acheron vou dem Thesprotischen Local her zum 
Strom der Unterwelt geworden, so müssen der fcoky tos und Pyri- 
phlegethon doch rein gefabelt seiu. 

Am ausgemachtesten ist die Styx ein blosses Erzeugnis* der 
Phantasie; obschon ihr Name wegen des Begriffs des Stygischen 
als des Tödtlichen mehreren Quellen tö'dtlicher Kraft zugetheilt 
war (s. zu V, 184). Freilich hat man in der Stelle Ii*. II, 755. 
einen Sinn gefuuden, wonach schon die Homerische Zeit dem 
Wasser der Styx Eigenschaften beigelegt hatte, wodurch eine 
Herleitung von einem bestimmten irdischen Local wahrscheinlich 
würde. Allein bei genauerer Erklärung finden wir diess anders. 
Wenn der Fluss Titaresios nach Strabo* u. A. desshalb JBtvybg • 
vSarog a7to$$co£ genannt sein soll, weil sein Wasser eine ölige 
Natur gehabt, derenwegen es sich eben mit dem des Peueus nicht 
gemischt habe, so ist davon nur so viel richtig, dass cVro^co^ 
dort nicht wie hier im eigentlichen Sinne steht, sondern gleich 
wie oben IX, 359, wo der Wein a>jfyotf% xal vbtxctQOQ dno$((o$ 
heisst , nur die Aehnlichkeit des Wesens bezeichnet. Diese Aehn- 
lichkeit wird bei Flüssigkeiten als Abfluss dargestellt, wie bei le- 
benden Geschöpfen als Abstammung. Nim aber besteht, wie 
Putsche de Juramento Stygio p. 28* sq. gezeigt hat , die Aehnlich- 
keit zwischen dem Titaresios und der Styx nicht in der öligen 
Natur, denn durch ijvr' Ucuov ist nur das Obenschwimmen neben- 
bei veranschaulicht. Kann doch auch einem Strom, dessen Ein- 
strömung durch nqotn xaU$$oov vd(OQ beschrieben wird v schwer- 
lich eine ölige Natur beigemessen worden sein. Der Punkt der 
Vergleichung liegt vielmehr in der reissenden Schnelligkeit des 
Titaresios wie der Styx« Durch diese reissende Strömung geschah 
es , dass das Wasser des Titaresios sich nicht sofort mit dem des 
Peneus vermisohte, sondern weithin, als wäre es ein unmisch- 
barer Oelguss, sichtbar über den aufnehmenden Fluss hinweg-, 
rollte. 

t \ *■ 

Bemerkenswerth ist an unserer Stelle, dass die Styx nicht 
mehr hervorgehoben, sondern nur als dem Kokytos sein Wasser, 
gebend beigeordnet wird. Ganz anders tritt sie II. VIII, 369. her- 
vor, zumal wenn wir die Erklärung des Schol, B, und des Leipz. 
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gehörig abweisen, welche die (it&qa wegen uns. St. auf den Ko* 
' kytos deuten. Und erinnern wir uns vollends , wie die Styx im 
Eide der Götter gerade das Todtenreich repräsentirt (zu V, 184); 
vergleichen wir die Hesiodeische Styx., Theog. 361« 889 — 400. 
776 ; nehmen wir endlich hinzu , was Preller Demet, und Per- 
aeph. S. 8. geltend gemacht hat, dass nach einem Mythos bei 
Apollod. I, 8, 1. die grause Persephone Tochter der Styx heisst: 
so wird es klar oder höchst wahrscheinlich, dass unsere Stelle 
einer andern Mythologie folge, oder aus zwei verschiedenen Dar- 
stellungen des Todtenreicks gemischt sei, in deren einer der Ache- 
ron, in der andern das Wasser der Styx am Eingang der Unter- 
welt, oder das Hauptwasser derselben gewesen. Hiervon dürfte 
die mit dem Acheron aus wirklichen Legalitäten und zwar wahr- 
scheinlich aus den Thesprotischen entstanden sein , denen man 
erst in Pausanias* Zeit auch einen Kokytos beigelegt findet, die 
andere mit der Styx und den andern Strömen rein aus der Phan- 
tasie. Gewiss wurde wie nachmals so schon vor und zu Homers 
Zeiten die allgemeine grause Vorstellung von dem Reiche der 
Todten an mehreren Orten und von verschiedenen Dichtern selbst- 
ständig in bestimmteren Bildungen gefasst , welche sich nachmals 
in ein Gesammtbild drängten , das aber eben desshalb um so we- 
niger zu einem klaren Phantasma sich fügte. In den ausführ- 
licheren Schilderungen der Späteren, Plat. Phädon 118 A* 
Axioch. §. 19. Lukias 4>. der Trauer §. 8. wird der Acheron 
immer zuvorderst gesetzt, und über ihn muss der Todtenschiffer 
die Seelen führen (Eürip. Alk est. 440), und wohl bisweilen auch 
, noch über den Kokytos. Diese spätere Dichtung von dem Ueber- 
setzen der Todten durch Charon gemalmt uns nun hier wei- 
ter, wie bei Homer die genannten Ströme entweder ganz müssig 
erscheinen, oder doch nicht als einhegende Gränze gedacht sind. 
Ueberhaupt aber ist die beschreibende Instruction der Kirke sowohl 
in manchen einzelnen Angaben als in der ganzen Satzfolge unklar. 
Wo der Hain der Persephone ist, da soll Odysseus sein Schiff 
auflaufen lassen, und nun eine Strecke in.die Behausung des Aides 
hineingehn (XI, 22) % bis wo in den Acheron der Pyriphle- 
gethon und Kokytos einströmen. Ist 5 15 bei £vveoig 8va> norapwv 
zu ergänzen tq> 'A%iQ0VTi oder efe tov 9 A%kqovxet1 und ist der 
Acheron wie (bei Platov a. a. 0.) dem Okeanos parallel fliessend 
gedacht, und auf dessen jenseitigem Ufer bei einem Felsen die 
beiden andern Flüsse, von zwei Seiten kommend, aber an Einer 



160 X. Gesang. Ys. 613 — 517. 

Stelle in jenen einströmend ? Alles diess ist so unklar, wie kurze 
Andeutungen einer sonst bekannten Schilderung , oder nachge- 
ahmte übertragene Züge aus andern Dichtern wohl am leichtesten 
werden. Nach der Stelle XI, 22. hatte Odysseus jedenfalls einen 
von der Kirke bezeichneten Punkt im Todtenreich aufzusuchen. 
Die Bezeichnung eines solchen Punktes würde ganz fehlen , wenn 
die Verse von den Strömen ausfielen. Mithin ist es unzulässig, diese 
Verse etwa ohne Weiteres als unächt zu verdächtigen. So muss denn 
die £vv£0tgauch dieselbe Stelle anzeigen, die im 518ten Verse gege- 
ben ist. Die Schol. sagen , der Dichter bezeichne einen Fels an 
dem Orte , wo der Kokytos und Pyriphlegethon zusammenflössen, 
und darnach in den Acheron sich ergössen, und Eustath. erinnert 
an den Fels der Styx bei Hes. T/teog. 786, den wir jedoch hier 
schwer wiedererkennen. Bei der Unbestimmtheit in der Bezeich- 
nung des Orts bleibt auch das fWto — %Qin<p$tlg nikug dunkel. 
Das Verbum s. II. XIH, 146. Soph. EUklr. 886. und bei Passow. 
Deutlicher und schicklicher wäre Alles , wenn Odysseus angewie- 
sen würde, seine Grube, welche die Seelen locken soll, da zu 
graben, wo die eigentliche Oeffnung des Todtenreichs wäre, und 
wo etwa die Ströme in dieses aus der Nähe des Okeanos hinab- 
flössen. Weiter unten wird Odysseus angewiesen beim Schlach- 
ten der Thiere diese nach dem Erebos zu wenden, sich selbst 
aber gegen den Fluss zu kehren. Wir werden sehn, dass dieser 
Fluss nur der Okeanos sein könne. Damit sind denn die Todteu- 
ströme wieder wie vergessen. So müssen wir am Ende doch an- 
erkennen, dass die Stelle von jenen Strömen einer Diaskeuase au- 
gehört, durch welche eine andere Angabe des Punktes, bis zu 
welchem Odysseus gehn und wo er seine Grube graben sollte, ver- 
drängt worden ist. 

517. oßovvs s. zu IX, 322. Herod. IV, 122. — ¥v&cc x«l 
Jlvda hier in die Länge und in die Breite , wie auch II. XXIII, 
164. Wie schon zu VII, 95. bemerkt worden, es ist an jeder 
Stelle immer die besondere Relation zu beachten. Der Verf. des 
Aegimios beschreibt deu vielsehenden Argos b. ScJioL zu Eurip. 
Phon. 1123. so: rlrpaatv oy&aXiioiciv QQaptvov tv&ct r.al iv^or, 
d. i. vorwärts und rückwärts , indem Argos nach jenem Gedicht 
nur auch hinten zwei Augen hatte. 

' * • 

ßo&QOV. Das Opfern in Gruben gehört nach dem durch 
alle Zeiten des uachhomerischen Alterthums herrschenden Ge- 
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brauche dem Cultus der Todten und der hypoclithonischen Göt- 
ter an. Einiges hat Cuper Obserpait. I, 12. darüber gesammelt« 
Mehr Norisius in DisserU III, ad Cenötaphia Puana Opp. T. III. 
Die Zeugnisse unterscheiden theils zwischen fo%d(>ct und ßo&Qog, 
theils geben sie beides für dasselbe* Porphyr, de antro Nymph. 
6. t5g yao 'Okvpnlotg ÖtoTg vuovg u *al xal ßtopovg fffmf- 
üavto, %&ovlotg 6h xal facoaiv iaxaQag, vno%&o v loig 6*1 ßo- 
&aovg Kai fiiya^a* Ovtco xal xo Ko6p(p avvQa %8 xal cnr\Xaia. 
SchoL zu Eue lp. Phöniss. 274. und zu 284« iax<xQa öh xvqlcog 
filv 6 htl vrjg yrjg ß6&oog y Hv&a i v ayt £ov<3 1 xoXg xaro 
igXOfiivotg' ßmpog 9h 9 iv w {H/ovCi tolg htovQavtoig fteotg. 
(Vergl. dens. zu Hekab. £3. und meine Anm. oben zu V, 69.) 
Diesen Streit über den Gebrauch von ko%aqa schlichtet das Etym. 
M. 884, 10. xijv fir} fyovoav vtyog, aU' im yrjg tÖQVfxh^Vy % 
xotlfjv. Wenn also eben nur die xolXrj ia^aoa mit dem ßc- 
&Qog Eins ist, so muss dieser Act beim Heroencult seltener stattge- 
funden haben* 'JSvoy/fetv, was der Scholiast gebraucht, ist das 
fdr den Heroencult wie für sonstigen Todtencult gemeinsame 
Wort: nal tü» uhv cSg d&avha} f 'Olvfuila) ih ijuowfätjv, Qvovto* 
%a> Sh izigat (6g fjocoi ivayl£ovai, HEnon. II, 44. vgl. Wesseling 
das. und Siesel» zu Paus. II, 10, 1. Plut. Solon 21. Lükian. 
Philopseud. 21* — Jene genauere Unterscheidung giebt auch ein 
freilich späte Zeit verrathendes Orakel des Apollon b. Eüseb. 
Praepar. EvangeL IV* tnv %4rovlmv cWsiof tqi%j Qvtlttg ivaot- 
£o»v, NtQtSQlcov xaxd&wxxe, xal tlg ßo&QOV alfia taXXi. — . Lies 
xaxdöttTcii. Ob Homer den Heroendienst kannte , ist die Frage ; 
entschieden unbekannt ist ilnn das Sühnopfer Tür b/ayeTg, bei 
welchen später derselbe Gebrauch der Gruben stattfand nach 
Athen* IX, 410 A. — Einzelne Belege für die Sitte des Opfern* 
in Gruben geben: Lukiak. Nekyiomant. 9-, wo er von einem 
Todtenorakel in Babylon sagt: ßo&qov ts tDQv&fu&a, xal rd 
prjla iotpat-apev, xal to alfia äeo» tov ßo&QQV löndaafMV. Ders* 
PJulopseudm 14. in der Erzählung von einer einzelnen Citation 
eines Todten. Paus. IX, 39. in der Beschreibung des Todten« 
Orakels des Trophoniös in Lebadeia : W 6s w%x\ j xdxtiöiv Fxo- 
Ctog iv tavry xotoV QvovGiv elg ßo&qw. Horat. Sermon. I, 8, 
29. Ovid. Metam. VU, 243 — 246. Hiemach haben wir die- 
sen Gebrauch bei allen Todtenorakeln anzunehmen, wenn auch 
in den Beschreibungen ihres Ritus die Grube selbst nicht erwähnt 
wird, wie bei Maxim. Tyhios und Enkius (Cic. Tusctil. I, 16.) 
NiUsch Odyss. Bd. III. L 

* 
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von dem bei Kyme, ja auch da, wo die Fragenden nach dem 
in die Grube gegossenen Opfer die» Erscheinungen iin Schlaf« 
erwarteten, r— Beim Heroencult erwähnt Paus an. V, 13", 1 (2). 
eine Grube: Xiyttai 6h xai tSg ffrvtfev (H^catl^g) ig tov ßo&oov 
ta Jl&ofci. — to 61 Uquqv l<rw %$iog i^lug. (vgl, Pnro. Ol. 
I , 146.) Ders. vielleicht auch. X, 4 a. & r" v ** v*V9 
ig%iovCiv ig tov tatpov. Es sind diess Heroen, die keine freie 
Wirksamkeit haben, sondern nur als werthe Todte verehrt 
werden. 

513 620. Bei n&atv tilge das v. — %oi) und nament- 
lich der Plural wird, wenn auch das Wort besonders bei Spä- 
tem daneben allgemeinern Gebrauch hat , Jacobs Lectt. Stobens. 
p. 6-, von der Libation des Todtenopfers vorzugsweise gesagt 
(selten Aotpif, Soph. El. 62). Ecjstath. olxetov 6e vt*ootg if xoi}, 
ov f«Jv ij cnovöq ij t{ loißij. Scenen dargebrachter %oa\ bieten 
Aesch. Cfweph. 85 ff Eurip. Orest. 112 ff. u. A. Solche Spen- 
den , hier von Honig (oder vielmehr d> m aIxootov), Wein und 
Wasser, bestehn beim jährlichen Todtenopfer der Heiden bei 
Plataa nach Pmjt. Aristeid. 21- aus Wein, Milch und Oel, bei 
Aesch. Per*. 616 ff. aus Milch, Honig, W 7 asser, Wein und Oel, 
b. Soph. Polyid. Fr. 4. Eürip. Ipkig. in Tour. 166. wie Orest. 
115. aus Milch, Wein und Honig. Obgleich in diesen Stellen 
der Honig nicht hervorgehoben , in dem ersten gerade ganz hi- 
storischen Zeugniss ganz «u fehlen scheint, so gehört er doch 
vorzüglich dazu, und es wird die Todtenspende öfters vorzugs- 
weise durch fisA/xoorov bezeichnet. Der Schol. zur St. des Ore- 
stes bemerkt bei uja/xo«* aysg yaltmzog* fjtoi ta uno piXitog 
xol yaXctxxog xsxoaplva, und Porphyr, de antro Nymph. 28. 
p. 26- cnh6uv ttvzulg (tyv%aTg) xovg yv%ayaryovg piXi xexQafUvov 
yaiaxT*. Das ptXLnovtov war also Milch mit Honig vermischt, 
und wir haben beim Todtenfest zu Platäa und Soph. El. 884. 
unter der Milch zugleich den beigemischten Honig zu verstehn. 
Eustath. zu uns. St. MeUxqotov 6s ot itaXaiol plypa q>aal f*e- 
lirog %a\ ydXctxzog ivtav&a. Wenn er hinzufügt, die Nachho- 
merischen bis zu seiner Zeit kennten dasselbe als Mischung aus 
Honig und Wasser, so sagt das Orak. bei Euseh. auch %tve 
ftiXs Nv^xpuig (zum Wasser) Aiovvcoio ts oao«, aber Eustath. 
spricht zu allgemein. Von dem Gebrauche dieser Spenden beim 
Todtenopfer ist der des Oels und Honigs beim Scheiterhaufen 
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und der Beerdigung zu unterscheiden (II. XXIII, 170. Eimir. 
lpkig. in Tour. 632). Ferner bringt der Wein, der Uberall un- 
ter den Spenden des Todtenopfers erscheint, eine Für die Alteu 
sehr wesentliche Unterscheidung dieses Opfers von den wein- 
losen Spenden, vr\<pctUoiq, welche nach dem Schal, zu Sorii. 
Oed. a. Kolon. 100. mehreren Olympischen Gottheiten, wie den 
Musen, dem Helios (Athey. 693 F.), der Aphrodite Urania, 
daun den Attischen Eumeniden. oder Semnen dargebracht wur- 
den. 0. Mueller zu Aesch. Eum. S. 180 f. verwischt den Un- 
terschied. Die vijq>ulut bestanden aus Wasser und Honig, von 
denen die Beschreiber bald das Eine bald das Andere angeben. 

• 

Oben sahen wir, dass in die Gruben das Opferblut gegossen 
worden, Kirke befiehlt hier afitp 9 avx<p %or}v iHO&at, was doch 
wohl heisst neben der Grube , indem in diese selbst nachmals 
auch von Odyss. das Blut gelassen wird, XI , 36. 

621 — 523* Zuerst yon dem Gebrauch , der in den Wor- 
ten itvojv iiinirjc iftsv its&Xmv angedeutet ist. Wenn bei 
der Verbrennung der Leichname auf die 7cvQtj ausser Thieren 
allerlei tlieils dem Verstorbenen Werthes, theils überhaupt Kost- 
bares gehäuft wurde (II. XXHI, 173 Jf ) und auch andere Theü- 
nehmende dergleichen zum Zeichen ihrer Werthschätzung herzu- 
trugen (Eürip. Hehabe 674 — 680. od. 668 ff. Plüt. Sylla 
a. E. Sueton. Jid. 84), so wurde erstlich auch bei einem Keno. 
taphion doch eine solche nvqa bereitet (Xenoph. Anab. VI, 2 
(4), 9). Ferner obgleich auch* manche andere Opfer (oAoxat/- 
TOfia), wo ganze Thiere v erb rannt wurden (Etym. M. s. v. 
Bovxala p. 207. Paus. X, 32) mittels eines Scheiterhaufens 
vollzogen, und auf einen solchen ebenfalls ausser den Thieren 
wohl auch andere Kostbarkeiten geworfen wurden (Herod. I, 60), 
so waren dergleichen Holokausta und mithin der Scheiterhaufen 
doch im Todtencult und dem ihm nachgearteten Hexoencult vor- 
züglich üblich, 1 Die Stadt Tarsos bereitete nach Dio Chrysost. 
XXXIII. p« 23. ihrem aejrjyog Herakles alljährlich eine schöne 
jjvoa, und in PhUarchs Beschreibung des Todtenfesjes der Pla- 
täer heisst es erst, es seien in der Pompa apagas iivjtfivriQ fis- 
axal %ctl GiEyctvcopaTcov xctl pikag xavgog gefolgt, dann: tov 
xavoov elg xr\v tzvqccv <7<p«|a$ %a\ xar£i>|afievo£ dti neti E>W§ 
%&Qv[(p nctoctxaXu xovg aya&ovg ävdqag u. s. w. Dass nvod auch 
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bisweilen s. v. a. xvfißog sei, t. B. Bora. Philoht. 1418. EL 
839. EraiP. El. 826 , wird wohl nicht ganz richtig angenommen. 

Was nun bei Homer mit den iö&lolg gemeint ger, können 
wir nicht mit Sicherheit bestimmen. EusUUh. meint: io&ka U- 
yeiv ior.n fiih 9 av#i}, %Uttvag, onht xctl totavja xiva häfitice 
Hat 9 2&og talß V£%Qixalg nvQaig, und wohl wären die Opfer und 
Gaben beim Todtencult im Ganzen dieselben wie bei den Beer- 
digungen. Die ia&Xa sind jedenfalls nach Homerischem Gebrau- 
ohe (II, 812. IV, 96. Xn, 847. II. IX, 380 u. a.) köstliche 
Dinge , und auf dieselbe Pyra «soll zuerst das Rind gelegt wer- 
den. Die Kuh soll unfruchtbar sein ; der dem Teiresias zu ver- 
sprechende Widder schvarz, wie wir oben den Plataischen Hel- 
den, dem Amphiaraos und dem Kalchas bei ihren Orakeln auch 
schwarze Widder oder Stiere geopfert fanden , und diess über- 
haupt die Farbe der Opferthiere ist, welche den Todten, den 
chthonischen und den gefürchteten Göttern überhaupt dargebracht 
werden: Plut. LucidL 10. Hostiae fcrvae Valer. Max. IT, 4. 
Ckusok. de die naial. 6. Voss zu Vihg. Landb. S. 917. 



Nachdem wir die Gebrauche des Todtencult im Allgemeinen 
▼erglichen haben, gilt es die Unterscheidung dessen, was dem 
Homerischen Zeitalter beigemessen werden darf. Auch in nach- 
homerischer Zeit ist die allgemeine alljährliche Todtenfeier, y*- 
vicia oder vtxvoia geheissen, ein Anderes als der Heroencult. 
S. Anüattte. Berk. p . 86, 20. Herod. IV, 26. Athen. V1H. 
884 F. itQottQOV fiiy ovv yaot tovg %aia njv 'AnoXXcovictv 'Ela- 
yrißoXuovog xe) tropf p« üvvxsXslv xotg xdevxqoaai, vvv Äs 'Avöi- 
<frriQU»vog. Die überall neben den Göttern des Vaterlandes an- 
gerufenen und verehrten Heroen sind Hüter und Wohlthäter wie 
jene, die nicht in ihren Gräbern wohnen, was man dagegen mit 
den Todtenopfern im Sinne hatte, spricht ungefähr Io. Lydus 
aus de mens. IV, 26. at yixQ %ou\ naQcnfwx'n «ff elgcfpiono xotg 
tlOcuKotg t«v xtvtXwtrjXbTtov. Hiermit möge nur angedeutet sein, 
dass man den Todten mehr um ihrer selbst willen opferte, nicht 
als Mächten, welche im Leben walteten wie Götter und Heroen. 
Wenigsten« bevor und in so weit die Todten nicht an dem We- 
sen und der Verehrung der chthonischen Götter Theil bekamen, 
d. h. ehe es chthonische Götter nach jenem gemischten Begriffe 
(s. unten) gab, weihete die Pietät ihnen nur das Schuldige, und 
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feierte Erinnerungsfeste. In der Homerischen Welt nun können 
wir nicht einmal den Glauben an eine Wiederkehr Abgeschiede- 
ner aus der Unterwelt nachweisen. Andrerseits sind auch die 
Reste und Gräber der Väter noch nicht wie bei den Spatem 
theuere xeiutfAia und Unterpfänder im heiligen Boden der Hei- 
math. Die Helden kämpfen nicht für diese Gräber , so wie sie 
die Gebeine ihrer in der Fremde gefallenen Todten nicht nach 
der Heiinath zu bringen suchen (s. Th. I. S. 154 f.). In den 
St. der Tragiker nun werden die %oa\ und dergleichen auch pet- 
«tfftiar« oder &thntiQUi genannt, aber die Todten selbst werden 
schon angerufen tv^tveig 2u sein , und indem mit ihnen der 
chthonische Hermes oder Zeus, und die Erde, „die von Allem 
Mutter ist, Und was sie aufzog wiederum als Keim empfängt 9 <c 
angerufen werden (AksCh. CJioeph, 125 ff.), tritt eine Vorstel- 
lung hervor, von welcher sich in den HomerUchen Gedichten 
nicht die leiseste £pur entdecken lässt. Es ist diess eben die 
mystische von den chthonische n Göttern , den Machten „des zeu- 
gerischen Erdbodens, in welchem die Todten begraben werden, 
und aus welchem die Vegetation hervorsprosst," nach dem von 
Preller Demet. und Perseph. S. 187 ff. zuerst schärfer gefass- 
ten und lichtvoller dargelegten Charakter. In* der Zeit dieses 
Glaubens erscheinen die Todten, die Manes öfters, und wirken 
in mancherlei Art auf das Leben der Hinterbliebenen ein. Doch 
müssen, wir auch in Bezug auf diese spätere Zeit beachten, dass 
auch sie mit den Heroen und dem Cultus derselben doch mei~ 
stens Etwas ganz anderes meint als mit jenen Todten. Wer 
bedachtsam urtheilen will, hat hier vielfach zu unterscheiden. 
Heroische Ehren ist ein mancherlei Abstufungen von Cultushand- 
1 uu gen umfassender Ausdruck , immer afcer bezeichnet er ein Hö- 
heres als mit dem allgemeinen Todtencult gegeben ist. Heroen 
sind Halbgötter oder haben durch ihre Tugend bei ihrem Tode 
die Apotheose d. h. Theil am Loose der Olympier erlangt, und 
haben, wenn auch ihr Grab oft der Ort ihres Cultus war, und die 
Gebräuche desselben mit dem Todtencult viele Aehnlichkeit hatte, 
doch in der Idee ihrer Verehrer mit den chthonischen Göttern 
Nichts gemein. Die Heroen sind im%&QVU>i nicht vno%&6vioi 
(s. Porphyr, b. Evseb.), und wenn z. 3« bei Salamis Ajas und 
Telamon zum Beistand herzugerufen wurden (Hkrod. Vin, 64), 
wenn Achill auf Leuke oft erschien, so waren das wahrlich 
keine TodtencUationen oder Erscheinungen. Wenn aber in der 
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"obigen Unterscheidung den chthonisclien Götte rn undden Heroen 
die lo%ctQa zusammen zugethellt wird , so sind damit eben epi- 
chthonisclie Götter gemeint. Bei Horner bedeutet Heros den waf- 
fenfähigen Mann, die einzige Stelle aber, wo yfil&sog vorkommt, 
II. XH, 23, ist so entschieden sammt jenem ganzen Eingange 
uuächt, wie irgend eine. Höchst zweifelhaft wenigstens ist das 
Alter der Verse II. II j 550. sollte auch jiiv auf Brechtheus zu 
beziehn sein ; so dass auch sie für Heroencult im Homerischen 
Zeitalter Nichts beweisen können. Mehr hierüber 8. bei XI, 301. 
Nun war es aber auch ein Irrthum, wenn Vokicker iV". Jahrb. f. 
Philol. H, 1. S. 47. gegen Lobeck Aglaoph. 284. einwandte: 
„Wenn man allen Todteu opfert, wie viel mehr denen, welche 
durch besondere Vorzüge ausgezeichnet sind!" Eben die Apo- 

■ 

theose macht einen Unterschied ; in der Odyssee sterben die Ver- 
wandten des Zeus gar nicht ; in der nachhomerischen Aethlopis 
werden die Leiber der Halbgötter dem Scheiterhaufen entraflft, da- 
mit Achill als Heros oder fcog IniffroviOQ auf Leuke walte. S. , 
Paeller Demet. und PtrsepK S. 227 f. 

4 

• t 

Ist der Heroencult also ein Besonderes , und kann ein gewis- 
ser Todtencult dasein , ohue dass schon die Idee der Apotheose 
da ist, und hat sich daneben ergeben, dass das Doppelwesen 
chthonischer Götter und die mit dem Glauben an sie gegebene 
mildere Vorstellung von den Abgeschiedenen als Manes oder ^eh- 
ren Dämonen dem Homerischen Zeitalter noch fremd ist; so ist 
e6 vielleicht die andere, die furchtbare Vorstellung von dem Schat-. 
teil der Abgeschiedenen, welche einem Todtencult jenes Zeit- 
alters zum Grunde liegt. Verehrte man ' nicht Manes , so gab es 
doch vielleicht zürnende, r'acherisohe Schatten, durch welche die 
Lebenden beunruhigt wurden , und die durch Spenden und Opfer 
zu versöhnen waren. Auch diess leugnet Lobeck. Aglaoph. 302 f. 
mit Recht. Homer weiss Nichts von Hergängen , wie wir sie nach- 
mals in der Geschichte des Spartaners Pausanias , des Dichters Ar- 
chilochos u. A.*) finden. Der Schatten des Agamemnon, welcher 
im Unterreiche seine Mörder so sehr anklagt , beunruhigt weder 
diese wie bei Soph. El. 409 , noch mahnt er den Orestes zur Ra- 
che; und Phönix wird, als ihm der Gedanke an Vatermord ge- 



*) Piüt. S. N. V. 8. 17. Kimon I, 6. Paus. III, 17 a. E. Suid. 
8. v. 'A$%iko%oq. 
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.. kommen , nicht etwa durch die Furcht tot dem bleichen Bilde des 
Vater», sondern lediglich durch die Vorstellung des bösen Leu- 
munds zurückgehalten , de» solche That erzeugen wurde (II. IX, 
460). Hermes füjirt bei Homer noch kerne Schatten herauf, wie er 
denn bekanntlich auch nur in der anerkannt unachten zweiten Nekyia, 
im 24 steil Gesänge der Odyssee, deren Begleiter zur Unterwelt 
ist ; und auch kein böser Traum veranlasst didk noch unbekannten 
anoTQOitalovg anzuflehn (Aesch. Per*. 172 ff. 199. Xesoph. Sympi 
4, 83). Sollte meine Deutung der Libation VII, 137. auch mit 
bessern Gründen als etwa mit AHstarclut Auslegung des Bei- 
namens Argeipliontes (Etym. Gud. 73, 26- Gaisf. zu Svhol. Hes. 
8« 99) widerlegt werden können , immer würde zwischen der ein- 
fachen Libation (wie dem Hermes als Geber guter Träume) uud my- 
stischen Gebräuchen (wie dem mystischen Gotte) uoch eine grosse 
Trennung bleiben. 

Also iidoXa Begrabener treten nirgends in die lichte Homeri- 
sche Welt, auch nicht in ihre Träume. Es giebt auch sonst in den 
Homerischen Gedichten Nichts, worin ein Einwirken der unter- 
irdischen Götter auf die Oberwelt sich zeigte , als dass jene , weil 
sie eben bei Verwünschungen (II. IX, 569) und schweren Eiden 
angerufen wurden, dafür gelteu, dass sie die Verwünschungen 
im Leben zur Erfüllung bringen (II. IX, 454. 457), und den Mein- 
eidigen auch im Tode noch strafen (II. III, 279. XIX, 260). 
Aus der Inconsequenz der Vorstellungen , die darin liegt , dass die 
Todten nur ein gespensterhaftes Scheiuleben ohne Empfindung und 
Bewusstsein leben, und die Meineidigen doch büsseu sollen, 
möchte nicht sofort der Schluss zu ziehn sein , welchen 0. Muel- 
ler zu Aesch. JSumen. S. 167. geltend machen will , dass die 
erstere Vorstellung nicht allgemeiner Volksglaube gewesen. Ein 
.solches Postulat des sittlichen Gefühls kann sich in Schwurformeln 
ausgesprochen haben , ohne dass man die Existenz der Abgeschie- 
denen anders als im Bilde der Erinnerung (s. Anm. Th. I. S. 187) 
und, in wie weit materiell, schattenhaft zu denken vermochte. 
Inconsequenz ist in solchen Gedankensphären ganz natürlich. 

Es fehlen also alle Anzeichen dessen , was einen Todteucult 
zu bedingen scheint , es fehlen ebenso anderweitige Spuren eines 
Todtencults; aber hier wird dem Odysseus Alles aufgegeben, und 
vollzieht derselbe nachmals Alles , was wir an Bräuchen Stück • 
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* für Stück durch das ganze Alterthum in der Liturgie des Todten- 
cults oder bei Citationen von Schatten und Nekyiomanteien üblich 
finden. Wir unterschpiden das Todtenopfer Ton der Psvchagogie 
und Nekviomantie. Jenes hat Odvsseus den Todten nach seiner 
Heimkehr dereinst darzubringen; da soll ihnen ein Holokauston 
auf einer Pyra nebst vielem Köstlichen verbrannt werden. Die 
Choae werden dabei nicht fehlen, und das Blut wohl auch bei sol- 
chem Opfer vor dem Verbrennen in die Grube gelassen werden ; 
denn auch in der Phtaischen Feier erscheint ausser den ChoeJ 
die atpäKovqla. Dieses Gelübde scheint auf sonstigen Todtencult 
hinzuweisen; jedenfalls geschieht auch das Opfer, was Odvsseus 
gleich hier den Todten darbringt, in der überall üblichen Weise. 
Ebenso nun wird hier die Citation der Schatten, wie wir es in den 
obigen Beispielen sahen, mittels der Grube mit Opferblut vollzogen. 

Diese Uebereinstimmung nöthigt uns anzuerkennen , das» der 
Dichter diese Gebräuche nicht erfunden haben könne, sondern aus 
der Wirklichkeit, oder einer Ueberlieferung von irgend wo auch 
zu seiner Zeit vorhandenem Todtencult und wirklich vorhandenem 
Todtenorakel entnommen haben müsse. Dieses unabweisliche 
Zugeständnis« würde auch von meinem Freunde Prellbe Demel. 
8. 207. wohl nicht verweigert worden sein, wenn er die Gebräu- 
ehe genan verglichen hätte. Die weitere Folgerung aus diesem 
Zugeständniss wird man dagegen in dem Masse mit der gehörigen 
Umsicht ziehen, als man von Lobbck., Prelkr und 0. Mueixzr 
profitirt hat. Es gilt nämlich einmal den Sinn aufzufinden in 
welchem die Homerische Welt. Todtenopfer dargebracht haben 
*ann, und gilt besonders hinsichtlich der Psychomantie zu erken- 
nen wie die Homerische Erzählung selbst zu folgern gebietet, 
dass der Gebrauch dem Dichter als vereinzelter bekannt, aber des- 
sen Zuhörern fremd gewesen sei. Kurz ist es hierbei auszuspre- 
chen, dass ein kritischer Zweifel, wozu sonst wohl die Incou- 



gruenz elbzelner Stellen zu der übrigen, bei Homer hemchenden 
Vorstellung oder Sitte berechtigt, hier nicht Platz findet. Ob- 
schon die jüngst von Ritsehl entdeckten Redaotoren de, von Pei- 
»trat« veranstalteten Sammlung „nd Ausgabe der Homerischen 
Gemchte (s. zu XI, 604), ab priesterliche Dichter und Orphiker 



gar sehr den Verdacht begünrtigen, aj, hätten sie Stellen unter* 
geschoben, d e den Cultu. „nd namentlich den der chronischen 
Idee verwandte» betreffen; .0 würde hier doch eine so starke 
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Diaskeuase d.h. Umgestaltung des überlieferten Textes anzuneh- 
men sein, wie sie auch RitecÄFs Fond keineswegs zu vermutheil 
berechtigt 

Wir zeigen zuerst , warum die Nekyiomantie zwar dem Dich- 
ter irgend woher überliefert, aber hu Bereiche seiner Zuhörerund 
in den früheren Liedern, die er kannte, gemeinhin unerhört ge- 
wesen sein müsse« Versetzen wir uns in ein spateres Zeitalter, 
wo in Böotien und Kilikien die Traumorakel oder überhaupt Ne- 
kyiomanteien der prophetischen Heroen Teiresias, Aniphiaraos, 
Trophonios, Mopsos, Amphilochos , Kalchas bestanden oder ent- 
standen; wo nicht bloss in Thesprotien, sondern auch bei Hera- 
kleia in Asien, bei Tänaron und neben chthouischeui Cult bei 
Hermione, Phigalia und TrÖzene im Peloponues Psychopoinpeien 
oder Paychagogen sich fanden ; wo die zeugerische Erde auch die 
Todten, eis deren Bergerin sie jetzt heiliger war, je zuweilen zu- 
rückgab , so dass die slö<aXa oft in Trauinen , bisweilen auch den 
Wachenden auf Gräbern erschienen, Torzüglich aber durch Gru- * 
benopfer und Anrufung der chthonischen Götter hervorgerufen 
wurden zu prophetischem Dienst: in einem solchen Zeitalter wäre 
des Odysseus Weg in die Unterwelt selbst zu dem Zwecke ganz 
unnöthig erschienen, und der Dichter hätte, falls er den Weg 
gewollt, diesen ganz anders niotiviren müssen« Lobbck AglaopK 
316* „Neque aiiis fundainentis excitata sunt.psychomantia et ma- 
nium erocationes, Quorum memoria — Homero recentior est, cu- 
jus aequales si quem illius artis usum habuissent, nou opus erat 
Ulixem ad inferos deduci." Man wird nicht entgegnen : die Ci- 
tationen der Todten seien doch in älterer Zeit mehr bei den be- 
stimmten Psych opompeien geschehu; erst m dem j ungern Zeitalter 
gebe es allenthalben Künstler und Gaukler der Epagogie (Pj*at. 
Staat. II , 36$ C* Ruhnrbjt zu TIM. 114); Odysseus in seiner 
Ferne bei der Kirke sei von dieser natürlich zum vor allen ge- 
glaubten Eingang in die Unterwelt gewiesen worden. Vergessen 
wir nicht, wie die Vorstellungen der spätem Zeit ein Ganzes bil- 
den, und wie die Homerische Welt sonst davon gar Nichts ver- 
räth« Gerade eine Kirke würde in späterer Zeit nicht bloss die 
Magie der Verwandlungen in Thiere, -sondern auch die Macht Gei- 
ster zu citiren besessen haben. Jetzt dient sie dem Dichter nur 
als Auslegerin der den Zuhörern Unbekannten Gebräuche. Sie 
als Göttin weiss, wovon dem Helden Nichts üblich war. Aiidrer- 
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seits halten wir fest, dass der Dichter von einem Psychopompeiou 
eine Ueberlieferung gehabt haben müsse. Es ist diess ein Fall 
wie mit dem ekstatischen Cult des Dionysos. Homer verehrt nicht 
einmal einen Weingott, und in seinen Gedichten finden sich sonst 
kaum irgendwo ekstatisohe Erscheinungen; aber II. VI, ISO ff. 
zeigt sich Kenntnis s des Thrakischen Dionysos und feines ekstati- 
schen Cultus. S. zu IX, 197. zu V, S32. und zu XI, 325. — 
Beachten wir denn nur auch hier, dass eben nur Teiresias, wel- 
cher im Leben ein Seher gewesen, unter den Todten die prophe- 
tische Gabe hat, wodurch beiläufig auch andere verstorbene Seher 
(z. B. Auiplüaraos On. XV, 244 — 247) ihm nachgesetzt werdeu. 
Beides, dass die sonstigen Todten des vovg gänzlich entbehren, 
und dass auch von den verstorbenen Sehern gerade allein dem 
Teiresias jene Auszeichnung wird , würde sich durch die Annahme 
gut erklären , dass Homer von einem Orakel des Teiresias vernoin- 
men gehabt habe. Doch scheint er vielmehr eine Kunde von erneut 
andern Nekyiomanteion mit dem Ruhme, den Teiresias in der 
Thebäischen Sage hatte, combinirt zu haben. 

Anders ist das vermittelnde Endurtheil über den Brauch des 
Todtenopfers zu fassen. So gewiss es auch ist, dass Homers Zeit- 
genossen die Abgeschiedenen weder als heilige Manen angerufen, 
noch als verstörte Larven beschwichtigt haben ; so lässt die Ana- 
logie nachhaltiger Gefühle für die Verstorbenen es uns doch nur 
wahrscheinlich finden, dass schon jene Zeit ihre Todten mit Et- 
was mehr als mit der einmaligen Beerdigung und dem tfijfia geehrt 
habe. Es kann sehr wohl schon damals ein verbreiteterer Brauch 
gewesen sein , zum Andenken und zur vermeinten Labung für die 
Todten die Ehren der Beerdigung bei den Gräbern zu wiederho- 
len, und also %oag , und auch eine Pyra öfter darzubringen. Das 
was man den Todten durch die Grabesspenden, und namentlich 
durch' das Bhitgiessen, die atjictxovQLctt f zu leisten glaubte , sieht 
so sehr nach einer noch rohen Vorstellung aus , dass diese Ge- 
brauche wohl nur in einem sehr frühen Zeitalter entstanden sein 
können. Ans Wiederholungen gefeierter Leiohenspiele scheinen 
mehrere jährliche Agonen «entstanden zu sein« Dergleichen 1 konnte 
lange Zeit geschehen » ehe die Spendenden bei ihren Spenden die 
gleichsam geniessenden Todten mit dämonischen Gefühlen anrie- 
fen. Auch in der spätem Zeit giebt es einen Todtencult, der 
Nichts enthält, was über den Wunsch den Todten mild zu thun 
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hinausginge« S. Plutaech Aristeid. 21 £*. über die Plataische 
Feier. — Indem wir in dieser Darlegung das Mögliche geben , be- 
ziehn wir das yowovo&ai 521. nur auf die gegenwärtige Situation 
des Odysseus , der die Schrecken fürchtet. Wäre zu Homers Zeit 
ein jährliches Todtenfest begangen worden , so müsste diess auch 
zur Abwendung und in einer Furcht vor den unterirdischen Mäch- 
ten begangen worden sein, von der wir sonst keine Anzeichen 
finden. 

* 

526 — 530. Die Folge der Handlungen ist hier in der Vor- 
schrift der Kirke weniger klar als in der Ausführung des Odysseus. 
An rechter Stelle angekommen muss Odysseus, nachdem er eine 
Grube gemacht , zuerst neben derselben die Spenden hingiessen, 
^ind bei diesem Guss die Todten anflehen mit Verheissung eines 
vollständigen Opfers. Sodann soll er den Widder und das Mut- 
terschaaf, welche Kirke ihm mitgeben wird (572), schlachten, 
und das Blut in die Grube lassen. Während sich darauf die See- 
len zur Grube schaaren , und Odysseus sie noch abwehrt , um erst 
den Teiresias herzukommen zu lassen , müssen einige der Gefähr- 
ten die entbluteten Thiere mit Anrufung des Aides und der Perse- 
phone verbrennen. Zwei Stellen dieser Vorschrift bedürfen ge- 
nauerer Erwägung. Erstlich welche Situation ist in den Worten 
528 f. tlg"Eotßog — (odmv enthalten? Für entschieden muss 
gelten , dass "Entflog der Eigenname oder die eigentümliche Be- 
nennung des finstera Todtenthales , der Finsterniss im Todten- 
reiche ist (II. XVI, 327. VIII, 368. II. IX, 572. On. XI, 37). 
Dasselbe ist unter der Erde , ein Eingang aber und ein unbestimm- 
ter TheU oder Vorhof dazu befindet sich im Westen. Die Gegend 
des Sonnenuntergangs wird sonst durch das Wort gar nicht be- 
zeichnet. Hierdurch unterscheidet es sich von £oo;og, welches 
eigentlich die Gegend des Sonnenuntergangs , das westliche Dun- 
kel bedeutet , daneben aber mit tfad verbunden oder durch andere 
Beisätze (Ii,. XV, 191) auch den dunkeln Weg zum oder aus dem 
Aidesreich und metonymisch dieses selbst andeutet. Voei.ck.er 
Homer, Geogr. S. 41. behauptet fälschlich, "Eotßog fa^Ue mit den 
Bedeutungen von - £6<pog ganz zusammen. Er unterschied vno £o- 
q>ov nicht Ton noog £og>ov. Bei vnd tfcpov wird, wie bei vno £6o?ov 7 
immer das westliche Dunkel als der Weg zum oder aus dem Ai- 
desreich, und, indem man mehr an das Ziel als an den zuerst 
phantasirten Weg denkt, auch das unterirdische Dunkel selbst 



Digitized by Google 



m X. Gesang. Vs. 526 — 530. 

gedacht (II. XXIII, 51. XXI, 56). So geht denn auch die 
Sonne ebensowohl vno JÄpov Od. III, 335. als vno yaUtv X, 191 ; 
und so ist vno fogxw und i| 'E$tßtvaq>i im Ganzen dasselbe 
(Hymn. a. Demet. 338. 360). Ganz ein Anderes ist äooj £ogpov, 
womit nur die Richtung gegen das westliche Dunkel genieint wird 
(II. XII , 240). Hiernach sind die Stellen zu erklären , wo "Eot- 
ßog und (otpog nebeneinander gebraucht sind. Od, XX, 866. ist 
mit 'EosßogSs das Ziel, durch vno lotpov mehr der Weg angege- 
ben : zur Todtennacht hinunter in das Westdunkel, XII, 81. da- 
gegen ist mit dem genau zu unterscheidenden noog £o<pov ganz für 
sich die Weltgegend angedeutet, tlg "Eoißog tsxoafmivov aber 
sagt, dass die Höhle sich nach den finstern Tiefen des Erdgrundes 
hinabzog , wo die Todten wohnen. Gerade diese beiden Stellen 
nöthigen zu einer Unterscheidung, wobei nur das dahingestellt 
bleiben kann, ob der Gebrauch tou tftpoq für die Todtenbehau- 
sung selbst richtig so wie ich es gethan durch eine Metonymie 
erklärt werde, oder die sonnenlose Gegend in dem Worte liege, 
und mithin die unterirdische ohne Weiteres darin begriffen sei. 
Auch bei dieser Ansicht steht immer das Eigentümliche im Be- 
griff vou"EQsßog zu unterscheiden, dass es den finstern Erdengrund 
als Todtenbehausung und das Todesthal «or ijjojwv bedeutet. 
(Beiläufig ist zu erinnern , dass Paösow s. v. eine durchaus auf 
irriger Beutung beruhende Unterscheidung aufstellt.) Wenn nun 
hier in der Nekyia der Odyssee, in der Situation, da Odysseus 
über dem Okeanos in die Behausung des Aide* eingegangen (oben 
612) und, nach dem wiederholten Ausdruck, fao tfqtov gekommen 
ist (XI , 155. vgl. mit vorher 67) , wenn es hier von den Schatten 
heisst, sie wären 'Eoißwg zur Grube gekommen (XI, 87) 
oder tlg" Eotßog zu den übrigen zurückgegangen (das. 564), was 
ist da natürlicher % als dass eben hier im sonnenlosen Westen über 
dem Okeanos zwar allerdings schon das Todtenreich anzuerkennen, 
aber zugleich auch hier die finstern Tiefen aufgethan zu sehn , die 
sich von dieser über dem Okeanos liegenden Gegend in das ei- 
gentlich unterirdische Gebiet hmeinziehn. Auf der Er d dache, die 
der Okeanos umfliesst, ist nirgends ein Eingang in das unterirdi- 
sche Todtenreich , so wie kein Schatten eines Begrabenen dort ir- 
gendwo hervorkommt, aber hier ist einer, ist der einzige von je- 
nem Zeitalter geglaubte. Wie nun die Schatten zur Grube vm& 
'EQtßtvg kommen, was, nach allem bisher von uns erkannten Ge- 
brauch des Wortes "£o«/Joft nicht bedeutet am dem finstern JVe- 
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slen 9 sondern hervor aus dem *IbdUngrund y so haben auch die zu- 
nächst zu erklärenden Worte 628 & tlg"Easßog orofyae u. s.w. 
den entsprechenden Sinn. Klrke giebt auch hiermit eine mit dem 
spatern Gebrauch bei den Todtenopfern übereinstimmende Anwei- 
sung. Nach dem Sc/ioL zu Atoll. Rh. I, 587. wurden die Opfer- 
thiere bei einer Darbringnng für die Todten oder unterirdischen 
Götter ngtjvij itQog wj* fijv, d. h. ihre Köpfe zur Erde gebogen, 
geschlachtet, dagegen die den ovQavtoig Oeot** dargebrachten noog 
ovgavov igcavxa vitxtcty was Homer durch av igvew bezeichnet« 
Dasselbe lehrt Eustath. bei iL. I, 459. luv fiivtot fjQm6iv okag 
Toiq xatot%Ofiivotg ftrvov, *at0 to 1 Uqüqv anoßkinov lacpafao. 
Diesen Gebrauch erkennt nun derselbe Eustath. auch hier, nur 
dass er, wie auch bei XII, 81. die Bedeutung von "EQtßog nicht 
genugsam unterscheidend hinzufügt Sta to iv dvHfiaZg 'HXlov ravxa 
%t\d<3&ai. Vielmehr soll Odysseus die Opferthiere nieder nach 
den rechten finstern Tiefen des Todtenreichs wenden, indem er sie 
schlachtet. Wäre zwischen dem vno £o(pov txiö&at und dem ef$f 
"Eqtßog gar kein Unterschied, dann würde uns die Vorschrift der 
Kirke eitel und wunderlich erscheinen müssen. Wer schon im 
Todteureiche ist, soll nicht hineinsehn! Der Sinn der Vorschrift 
ist offenbar der, Odysseus solle, wahrend er das Thier gerade 
nacli dem Innern Todesthaie richte, sich möglichst vor dem Blick 
dahinein hüten und vielmehr sich nach dem Okeanos d. h. nach 
der Seite des Lebens wenden. Wäre uns die Stelle der Grube bei 
jenem Fels deutlicher * so würden wir hier auch das klarer erken-* 
nen, was den Zuhörern Homers, ausser durch das Wort w EQsßog 9 
durch ihre volle Vorstellung von dem westlichen Eingang in das 
unterirdische Todtenreich verständlicher war. Man vergl. noch 
Hssion. Theog. 669.* 615. — Unter lioxapoio verstehn wir not- 
wendig den Okeanos schon wegen des Gegensatzes zwischen den 
Todestiefen und der Lebensseite ; ebenso aber weil , selbst die 
Aechtheit der Verse von den Strömen des Todtenreichs vorausge- 
setzt, der so vorzugsweise genannte nur der Okeanos sein kann. 
S. Voelcker Horn, Geotrr. S. 144« Indessen verstärkt allerdings 
diese Auadrucksweise den Verdacht, dass die zwischen der frühern 
Erwähnung des Okeanos und dieser Stelle aufgeführten Flüsse von 
einem Diaskeuasten herrühren. Ufitvog s. zu I, 58. 

Das zweite Bedenken betrifft die Worte 532 t« drj Karinen 
kcpayuiva, indem das Imperfeotum auffällt, und diess um so mehr, 
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da dasselbe XI, 45. in Odysseus' Bericht von seiner Befolgung 
der hier gegebenen Vorschrift den ganz gewöhnlichen Sinn hat* 
Für beide Stellen richtig wäre die Form nur dann, wenn sie als 
historisches Präteritum genommen ' und übersetzt werden dürfte 
welche erlagen , fielen. Ein solcher Aorist, der Etwas nur eben 
als faktisch bezeichnet*) und so mit dem Perfectum wechselt (s. 
Th, I. S. 33), kann auch in der Gedankensplmre des problemati- 
schen Futurums stehen* man kann sagen welche fielen statt weicht 
gefallen sein werden. Indessen erstlich sind die Beispiele eines 
solchen Aorists , welche ich anzuführen weiss, doch verschieden, 
indem sie in einer Fallsetzung erscheinen , sei es eine allgemeine 
wie lu XI, 410. rp ißknt jjv ißal 9 akkov , oder eine besondere 
Herod. VIII, 102. ot y*Q col öovkoi xcntoyacovro , vollbrachten 
es, /iahen es vollbracht, statt werden es (in jenem Falle) voll- 
bracht haben. Hier erzeugt die Unterordnung des Satzes unter die 
angedeutete Fallsetzung den Sinn des tfuturi exactf, was in uns. 
Stelle doch nicht statt finden würde. Doch abgesenn tou dieser 
Verschiedenheit lässt sich zweitens der Sinn eines solchen Aorists 
der Form %axiitnto gar nicht beimessen. %üa&ai bedeutet nur lie- 
gen oder gefallen sein, und nur dessen Präsens kann den Futur- 
sinn erhalten. — Einen andern Erklärungsversuch machen Heu- 
mar* de pdrt. av p. 86. und Härtung Partik. II, 235. Beide 
zählen diess Imperfectum zu den fällen , da der Sprechende sich 
auf eine frühere Aeusserung bezieht: ,Jacebant nobis mactatae 
-oves: i. e. dicebamus de mactatis ovibus," „von denen ich ange- 
geben habe, dass sie geschlachtet daliegen sollten." Eine solche 
Rückbeziehung scheiut durch die Partikel di} unterstützt zu wer- 
den , aber auch diese steht ebenso in der andern Stelle , und wie 
wäre doch ein solcher Rückblick mit dem Begriff von xttraxHG&ai 
iacpccypivov zu vereinigen. Kirke hätte wohl sagen können die du 
(wie ich Dich angewiesen , und Du, gethan haben wirst) schlachte» 
test, aber nicht die geschlachtet lagen, denn das daliegen gehört 
nach natürlicher Rede erst dem gedachten spätem Moment an. 



*) Mein Urtheil über $£nouv an der im Text sogleich citirten St. tadelt 
Eichhoff über den Infinitiv S. 9. mit Recht, aber er giebt nickt 
den richtigen Grund an. £rjv bedeutet mit Unterschied von ßiovv, 
welches doppelten Sinn hat und auch vitam degere ausdrückt, nur 
lebendig sein, so dass der Aorist bei diesem Begriff so gut wie das 
Perfectum gebraucht werden konnte. 



■ 
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S. Plat. Staat IV , 433 D. Unabweislich also ißt ftrit Bothe das 
Präsens %axd%ta zu lesen. Diese Lesart bietet auch der Hamburg. 
ganz deutlich , während er an der andern St. eben so deutlich und 
richtig das Imperfectum hat« Die Elision des ai ist bekannter 
Massen häufig: XIII, 285. XVII, 532. Spitz*** Exc. XIII. ad 
II. p. XXXI. Das Präsens im Futursinne hat keine Schwierigkeit. 
— 638. Die Lesart düoavxzg ist gewiss nur Schreibefehler. 

. - 

536. fiiffl« iav s. Spitz ser zu II. II, 165 und 131. Das. 
346- dürfte auch zovg 6h Ha zu lesen sein, da es keine Hinweisung 
auf Bestimmte ist. —7 d^xivrivog wird hier wie oben 521. und in 
der Wiederholung der ganzen Stelle XI, 29 und 48." Ton den 
Todten gebraucht, sonst Ton diesen nicht öfter; daneben XIX, 
562. als Prädicat der Träume ; endlich kommen II. V, 887. und 
XIII, 562« dazu« Doeoerxeex Lectt. Homeric. Spec. IIL hat in 
der Lect. IV. die Ableitung und dön ganzen Gebrauch des Worts 
besprochen , und gezeigt , dass der Begriff nach richtigerer Ablei- 
tung von fiivuv eigentlich der von vagus vanusque ist. Uebersieht 
man den ganzen Gebrauch des Worts, so ergiebt sich, dass da- 
durch der gänzliche Mangel aller Consistenz des Wesens bezeichnet 
wird , der theils mehr äusserlich in unstäter und unerfassbarer Er- 
scheinung sich kund thut , theils mehr innerlich in den Prädicaten 
eines völlig Unsubstantiellen gedacht wird, d. h. als eine über alle 
sonstige Bezeichnung der Schwäche hinausgehende Unkraft, oder 
als ein Mindestes der Materie. So dürfte in dem Gebrauche mehr 
Einheit nachgewiesen werden können als Doederlect anerkennt« 
Homer giebt die Auslegung des Begriffs theils XI, 391., theils 
durch die Vergleichungen der tyv%r) mit oveiqoq und xanvog das. 
222. und II. XXIII, 100. Femer meint Ares Ii*. V, 887. mit % %s 
ttog dutvijvog Ha ich wäre bis zur todten- ypd schattenhaften We- 
tenlosigkeit unkräßig geworden (obgleich als Unsterblicher noch 
lebend), und Anchises im Hymn, a. Aphrod. 189. furchtet bei 
vernichteter Lebenskraft ein nichtiges Dasein tragen zu müssen. 
Sonach reicht die Erklärung doQ-evrjg allerdings nicjit hin , denn 
Schwäche ist ein relativer Begriff, und in <x^evt}v6g ist vielmehr 
eine absolute Nichtigkeit ausgedrückt. Wenn aber die Todten 
gerade auch wo sie angerufen werden diess Prädicat erhalten, 
und dieselben daneben 526. nXvzd &h>£« heissen , so wird jenes 
als die schlicht gemeinte Benennung ihres Wesens , dieses als ein 
Euphemismus der Anrufung zu fassen sein« 

* 1 « 

■- 
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539 t Kirke giebt das, wag Odysseus vom IViresIas erfra- 
gen und erfahren soll, nur ganz allgemein an. Hätte sie des Se- 
hers Mittheilungen genauer anzukündigen gewusst, so wäre d» 
Befragung desselben ganz entbehrlich gewesen. Die Verse sind 
( dieselben wie IV , 389 f., aus welcher St. erhellt , dass os demon- 
strativ sei. S. noch oben S. 102. — 

541 — 545. Die Nacht ist fast hingegangen mit der Be- 
schreibung und Instruction; sonach kann diese nur summarisch 
wiedergegeben sein. — 542 — 545. fast ebenso V, 229 — 32. 
Zu ^ _ & acv g . V, 264. Xin, 436. Wie VII, 265. neben VI, 214. 
zeigt, ist in solchen Fällen fa<sat Kleider geben oder anziehen las-* 
* sen. — Die Aristarchische Lesart JpvKtodt statt htithjHt wird 
zwar hier nicht angeführt, ist aber natürlich an beiden Stellen an- 
zunehmen. — - 547« itctQccazaSov s. oben 173* ?— 548. aarciixs 
a. Passow s, v.. — öfj yao oben zu 160. kticpfjaSt verlangt ei- 
gentlich ein Object (oben Iii. VIII, 68. It. X, 127« u. a.), doch 
sehn wir, indem jene Form zu g^afw gehört und mit nicpQads 
einerlei ist, auch VI, 47. und II. XIV, 500. keines und hier wird 
6d6v oder Uvay leicht ergänzt. Ueber diese bei Homer nicht sel- 
tene Brachylogie und Auslassung des Objecto 8. IX, 139. Naegkls- 
bach JBxc. XV1TI. bes. S. 319. 

651. ovW otä tv&sv •. «u VHI, 280." — 552. Statt 
ovöi xi klip ist nach sämmtHchen Wien. y dem Hamburg, und 
Eustath. ovzb ti «u lesen. Anders XIII, 243. und 238. Matthias 
§. 609. c, j3, und Franke de partic. negant. O, 18. „Etsi post 
ovxi interdum recte sequatur ovtih, tarnen non licet rem invertere 
et post ovffl inferre otrre , quoniam qui posito ovÖh (ne — quidem) 
aequalitatein membrorum nullam esse declaravit , non potest ipse 
sui immemor sicpergere, quasi aequalia inter se partiretur, non 
minus majori opponeret." Diese Bestimmung und ebenso die 
Matthiä'sche 9 dass das Stärkere nicht voranstehen könne, würde 
die Möglichkeit nicht ausschliessen, dass auf ein ovöh , das zur 
Verbindung mit Gegensatz stände (und auch nicht, aber auch 
nicht) ein Satz folgte mit Einem otfrs, in welchem aber ein zwei- 
tes hinzugedacht würde, es also hiesse: ov$h , ovvs statt: 

ovdh — ovvs — ovn. Indessen Beispiele dieser Form mit avöh 
sind nicht nachgewiesen , sondern nur mit andern negativen For- 
men. S. Franke 1. I. p, 21., welcher z. B. anführt Pwn. Pytiu 

— 

> 
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V, 60. novmv <$' ovug artonXctQog idtiv ovz ffffftat, und Tüeogi?. 
125» ov yaq Sv tlÖtlrjs ccvöqoq voov otTr« yvvoixo'g. Es scheint, 
die Griechen haben, wenn sie auch nur mit einem schwachen 
ovöh einen Satz verneinend verbanden , und die partitive Negation 
im Folgenden Anwendung fand, das zweite Glied doch immer mit 
ovöh angefügt , nicht mit ovxs* Auch wäre allerdings die Licenz 
unnütz , wenn nicht etwa nach ovöl erst Etwas stände, was beiden 
folgenden Gliedern zugleich gälte. In unserer Stelle lässt sich 
nicht einmal U^v auf beide Prädicate beziehen. — tpqzciv uqtiq&q 
s. Passow *. f. aQCi II, b. 

4 

* " ■ • _ % 

« 

Dass Elpenor, der sich betrunken hatte und auf der Zinne 
seinen Rausch ausschlief, so geflissentlich vom Erzähler als jung, 
wenig tapfer und schwachen Sinnes charakterisirt wird, giebt 
einen starken Beweis gegen die oben besprochene Deutung der 
Kirke als einer Verführerin« Dazu kommt, dass die Gefährten 
des Odysseus es waren, welche an den Aufbruch mahnten (471), 
dazu auch , dass die Kirke sie sämuitlich zum Annehmen ihrer 
gastlichen Gaben nöthigen musste (460). Es müsste sich dieses 
Alles ganz anders erweisen , wenn die Zauberin als eine Verführe- 
rin aufgefasst werden sollte« 

659. Die platten Dächer (vitai&Qa, subdialia), von denen 
Punkts H. N. XXXVI, 62. sagt: Graeci invenere tractu tepente, 
dienten zum kühlen Aufenthalte und Spaziergange oder zum Um- 
schauen (Eurip. Phöniss. 90. mit Schal.), Eustath. erzählt : „der- 
gleichen auch bei uns an unzähligen Orten sind, auf deren Bal- 
ken Erde gehäuft ist , so dass man da recht gut schlafen , aber ein 
nicht nüchterner auch recht leicht herunterstürzen kann. — 660. 
aatQttyalmv, aus den Halswirbeln, die nach den. Sc/ioL auch 
ccpovSvXoi oder anovÖvXot genannt wurden. S. II. XIV, 465 f. 
mit Eustath* und den Schol. — Eustath. stellt -hier weiter eine 
Gallerie aller in Dichtung oder Geschichte ruchbaren Einfaltspinsel 
oder auch boshaften Narren auf, um dem Elpenor Gesellschaft zu 
geben. Naeselsbach's Erklärung des Genitivs , als wäre er von 
der Präposition gewissennassen unabhängig (Exc. XVI. S. 812.) 
ist überfein. 

563. foiv s. Xffl, 177. XVII, 376. XX, 279. Lehr s' 
Quaestion. Epic. p. 123. ; der zur Verkürzung der letzten Sylbe 
Nitesch Odyss. Bd. III. - M 

■ 
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zurückgezogene Accent der enklitisch gefassten Pronomina erster 
und zweiter Person im Plural war, wie Lehr 3 nachweist, theils 
Circumflex, theils Acut. S. oben zu 464. 

* 1 

571. ibtpqa öi wie oben 126. zu IV, 120. — nctQa vrfi 
gehört nicht zu olxopivrj, sondern zu xorloV*» ^ II * VHT, ^44. 
drjcctv (Jrtitovq) nao 9 aouctüiv. Wenn auch manche andere Präpo- 
sitionen mit dem Dativ bei Verbis der Bewegung stehn (Naegels- 
bach's Exe. XVII), so wäre doch die Verbindung o"%so&cu naga 
tivi ohne Beispiel. Also ist das Komma nach (itlalvQ zu strei- 
chen. Zu ol%oplvri vgl. IX, 47. 91. Ie. XXIII, 699. 

573 f. naQtl-eX&ovöa nicht wie Eustaih. erklärt iyyvg fuv 
T t iitav iX&ovGa, opag 6h r\qk\ia tcoi)q(Oj sondern wozu qiia noch 
weit besser stimmt, unge&ehn vorbeikommend , nebenweg kom- 
mend, s. zu V, 103. S. 20. — Die Götter machen sich unsichtbar 
entweder allen Sterblichen oder mit Unterscheidung nur gewissen : 
XVI, 160— 162. II. I, 198. Die ünsichtbarkeit der Kirke wird 
hier vom Erzähler nicht durch den Wundernebel bezeichnet (Ie. 
XVI, 789 f. und die Anmerk. zu On. VII, 14). Ueberhaupt will 
Odysseus eigentlich nur sagen : wir fanden , als wir zu unserem 
Schiffe kamen, zwei Schaafe daselbst angebunden, ohne dass wir 
die Kirke hatten dahin gehen sehn. 
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Anmerkungen 

zum 

elften Gesänge. 



D ieser elfte Gesang wurde nach Eustath. entweder vtuvo^av- 
rttct oder vsKvta genannt, wie denn z. B. das feild des Malers Ni- 
kias (anter dem ersten Ptolemaeos) bei Plutarch non posse Juc. 
vivi T. XIV. 98. Hütt, vsxvla, bei Pliniüs dagegen Necroinan- 
tia genannt wird. Der Name vsxvia war jedoch der gewöhn- 
lichere: Cic. Thsc. I, 16, 37, n. a. Strabo V, 395. Plutarcu 
Mar. 11. u. a. Longik. itza\ vtyovg IX, 2. Psettoo-Plat. Müws 
319 C. Sopatros, Dichter der neuen Komödie, b. Athen. IV,' 
160 C. 

Denselben Namen führte bisweilen auch der 24ste Gesang, wie 
Eustath. zu dessen Anfang bemerkt. Daselbst sagt er, Einige ac- 
centuirten das Wort nach pvict, Andere nach o£v<*. Lobeck. zu 
Phryh. S. 494. empfiehlt vixvia. Erklärt wird der Name ij AI« 
yovöa nQayfiavsla xd xara rovg vixvag. 

Aehnliche Nekyien fanden sich in mehrerern nachhomerischen 
Epopöen, und namentlich in den sog. Noßtoi, welche wahr- 
scheinlich auch einen ähnlichen Katalog von Heldenfrauen enthiel- 
ten t wie wir im vorliegenden Gesänge finden. S. Pausas. X, 28, 
4. und meine Mehlem, de hist. Homeri Fase. II. p. 33 — • 35. 

Es gehört dieser Gesang erweislicher Maassen zu den Parthien 
der Odyssee, welche stark interpolirt worden. Die mehr durch 
einzelne Bilder als im Zusammenhang fortschreitende Erzählung 

M2 
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begünstigte das Gelüst, noch mehrere Gestalten der vortroischen 
Heldensage, und namentlich auch einige Beispiele von gepeinigten 
Uebelthätern in die Schilderung einzuweben. Doch dieser Inter- 
polation ungeachtet erscheint das uns nun vorliegende Homerische 
Bild der Unterwelt noch ärmlich ausgestattet und höchst einfach 
gegen die mannigfaltige Oertlichkeit und die Fülle thätiger We- 
sen, welche wir in den Beschreibungen der Spätem zusammen- 
gestellt finden. Auch diese zeigen manche Verschiedenheit, wie 
. denn das dunkele Jenseits theils yon den Dichtem verschiedentlich 
ausgemalt, theils von Philosophen und namentlich von Platon in 
mythischer Form mannigfach dargestellt war. Die vollständig- 
sten Schilderungen des allmälig ausgestatteten Todtenreichs geben 
Lukian von der Trauer §. 2—9« Th. 9. und der Verfasser des 
Axiocho* §. 19—21. 

Lukian's Beschreibung lautet ungefähr so: Nach dem ge- 
meinen Glauben wird Plutons Reich von grossen und schon nach 
ihrem Namen furchtbaren Strömen umflossen. Zunächst aber kom- 
men die Seelen zu dem Acherusischen See, über den sie nicht an- 
ders als durch den Fährmann hinüberkommen können, so wie auch 
die Schatten der Vögel ihn nicht zu überfliegen' im Stande sind. 
Am Niedergang selbst und dem adamantenen Thore hält Aeakos 
Wacht, und neben ihm der dreiköpfige Hund, der die Eingehenden 
mild anblickt, die aber, welche wieder hinauszukommen versuchen, 
bellend in den Schlund zurückschreckt« Sind die über den See 
Gesetzten nun in das Innere gelangt, so empfängt sie eine grosse 
Wiese, wo Asphodelos wächst und ein Trinkwasser (noxov) sich 
findet, welches die Erinnerung tilgt. Es wird desshalb das Wasser 
der Vergessung genannt (^iffofg o>vof4«0Tat). — Diese Dinge, fügt 
Lukian hier spottend ein, haben unstreitig die ehedem von da zu- 
rückgekommenen, Alkestis, Protesiiaos, Theseus und der Homeri- 
sche Odysseus berichtet) gar glaubwürdige Zeugen, die von der 
Quelle der Vergessung nicht getrunken hatten. Nach ihrer Aus- 
sage walten dort Pluton und Persephone mit vielen Dienern ihrer 
Herrschaft, den Erinyen, Pönen u k s. w. und Hermes, der aber 
nicht . immer bei ihnen ist. Als Unterherrscher sitzen da Gericht 
haltend die Kreter Minos und Rhadamanthys. Sie senden die 
Gerechten zum elysischen Felde, wo ihrer das glucklichste Leben 
wartet, die Ungerechten übergeben sie den Erynien und schicken 
sie zu mannigfacher Pein nach dem Grade ihrer Schuld in den 
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Raum der Unfromnien. Sehr Viele empfangen ein mittleres Loos, 
und schweben als wesenlose Schatten auf jener Wiese umher. — 
Alles diess glaubt die Menge so fest, dass man dem Todten einen 
Obelos in den Mund giebt, als Lohn für den Fährmann u. s. w. 



Diese Schilderung giebt, wie bei Lukias's Versicherung zu 
glauben ist, die volksmässige Vorstellung reiner als wir sie bei 
Pindar, Piaion, im Axiochos, bei Virgil u. a. Römischen Dich- 
tern finden. Fremdartig erscheint jedoch auch bei Lvkiav die 
Quelle der Lethe, welche eigentlich der Lehre von der Metempsy- 
chose oder von einem neuen Leben angehört (Plat. Staat X. 621 
A. Virg. Aen. VI. 749), oder von der doch die Seelen nicht trin- 
ken konnten, ehe sie das Gericht bestanden. (Aus dem Ausdruck 
des Simonides Fr. 171, 6. und des Dichters in Plutabch's Trostschr. 
a. Apoll. 15. Aqdqg dopot ist Nichts zu sohliessen.) Uebrigens 
mag in der Vertheilung der Aemter an Aeakos, Miuos und 
Rhadamanthya auch der Volksglaube variirt haben. Bei Platov 
Oorgi 524 A. richtet Aeakos die Europäer, Riiadamanthys die 
Asiaten, Minos hat die höchste Entscheidung. S. Heys. Exc. XI. 
ad ViRO. Am, VI. Wie * bei Lukian scheint Aeakos im Peirithoos 
des Euripidea oder vielmehr des Kritios seinen Posten am Ein- 
gange gehabt zu haben, S. Bürip. fragm. 8. 804. Matthe Krit. 
Fragm, S. 81, 



- t .,' t. ... 
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Vergleichen wir nun die Homerische Nekyla mit der fortgehü- 
deten, so zeigt jene erstlich keine umschliessenden Ströme, und 
keinen Fährmann. Die von Kirhe bezeichnete Gruppe der Flusse 
(X, 518), vielleicht von späterer Hand, hemmt wenigstens die 
Schatten nicht. Den Fährmann Charon fand Pausa*, X, 28, 1« 
zuerst in der Epopöe Minyas, die wir nach dem daraus Citirteu 
nicht für sehr alt halten können (Paus. IV, 38, 7. IX, 5, 4). Dass 
Homer ihn nur übergangen, weil er ihm nicht gepasst, dürfen wir 
gewiss nicht annehmen. Selbst der Verfasser der unäohten zwei- 1 
ten Nekyia, d. h. des Anfangs der 24sten Rhaps., kannte ihn noch 
nicht. Der Hund des Aides, der Kerberos, wird ohne diesen Na* 
men und nur als von Herakles einst heraufgeholt erwähnt unten 
628—26. und It. VHI, 867. Die erstere St. gehört der Inter- 
polation an, Ob die in der Ilias ebenfalls, wollen wir nicht ent- 
scheiden, wiewohl Athene ihre zur Rettung des Herakles geleiste- 
ten Dienste nicht schicklich in jener Weise rühmen konnte, da 
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der Held jetzt ja doch gestorben war nach lu XVUI, 117—19. 

Wahrscheinlich war dieser Hund in der Heraklessage einheimisch, 
und wurde durch die Epiker, welche diese besangen, erst ruchbar. 
Die Absonderung mythischer Gestalten in den besonderen Sagen, 
denen sie angehörten, erklärt auch bei Homer die Auslassung einer 
solchen an der einen und Erwähnung an der andern Stelle. 

Wesentlicher als Alles bisher erwähnte ist derjenige Unter- 
schied der Homerischen Nekyia von der spatern, welcher auf der ' 
sittlichen Fortbildung beruht. Die Homerische kennt keine Schei- 
dung der Seelen zu Lohn oder Strafe und keiue Todtenrichter. 
Minos erscheint in der eingeschobenen Steele 567 — 70, aber auch 
da nicht als Richter der ankommenden Seelen, sondern nur wie 
er im Leben gethan, so in dem der Erinnerung nachgebildeten 
Schattenleben, als König jProcesse schlichtend. Rh&dainanthyg 
wohnt bei Homer Od. IV, 564. auf dem im Lebenslicht diesseits 
des Okeanos gelegenen elysischen Felde, und zwar nicht nachdem 
er gestorben, sondern lebend am Ende seiner Tage dahin versetzt* 
Denn so geschieht den Verwandten des Zeus bei besonderer Be- 
günstigung. Auch von einer Apotheose verstorbener Heroen würde 
im ganzen Homer jede Spur fehlen, fanden sich nicht jetzt in der 
Nekyia die wiederum die Unsterblichkeit verschieden nüanciren- 
den Stellen von Herakles 601. und den Dios euren 300 — -303, von 
denen die erstgenannte entschieden unäoht ist. Ebenso kommen 
nur in der eingeschobenen Stelle, Bestrafte vor, , Tityos, Tantalos 
und Sisyphos (die Danaiden und. Ixion nicht). Es sind diess 
solche, welohe gegen gewisse Götter persönlich gefrevelt haben, 
wie auch nach der Miuyas Amphion Pein litt, weil er gegen Apol- 
lon , Thamyris weil er gegen die Musen sich vergangen. Die 
Annahme solcher Bestrafungen nach dem Tode ist schon ein Fort- 
schritt von derjenigen göttlichen Gerechtigkeit, die im Ganzen in, 
der Homerischen Welt kennbar ist. Wiederum aber giebt es von 
den*, Glauben , dass solche Frevler in der Unterwelt, Strafe litten, 
bis zur Vorstellung von Todtenrichtern immer noch, einen nam- 
haften Abstand , und sind mehrere Mittelstufen. Die allererste 
sittliche Religionsidee nimmt überhaupt noch keine Bestrafung 
nach dem Tode an, sondern die Olympischen Götter, welche allein) 
über die Lebenden walten, bestrafen den gegen sie selbst be- 
gangenen Frevel durch Missgescliick im Leben, oder eben nur 
mit Tilgung aus dem Leben, d. h. mit Vernichtung. Die Pflicht, 
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welche sie zuvorderst vom Menschen heischen , ist Ergebung in 
ihren Willen, Anerkennung ihrer Obmacht und seines Maasses, und 
Enthaltung von allen Werken und Worten, die selbst starken 
üebermuth verrathen. So wurde der lokrasche Ajas von Poseidon 
wegen seiner Frevelworte aus dem Leben getilgt (On.IV, 502 — 10), 
und so verschuldete Odysseus nicht bloss bei Poseidon, sondern bei 
allen Göttern, die Missgunst, welche ihn so lange abtrieb von der 
Heimath, durch Worte frevelnden Hohnes (IX, 525)* Bei einem 
hierauf beschränkten Glauben an eine Strafaufsicht der Götter 
(Bitig) ist kein weiterer Zusammenhang zwischen der Uebelthat 
im Leben und der Unterwelt oder den Mächten derselben, als dass 
der Uebelthäter diesen verfällt In ein anderes Gebiet der göttli- 
chen Gerechtigkeit fuhren uns die Verwünschungen und der Eid. 
'Jede Verwünschung ist ein Aufruf der Machte des Unheils oder 
der Vernichtung. Neben solchem Aufruf gegen Andere steht der 
gegen sich selbst, welcher altersher im Eide enthalten ist, indem 
dieser in seiner stärksten Form eine bedingte Selbstverwünschung 
in sich fasst. Eine Verwünschung, welche der Eine gegen den 
Andern ausstösst, wird verschuldet und verursacht durch eine ähn- 
liche Sünde wie jener Frevel gegen die Olympier war, nämlich 
ebenfalls durch scheulose Ueberkraft, aber in menschlichen Ver- 
hältnissen, und zwar theils gegen Eltern und Andere, welche Pietät 
tieischen, theils gegen Hülftbedürftige Schützlinge oder Arme. 
Die geglaubte Unheilswirkuhg einer solchen Verletzung schuf sich 
das pandämonische Gefühl der Griechen zu einem besondern We- 
sen aus, und nannte dieses Erinys. Die Erinys oder die Erinyen 
sind demnach Strafgeister der vßqig in menschlichen Verhältnis- 
sen, welche als Personen gedacht auch den Sinn der Hybris ein- 
flössen und in dieser Art .den Sinn verwirren können (Od. XV, 
25*2. II. XIX, 87). Wie aber die Scheu gegen die Eltern in den 
menschlichen Verhältnissen obenan stellt, so erscheint auch dieser 
Strafgeist zuvörderst bei Verletzung der Eltern. Ihr Hervortreten 
ist zuerst dje Ara y die wörtliche Verwünschung. Was bringt nun 
diese in ihrer Erfüllung, oder was wirkt die Erinys? Sie wirkt 
erstlich Unheil im Leben, wie namentlich des Vaters oder der Mut- 
ter Fluch (Qn. H, 185. XI, 279. II. IX, 454 f.), und sie bringt 
zweitens Tod und Vernichtung (II. IX. 571. Od. XVII, 475 f.). 
Hier erfolgt also wieder noch keine Strafe über den Tod hinaus, 
sondern der als Vernichtung gedachte Tod selbst ist das Aeuserste 
der Strafe. Dabei giebt es uur zu beachten, dass die persouificirte 
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üiiheilsviAung oder Vernichtung um Frevel» willen ganz natürlich 
mit den Herrschern des Todtenreichs in das naheste Verhältnis* 
gesetzt wurde. Eine Verwünschung , da ein Vater die Erinyen 
aufruft, den Sohn kinderlos bleiben eu lassen, erfüllen der unter- 
irdische Zeus und Persephoue (II. IX, 457), nnd wiederum als 
eine Mutter diese grausen Herrscher anruft, dem Sohn den Tod 
m gehen, erfüllen die Erinyen diese Verwünschung (das, 671 f.). 
Da lag es nun weiter auch ganz nahe, wenn man jene Ströf Wirkun- 
gen persönlich dachte und sie bei der Anrufung an einem be-r 
stimmten Orte suchte, ihnen den Wohnplatz im Unterreich zu 
geben. Jene Mutter solllagt also bei ihrer Verwünschung die Erde, 
und die Erinyen hören sie im ßrebos (568 und 572). Im Hause 
des Aides wohnend und Vernichtung wirkend erkennen wir sie 
noch in einer zweiten Stelle, 0n. XX, 78. %'gl. mit 64 und 65t, 
Die Schuld jener Töchter des Paudareos, oder das Warum ihrer 
Vernichtung ist aber ein zu reiches Glück, von dessen gesuchtem 
fetzten, tikog sie hinweggeraift werden zum Eingang des Todes- 
reiches, wo die Erinyen sie in Empfang nehmen. Hier ist dem-r 
nach ein mehr passives Nichtmaasshalten, und die Erinyen sind der 
nachhomerischen. Nemesis ähnlich. Fassen wir Alles bisher erörr 
terte zusammen, so haben wir bei der Strafaufsicht der Götter so 
weit sie die scheu- und maasslose Hybris züchtigt, noch keine 
$ träfe nach dem Tode gefunden, sondern nur Vernichtung und 
daneben eine Einwirkung der Yernichtungs - d. h. unterirdischen. 
Mächte auf die Lebenszeit, 

Was wir bisher vergebens gesucht haben, scheint sich endlich 
doch in den Vervvünschungsformeln des Eides zu zeigen. Man 
führt zwei Steilen der Ilias an, in, 278 und XIX, 260, in welchen 
man die Bestrafung der Meineidigen in der Unterwelt und also 
nach dem Tode ganz deutlich ausgesprochen meint. Aber so 
ganz sicher ist diess in jenen Stellen nicht gegeben, am wenigsten 
in der letztgenannten. Sie lautet ; 

lezto vvv Zevg Hocora, -fotuv vnatog xa\ aQiörog, 
nj rs Kai *Hikiog xal 'EQivvsg, aW vao yalav 
av&Qanovs ziwvrai, otig % inloQHW ottotfo^V 

und nach der Betheuerung setzt Agamemnon hinzu : 

tl 6i ti xcSvi? faioQXOVi ipol fcol alyia öoisv 

noMe n«V f QC<Ht MovOw, $%i£ C(p yUtqxtu opoGGus* 
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Jedenfalls sind hier die Erinyen selbst unter der Erde wohnend 
gedacht, wie wir sie schon Torhin fanden. Nach dem höchsten 
Zeus, dem eigentlichen Rächer des Meineides, der Erde, die Alles 
Leben umfasst, und dem Helios, der Alles stehet, werden, wie in 
der andern St., andere unterirdische Mächte, so hier die Erinyen 
zu Zeugen gerufen, und eben mit der Anrufung dieser wird der 
Betreuerung die Selbstverwünschuug hinzugefugt, welche der Eid- 
schwur in der schärfsten Form immer enthält, und die selbst im 
Eide der Götter nicht fehlt, ja dessen Haupttitel ausmacht (s. zu 
V, 184). Nun haben wir aber gesehn, dass jene unterirdischen 
Rächerinnen, dort von einem Vater aufgerufen, dessen Fluch im 
Leben verwirklichten, dass sie als Verderberinnen in das Leben 
hineinwirkten. Sollte es darnach nicht folgerecht sein, auch hier 
ein Verderben und Unheil zu verstehn , welches den Meineidigen 
noch im lieben treffen solle? Erklärt Agamemnon den Sinn seiner 
Anrufung der Erinyen nicht im Folgenden selbst dahin, wenn er 
sagt, die Götter sollten ihm, wenn er nicht wahr redete, alles, 
Unglück senden, was ein frevelnder Schwur verwirke? Gewiss 
Upthigt in dieser Stelle Vichts, an Strafen nach dem Tode zu den- 
ken ; denn dqrch vnä yalav werden die Erinyen nur selbst als 
unterirdische Mächte bezeichnet. Anders verhält es sich mit der 
andern Stelle (II. HI, 278), wenn die Worte ächt sind. Nach Zeus 
und Helios werden angerufen: 

K«l JTotafto) xal rhu«, xal o? vnivsQ^E xa^vta§ 

Ist %ct(i6vTaQ die ursprüngliche Lesart, so haben wir freilich 
hier ein vereinzelt stehendes Zeugniss von der Vorstellung einer 
Büssung nach dem Tode. Aber der gesammten Homerischen Ein-* 
pfindungs- und Denkweise ist es gewiss angemessener, das Vn* 
heil, welches den Meineidigen treffe, auf das Leben und seine 
Guter zu beziehen, so dass erst eine spätere Zeit die Lesart ge- 
bracht hätte, Kttftoirca?, die nun eine Büssung nach dem Tode be-? 
zeichnet. Ist dem nicht so , dann ist es doch nur die geschärfte 
Verwünschung, welche nach unausgebildeter Vorstellung den tyfein-? 
eidigen auch noch nach dem Tode und als Schatten den unterir- 
dischen Mächten zur Misshandlung und Qual preissgab, Uebri-; 
gens ist und bleibt Nichtigkeit das Wesen der Verstorbenen bei 
Homer. Will njan, annehmen, dass schon in dem Zeitalter., wo es 
noch keine Hesiodeiiche Päinoueulehre gab und wo noch nicht 

* 
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die Seelen der Heroen auf den Inseln der Seligen wohnten, son- 
dern die Verwandten des Zeus lebendigen Leibes nach Elysion 
gefuhrt wurden, wo andrerseits der vernichtende, grause Tod mur 
ein nichtiges tUaXov zum Hause des Aides sandte , dass damals 
doch die Regungen eines sittlichen Postulats bei Manchem und na- 
mentlich bei dein höher stehenden Dichter die Ahndung von ei- 
nem Fortleben der Seele in höherer Potenz erzeugt hätten: so 
kann man das freilich sogar ganz unausbleiblich nennen. Gerade 
im Eide liegt ein seelenhafteres Bewusstsein als in irgend einem 
andern Gefühl des Verhältnisses zur Gottheit. Da tritt der Mensch 
mit der Wahrheit und Treue seines Wesens, mit dem Bewusstsein 
von seiner Seele Leben hin, und setzt dieses Leben ein. Mochte 
aber immer solche Vorahndung vorhanden und mehrfach ausge- 
sprochen sein, immer kam davon nicht eher ein Abdruck in die 
gemeingiltige Vorstellung des Todtenreiches , als bis ein Dichter 
dieses geflissentlich im ethischen Sinne dargestellt hatte. Und 
zuerst kamen Strafen in die Unterwelt. 

Die in der Unterwelt Gepeinigten sind fast durch alle Zeit- 
alter bei Griechen und Römern dieselben, Tityos, Tantalos, Sisy- 
phos, welche schon in der Nekyia erscheinen, dann bei den Nach-' 
homerischen gewöhnlich noch die Danaiden und Ixion. Andere 
Büssende kamen in einzelnen Mythen vor, wie nach ganz beson- 
derem Mythos bei Horaz Od. H, 13, 37. und 18, 35. Prome- 
theus in der Unterwelt litt, oder wurden nach den besonderen 
Satzungen priesterlicher Dichter büssend dargestellt , wie Am- 
phion und Thainyris von dem unstreitig mystischen Dich- 
ter der Minyas, und wie eben solche Priestersecte auch den 
Homer seine der Ruchlosigkeit bezüchtigten Fabeln von den Göt- 
tern durch ewige Leiden büssen Hess. Wenn nun, wie das nicht 
anders sein kann , alle jene ruchbaren Beispiele der Heroensage 
angehören, so ist damit schon gegeben, dass in dem Mythos, der 
von jedes Frevlers Schuld und Verdamniss erzählte, immer der 
beleidigt* Gott oder der höchste Zeus die Strafe verhängte, und 
also von einein Todtenrichter in keiner dieser Mythen die Rede 
war. Erst als der Glaube des quisque suos patimur manes ausge- 
bildet war, konnten Minos, Rhadamanthys und Aeakos zu ihren 
Aemtern gelangen. Alle diese drei sind in der Heroensage ge- 
rechte Richter und vorzüglich fromme Fürsten, namentlich Rha- 
damanthys (Hoecks Kreta U, 193 f.) und Aeakos (Muelleh Ae- 
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ginet, p. 16). Doch war es eine eigene Inkonsequenz, wenn man 
diese Heroen, die doch eigentlich vielmehr bei ihren Weihestatten 
oder auf den Inseln der Seligen leben mussten, in die Unterwelt 
versetzte. Darum wohnt Rhadamanthys, obwohl Recht sprechend 
über Schuld oder Unschuld der Verstorbenen, nach Pindar Ol. II," 
137w doch vielmehr bei Kronos auf den Inseln der Seeligen, wohin 
sein Spruch die Guten fuhrt. 

Nachdem wir hiermit die Homerische Unterwelt im Allgemei- 
nen mit dem spätem Phantasiebilde und Glauben verglichen ha- 
ben, sind noch einige Punkte hervorzuheben, welche in der Auf- 
fassung der Nekyia besondere Probleme bilden, und ist . das We- 
sen der Verstorbenen selbst genauer zu charakterisiren. 

Ueber das Aeussere , die Lage des To dten reiches, d. h. über 
die Frage, ob Odysseus in der Nekyia- zu einein überoceanischen 
gegen Westen liegenden Todtenreich geführt werde, welches mit 
dem sonst in den Homerischen Gedichten sich zeigenden unterir- 
dischen gar keiuen Zusammenhang habe, oder ob im Westen nur : 
eben der Eingang in das unterirdische gedacht worden sei, darüber 
bekennen wir uns hier nur kurz völlig einstimmig mit Voss, der 
in seinen Schriften jeher lehrte, das Homerische Todtenreich sei 
eigentlich unterirdisch, habe aber seinen Eingang im sonnenlosen 
Westen. S. Mte fVeltkunde XIV und XXIV. oder Krit. Blätt. U. 
306—810. 347— S53. zu Virg. Landbau S. 61. 849 ff. 889. Anti- 
symboU I. 206. Dieselbe Annahme und die Belege dafür hat er 
am bündigsten und überzeugendsten zum Hymn. a, Demet. 19. zu- 
sammengefasst. Eben die Ausdrücke dieses Hymnos 836, 838 
und 341, slg"EQ£ßog, vx& £oq>ov 9 vno xev&sci ya%, zeigen mit den 
in demselben erwähnten weiten Wegen des raubenden Aides wie 
des zurückholenden Hermes schon allein, dass des Aides Reich 
unterirdisch, aber eben im Dunkel jenseits des Okeanos der Ein- 
gang dazu gefabelt wurde. Wir haben in Bezug auf den Namen 
"Eosßoc. den Beweis schon zu X, 528. geführt. Der Einwand 
Voelcke&'s. dass man sich doch keinen Schlund unter dem Okea- 
nos weg in die Tiefen der Erde gehend habe denken, können, ist 
nur unerheblich zu nennen. Weitern kritischen Bericht über die 
verschiedenen Ansichten der Gelehrten giebt die diesem Bande vor- 
stehende Abhandlung. 
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Wesen und Zustand der Abgeschiedenen. 

• 

Ueber die ^w^ 1 ) 0( * er da» tXöoaXov, welche nach der Hias und 
Odyssee in der Unterwelt wohnen, und in der Nekyia dem Odys- 
seus ron vielen Abgeschiedenen erscheinen, hat Voelckir (Gles- 
sen, 1Ö25) eine genaue Untersuchung gegeben. Wir entnehmen 
. aus seiner Schrift folgende Hauptsätze : „Wenn der Mensch von 
dem Leben scheidet, so verlässt nach Homerischem Glauben die 
ilw%$ den Körper, ' und sie ist es, welche in der Unterwelt fort- 
dauert. Das Wort tyv%ri bedeutet aber bei Homer nur den Athem 
und das Leben, niemals (nach dem Sprachgebrauch der iplgenden 
Zeit) den Geist oder die Seele« Unter den Ausdrücken für die be- 
lebenden und geistigen Principien im Menschen sind von den 
wichtigsten qtoo, atrj&og, %Qa$irj y <pQivsg. Sie bezeichnen Sitze 
der Lebenskräfte im Körper." — „Nicht örtlich siud tfvfios. voog 
und pivog, und sie verlassen im Tode den Leichnam, aber beiner- 
kenswerth ist, dass von ihnen niemals gesagt ist, sie gingen in 
den Aictes. Ihr Sein hört auf mit der Existenz des Körpers. So 
ergiebt sich , dass nicht die Seele oder der Geist es sind , die 
nach dem Tode fortdauern." — „Homer kennt den Geist nirgends 
als etwas Selbstständiges und als solches dem Körper Entgegen- 
gesetztes, das von ihm getrennt oder trennbar fortlebte. Nir- 
' gends ist der Begriff davon selbstständiger gedacht, als vom Le- 
ben selbst* So körperlich vielmehr ist er, dass den Todten im 
Aides darum der Gebrauch geistiger Kräfte abgesprochen wird, 
weil sie keinen Körper haben, und dass sie darum erst Blut trin- 
ken müssen, weil an die körperliche Stärkung und Belebung 
durchaus die Geistesverniögen geknüpft sind." 

„Der Glaube an Fortdauer beruhte auf sinnlichen Wahrneh- 
mungen." — „Wenn ein Mensch eines natürlichen Todes stirbt, 
so erscheint der Athem, der ihn verlässt, der sinnlichen An-? 
schauung als Ursache des Lebens und Sterbens« Ist er entwichen, 
so bleiben alle andere Theile des Körpers zurück. Nur er ist 
fort, und nur er kann also im Hades sein; er ist der Grund des 
Lebens, er wird also auch fortleben und fortdauern* Die Psyche 
kann jedoch auch aus einer Wunde strömen." 

„Wie ist die Art der Fortdauer jener Psyche zu denken? 
Die Autwort ist mit dem Wort elöyXov gegeben. Es bedeutet 



Digitized by Google 



XI. Gesang. 189 

dies* Erscheinung, Scheinbild, und zugleich Ebenbild," — „Das 
luftige Sein dieser Wesen wird durch mancherlei Epitheta be- 
zeichnet. Sie heissen axijoto», vexvmv afisvr]vd %uqr\va u. dergL 
Als Odysseus seine Mutter unifassen will, schwindet sie ihm drei- 
mal aus den Händen, axirj ifxeXov, iq xcti oVc/oo), wobei das Neu- 
trum ti'xsAoV zu beachten (XI, 206). Sie heissen selbst axial 
(X, 495), und vor andern Stellen wird ihre Natur XI, 219— 223. 
beschrieben." — „Die zwei Hauptbedingungen des Lebeus, die 
die Homerische Welt weiss, sind der Äthem und das Blut. — Im 
Tode geht die Psyche in den Aides, das Blut aber bleibt auf der 
Oberwelt im Körper zurück. — Das Blut fehlt den Todten, und 
sie sind also ohne alles Körperliche. Mit dein Körperlichen 
kommt die Besinnung zurück. — Weil Blut uud Besinnung, bei- 
des zusammen, den Todten fehlt, heissen diese dq>Qa&ieg." 

„Aus dem Begriff von sldmXov folgt, dass die Todten ganz 
die äussere Form und Gestalt ihrer einst wirklichen Menschen in 
den Aides mit sich nahmen." — Die Ursache dieses Glaubens 
beruht auf ganz sinnlicher Vorstellung , neinlich dass man eine 
Fortsetzung des Lebens nicht anders zu denken wusste, denn als 
Fortsetzung aller gegenwärtigen Zustände. — In Allem ist die 
Unterwelt ein Abbild der obern Erde. Daraas ist es erklärlich, 
wie die Psyche im Aides noch einen dvfiov haben kann, Ajas noch 
hassen, Orion noch immer am Jagen sich erlustigen, Herakles den 
Bogen spannen etc." — , y Es hebt sich gewissermassen auch der 
Anstand-, wie jene luftigen Gestallen Blut trinken können, Sisyphos 
den Stein wälzen, wie Tityos eine Leber haben, und Tantalos 
Hunger uiid Durst leiden kann. Dahin gehört auch, dass die Ei- 
dola weinen, II. XXIH, 106. Od. XI, 390« 465, und dass ihnen 
die Sprache geblieben. Es ist das alles aufzufassen von dem 
Gesichtspunkte, dass in jenem Fortleben einmal Menschliches und 
menschliche Gestalt nach dem Glauben fixirt sind, und dass man 
in diesem Glauben nun auch weiter schreitet , Und auf eine Art 
von jenen Naturen spricht und denkt, die mit deren eigentlichem 
Weseü nicht mehr vereinbar ist, — eine Inconsequenz, die sich 
aus der einmal fixirten Ansicht des Menschlichen verstehen lässt." 
— „Es beruht jene Annahme der Fortdauer in menschlicher (über- 
haupt voriger) Gestalt auch auf den Traumerscheinungen , wie 
eben Achill durch die Erscheinung des Patroklos belehrt wird* 
Die Verstorbenen erschienen d«?n Schlafenden in ihrer sonstigen 
Gestalt , sie redeten, weinten etc. Gewiss wurde auch mit da- 
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durch der Glaube all Fortdauer nach dem Tode geweckt und ge- 
stärkt." Häufig verweist Folcker auf Halbkart's bekannte Schritt 

Psychologia Homerica, Züllichau 1796. 

• Diese Darlegung Voelcker's trifft in ihren Grundziigen gewiss 
das Rechte*), doch der letzte, gleichsam angewandte Theil heischt 
einige Ergänzung und scheint die Probleme nicht hinlänglich zu 
lösen. Erstlich ist das Wesen und Erscheinen der Eidola doch 
wohl vielmehr aus dem weiteren Grunde zu erklären, dass die 
Verstorbenen eigentlich in der Erinnerung der Ueberlebenden fort- 
dauern, und eben daher die Unterwelt im Ganzen und Einzelnen 
ein Nachbild der Oberwelt ist* Diese Erinnerung hält wie die 
äussere Gestalt, die Umgebung und ganze Lebensform, so Hand- 
lungen und mithin auch Stimmungen der Abgeschiedenen fest, 
welche der Natur der Psychen nicht zukommen. S« Anmerk. 
Tb. 1. S. 187. Zweitens dürfte das Wiedergewinnen der Besin- 
nung durch das Bluttrinken nicht bloss durch die physiologische 
Ansicht vom Blute als dem Sitze des Lebens zu erklären sein. 
Es ist gewiss dieser Process in der Nekyia von den Gebräuchen 
der Nekyiomauteien herzuleiten, bei welchen eben in solcher 
Weise das Opferblut in eine Grube gelassen wurde. Noch weni- 
ger können wir die Strafen des Tityos, Tantalos und Sisyphos von 
Völcker hinlänglich begriffen glauben. Nach der Analogie der an- 
dern Eidola mü8sten diese Uebelthäter schon auf der Oberwelt die- 
selben Qualen in ähnlichen Situationen erduldet haben. Nun wer- 
den wir bei dem Tantalos allerdings Sagen finden , welche dahin 
zu lauten scheinen. Allein es lässt sich diess weder auch von den 
übrigen nachweisen, noch gewinnen wir so die rechte Idee von 
einer Strafe nach dem Tode. 

Ausser Vö'lcker hat namentlich Heinrich Voss in seines Va- 
ters Krit. Blättern n. S. 427 ff. Homers Unterwelt von der Seite 
betrachtet, wie sie ein völliges Nachbild der Oberwelt sei. Allein 
auch er nimmt jene Gestraften ohne Weiteres in diese Idee ein- 
begriffen, so dass der Geier und die Leber des Tityos, Wasser und 
Früchte und Durst des Tantalos , Berge und Stein und Mühen des 

Sisyphos, Alles in derselben Natur des nichtigen Scheinlebens 

■ > 

- 

*) Vgl. Prbllbr's Demeter und Perscphone 8. 215 ff. und Hobck's 
Kreta III, 205 f. 
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aufgeht« Diess scheint mir irrig. Ich glaube, dass wer diese Be- 
straften in die Nekyia brachte , eine andere Vorstellung von dem 
Wesen der Seelen hatte. Dann aber auch, dass die Frage, ob 
das wirkliche Früchte gewesen, nach denen Tantalos immer langt, 
oder nicht, eigentlich gar nicht aufzuwerfen ist. 

« ■ . * , « ■. • 

Eine besondere Beachtung heischt noch der in die Nekyia 

eingewebte Katalog von Heldenfrauen. Die Frage, warum doch 
Homer Heldenfrauen nicht Helden zur Grube kommen und mit 
Odysseus reden lasse, sie darf schwerlich eine andere Antwort 
erhalten als eine literarische. Weil die vortroische Heldensage 
dem Dichter der Odyssee eben in Katalogen von Heldenfrauen vor- 
lag, darum allein that er so wie er gethan. 



• * 

Vs. 1 — 10- igvoacciuv s. X, 403 u. 423. — 4. iv-ißnaaiitv 
activ wie II. I, 144. 310. — 7. i'xftjvog s. Passow s. v. und Anm. 
Th. 1. S. 122. nebst Schol. zu Aeschyl. Prom. 88. — 8» etvöqsoöcc 
s, zu X, 136. — 9. onXa novrjOa fievoi, wie wir alles Takelwerk 
geordnet hatten. II, 423. ffymn, a. Apoll. 405. — 10. xrjv nach 
der Schiffersprache sie, oder nur mit Rückbeziehung wie unten 
639. und wie XII. 221. i|o$f«jWa auf die vrfig geht. 

11. Mit von hinten treibendem, vollem Segelwinde, wie ihn 
die Göttin gewährt, fährt das Schiff einen ganzen Tag. Eine 
solche Tagfahrt giebt keine geringe Entfernung. Die Worte 
ytavrjfisqiTjg -chatf tcrla enthalten die Hauptsache, wesshalb der 
Vers da ist. Die Structur ist trjg $h novtOTiOQOvarjg taxta zhaxo 
nctvritigQtrig. II. XVn, 384. Herod. II, 130. — Der häufige Vers 
övcsro u. s. w. ist mit Rücksicht auf den südlichen Himmel Grie- 

i * * " 

chenlands zu verstehen, wo mit Sonnenuntergang sofort wirkliche 
Dunkelheit eintritt, 

* * * 

13 — -19. ig 7tslQCtvct 'SbiEitvolo bedeutet nicht zu den Grän- 
zen, wo der Okeanos aufhört, sondern der Genitiv ist allgemeiner 
als Ergänzung oder Beschreibung zu fassen: zu den Gränzeii, wo 
der Okeanos ist, zu den Enden der Erde und des Meeres, wo der 
Okeanos das Gebiet der Lebenssonne von dem eines undurchdring- 
ichcjQ Nebels und vom Eingang in das Tqdtenreich trennt. — 



■ 
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„Die KimmerUr^ sagt Klausen Abenteutr des Odyss* 8. 39. 
ganz richtig, dienen dem Homer nur, um das auch bei Hesiod vor* 
kommende Local der ewigen Nacht anschaulich zu bezeichnen/ 9 
Ihr Name selbst bezeichnet Menschen der Dunkelheit (Voss Krit. 
Blätt. 11. 807. Welcker Aeschyl. Ttilog. ISO)» Denselben 
Sinn hat der Name KtQßiQioi, und es ist also für des Dichters 
Zweck gleichgiltig, od er Ki^sqIcov oder KEgßsQiav gesagt hat. 
Der letztere Name erscheint im Munde des Charon bei Aäistopha- 
nes Frosche 187, r\ 'g KtqßtQlovg, tj 'g xooaxag u. s. w., wo da- 
durch jedenfalls ein Landungspunkt für Chdrons Nachen angedeutet 
wird; aber ob diess nach einer Lesart im Homer, oder nach einem 
andern Dichter, oder endlich nach einein Einfall des Komikers ge- 
schehe, bleibt ungewiss. Indessen hat Krates, der nach Eustath. 
und dem Sc/tol. 2?. hier so las, gewiss Vorgänger gehab^ Er 
(schwerlich auch Aristarcii, den der Barl. SchoL nennt) mochte 
die Lesart Ktqßiqlnov desshalb vorziehen, weil er sich den Homer 
überall als geschieht» kundigen Ueberlieferer dachte, und dessen 
Lebenszeit noch etwas vor den Herakleidenzug setzte. Da konnte 
jener denn weder von den Kiimneriern, dem historischen Volke, 
gewusst haben, noch sähe es ihm ähnlich, er würde, wenn er 
das Volk des Nordens irgend kannte, dieses an den Rand des 
Todtenreichs versetzt haben. Ganz anders dachten freilich Stra- 
. box und seine Vorgänger (I. 6. od. 9. und in, 149. od. 289.), 
welche annahmen, die Riinmerier wären eben in Homers Zeit 
oder ein wenig vor ihm in Asien eingefallen , und der Dichter 
habe sich ihres Namens eben daher in seiner Poesie bedient. 
6. Nie. Bach, ad Callut. p. 959. Baehr ad Hbroo. 1, 6. Plut. Mar. 11. 

* 

Wir haben über diese und ähnliche Deutungen Nishts weiter 
zu sagen, als dass der Name der Kimmerier % wenn er Männer 
der Dunkelheit bedeutete, eben so frei schon vorher von Homer in 
seiner Poesie gebraucht werden konnte, als die Bewohner Asiens 
die nordischen Gäste damit bezeichneten. Beides^ geschah unab- 
hängig von einander nach dem Wortsinne. 

i 

15* ^iqt-iUKttXvfifjiEVOL Jenseits des Okeanos ist dichter 
Nebel ; dieser läset die Strahlen der Sonne nicht zu den Kimmeriern 
dringen« Voss nahm den Nebel und das Wolkendunkel, statt w*> 
der Dichter es will, als Ursache, irrig für die Wirkung, und 
meinte daher, es müssten umzingelnde Berge sein, die Jenen das 
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Licht entzögen (Kr. Bl. II. 308). Wir können von Voss selbst 
(ib. 213) sogar aus spätem Dichtern und Fabelern mehrere Stellen 
entnehmen, nach welchen über den Bezirk der Sonne und Sterne 
hinaus ein dunkeles Gebiet liegt. Nach Eustath. wurde Krates 
getadelt, dass er völlige Nacht angenommen. — 16. 'HkUog — 
*txTa8iQHBTcti aKTivsaciv. Wie xaxiStlv und btiÜElv sinu verwandt 
sind, so finden sich beide Lesarten xavad. und Imö. auch bei 
Horner und in der Nachahmung Hesiod. Theog. 760. heisst es lm- 
öiQXizaiy bei Aeschylos JProm. 798. (821 Blomf.) ag ovtf #Uof 
nQOsöiQxeTcti 'Axrtoiv u. s. w. Was nun das xctraöiQKeiS&ai 
«xnWttv (statt etwa ßdkXeiv wie V, 479) betrifft, so würde das 
Zeitwort in der Bedeutung auf Etwas herabblichen (Hymn. a. 
Dem. 70) die Sache in das Wollen oder Niclitwollen de» Son- 
nengottes legen , bei der andern erblichen (nach %a&oqav, xora* 
votlv u. a.) ist es dagegen dem Gotte nicht möglich. Die letztere 
Bedeutung ist passender. Der Beigesetzte Ablativ ist aus dem 
eigentümlichen Doppelsinn des Worts 'Hihog zu erklären; der 
Sonnengott, der doch eigentlich eben nur die strahlende Sonne ist, 
siehet mit seinen Strahlen. Voss zum Eym, a. Dem. S. 84. fasste 
üess zu eigentlich. Bei Göttern wie Helios, Hephästos, Ares, 
Eros u. dergl. , welche einfachen Wesens sind und oft nur als 
Repräsentanten ihres Elements, ja als dieses in seiner höchsten 
Potenz gelbst gedacht werden, haben die Dichter aller Zeiten 
Ausdrücke, welche der anthropistisch persönlichen Vorstellung 
angehören, mit solchen gemischt, die nur für das Element pas- 
sen. So sind die Strahlen hier gewiss nicht mit den. glänzen- 
den oder blitzenden Augen der Aphrodite, des Zeus und der 
Athene II. III, 396. XIII, 3. XXI, 415. zu vergleichen. 

20 — 22. Auch hier sind die Kommata zu tilgen, welche 
h& ik&. einschliessen. — xa pijka X, 572. Naegelsbach Exc. 
XIX. S. 324. — ig %(Sqov s. zu X, 513. ff. S. 160. 

23 — 37. S. zu X, 517 — 28. Eine tcvqu dem Patroklos 
dargebracht, nachdem er schon beerdigt war, kann man vermu- 
then aus II. XXIV, 595. <Sot d* av iyd xai ravd* anodaöoonai 
oW iniotxiv. Doch ist die Stelle verdächtig. Andrerseits finden 
wir >aus der Kaiserzeit von Tacitus AnnaU III , 2. erzählt , dass 
die Italischen Städte, durch welche des Germanicus Leiche m>r 
durchgeführt wurde , um in Rom bestattet zu werden , pro or.i- 
Nitzsch. Odyss. Bd. III. N 
•' . 
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bus loci, vestein, odores, aliaque fanerum sollemnia cremabant. 
te^Ca wird bei Eustath. getadelt , indem so nur die Opfer für 
die Olympischen Götter genannt würden, die Tod^enopfer dage- 
gen uofua od. iWop«. Die letztere Benennung ist ja überhaupt 
nachhomerisch. — Wenn man die obige Vorschrift der Kirke 
mit der hier erzählten Ausführung derselben vergleicht, möchte 
man die Angabe anEÖtiQOzoiirjact ig ßo&QOV als dem dg "EQEßog 
ot^ag entsprechend nehmen, und sonach in "Eqsßog nur die 
Brdtiefe der Grube findeu. Doch giebt es zwischen der Anwei- 
sung und Befolgung immer die Differenz, dass hier das ano- 
V06(pi tQctitfo&ai nicht angegeben ist; mit diesem hängt aber je- 
nes dg 'Eo. ffro. genau zusammen. — r Zum Vordersatz inst ik- 
Aitfapqv ist t« öh fMjAtt der Nachsatz, wie auch die Vergleichuug 
der Parallelstelle zeigt. 6h im Nachsatze s. zu IX, 311.U. a. bei 
Passow und Hahtüng Part. 1. 184. und die Theorie bei Nae- 
gelsb. Exe. XI , S. 225 ff. , welcher S. 260 f. fälschlich den 
Nachsatz in 36 , also wohl in ai öh findet, üebrigens kann man 
auf den Gedanken kommen ig ßo&gov 0s ö' zu verbinden. Wo 
mehrere Wörter eng zusammengehören, steht allerdings 61 we- 
nigstens in einigen Beispielen der nachhomerischen Literatur an- 
erkannt hinter diesen mehreren, so Härtung 1. 190 f. Bei 
Hesiod sind W. 46. ßocSv d' cmokono. 112. war« &sol d' 
I&öov gegen Hermanns Zweifel ad Orphica p. 820. handschrift- 
lich sowohl als durch die obige Bestimmung gesichert, und im 
JFfymn. a. den Pyih. Apoll. 155- (333) ebenso MxrttitQrivst 
6' ikacev. Im Homer hat die Stelle IX, 540. tvt&qv iSsvriesv 6* 
vielen Schein solcher Stellung, Dennoch dürften wir weder dort 
noch hier diese Construction annehmen. Beide Stellen haben 
das miteinander gemein, dass das eben gesprochene Wort beim 
nächsten Satze im Sinne bleibt. Hier gehört das Niederhalten 
der Thiere zur Grube zum prägnanten Sinne des drtodstQOX» So 
eben bildet dieser Satz den Nachsatz, von dem das Fliessen des 
Blutes nur eine Ausführung ist. Dieser Nachsatz hat einen logi- 
sohen Folgesatz an ctt Mit diesem erst den Nachsatz eintre- 
ten zu lassen , Alles vorherige als Unterabtheilungen des Vorder- 
satzes zu fassen, geht nicht, weit das Anflehen mit Gelübde und 
das Abkehlen ganz verschiedene Acte sind , die nicht so zusam- 
mengehören wie die Glieder III, 9. II. XII, 373 f. (wonach mir 
in liymn. a. Demet. 429. evt' dg. statt ctvxuQ zu lesen scheint) 
ungeachtet ihres gleichen Subjects. — 37. vnll *EQ&ßevg. über 
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diese Form des Genitivs s. Muetzell de emendat. Theog. Jles. 
p. 62. Sie war, wie es scheint, keine allgemeine Nebenform, son- 
dern gehört, wenigstens in Homers Zeitalter, nur gewissen ein- 
zelnen Wörtern an. Die Doppelpräposition, deren getrennte 
/Schreibung sich schwerlich behaupten lässt, hat wie die einfache . 
*W freilich, auch abgesehen von der Metapher, auch die Bedeu- 
tung unter einem Ueberbau u. dergl. hervor, und könnte dem- 
nach bei *E$tßvu$ stehn, wenn diess auch nur die dunkelste 
Finstemiss des Westens bedeutete (Voss zu Hymn. t a. Demet, 
338) ; indessen nach dem bei X , 528. Erörterten ist der tiefere, 
unterirdischeTodtengrund zu verstehen. 

38 — 43. Diese sechs Verse wurden nach der ausdrück- 
lichen Angabe der SchoL auch von Zesodot und Aristophanes, 
d. h. nicht bloss von Aristarch verworfen. Ihre Gründe, sowie 
sie sich aus den SchoL u. Eustath» erkennen lassen , waren : 
erstlich passe die Aufzählung nicht zu der folgenden Erzählung, 
Homer lasse die Schatten nachmals ja immer vereinzelt kommen ; 
zweitens aber zeige die Frage des Odysseus an Agamemnon 398. 
xiq vv ce Kr}Q iSauaGas u. s. w. , dass die Schattenbilder keine 
Wundenmale an sich getragen. Die Xvuxoi entgegneten auf den 
ersten Grund, es sei eine vorgängige allgemeine Aufzählung (nooava- 
xecpaXalcoGtg) , auf den zweiten , wie in Träumen so erschienen alle 
die Schatten ganz in der Gestalt und in der Lage , aus welcher sie 
durch den Tod geschieden. So erkenne Odysseus junge Frauen und 
gekrümmte Greise, so im Kriege Umgekommene mit ihren Wunden, 
so selie er den Orion in der Verfassung eines Jagenden (572—75), 
den Agamemnon umgeben von der Schaar derer, die mit ihm gefal- 
len (388 f.), und so zeige Ajas sich zürnend nach seiner im Le- 
ben gehegten Stimmung. Diesen Gegengründen stimmt Eustath. 
bei, ob er solche Vor- und Darstellung gleich einen Xrjoog (uicht 
xXriQog) nennt. Neuere Vertheidiger sprechen in gleichem Sinne. 
Voelcker über die Bedeutung von tyvp] und tUaXov S. 20. „In 
Allem ist die Unterwelt ein Abbild der obern ^rde. — Daraus 
ist es erklärlich, wie — Ajas noch hassen, Orion u. s. w,, wie 
die Eidola noch Wunden an sich tragen konnten. Aber eben 
weil die Vorstellung von diesen Wesen so schwankend und un- 
richtig war, dass die alten Kritiker jenen Umstand nicht zu ver- 
stehen wussten, war das Veranlassung gewesen, die 6 Verse 
Odyss. XI, 36 — 41 (viebnehr 38 — 43) zu verwerfen." 

N * 

« 
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Wie Volckeb hiermit keineswegs den wahren Grund der Ver- 
werfung anhiebt, so treffen auch die sämmtlichen Gegengründe ( 
den bewegenden Zweifel nicht. Aristarch yerwarf mit diesen 
6 Versen zugleich die unten folgenden 568 — 627, wo Minos, 
Orion, Tityos, Tantalos, Sisyphos und Herakles erscheinen. Er 
hatte bei den einzelnen Bildern oder Parthien dieser zweiten 
Stelle noch andere besondere Gründe , aber den Minos und Orion 
fand er wie jene sechs Verse befremdlich durch die dabei herrschende 
Vorstellung von einem Ab - und Nachbilde der irdischen Zustände, 
die er in den übrigen Theilen der Nekyia nicht entdecken konnte. 
Er stiess an wegen der Anomalie der Vorstellungen. Sein zwei- 
ter Grund lag in der Folge der Erzählung. Der letztere ist, 
sofern die Folge der Erzalilung wirklich uneben befunden wird, 
der bedeutendere und jedenfalls zunächst zu prüfende (der an- 
dere bei der zweiten Stelle). 

Wir sehen z. B. aus den Nachahmungen Virgils, dass der 
Obelos Aristarch S den späteren Alten die notirte Stelle nicht ver- 
leidet hat. Das kann uns in keiner Weise bestimmen; s. zu 
IX , 34. Die Aufzählung ist hier unnütz und entspricht als Vor- 
ausankündigung den im Einzelnen nochmals folgenden Erschei- 
nungen ganz und gar nicht. Dfe Aufgezählten, von denen man 
erwarten sollte sie würden, als Odyss. nicht mehr abwehrt, her- 
antreten, kommen gar nicht, sondern es kommen lange immer 
nur Heldenfrauen. Ferner schliesst sich der vou unten 633 her- 
genommene letzte Vers fconeaty u. 8. w. schlecht an das hier 
folgende di} tot Mittitf haooitiv. Drittens geht das Erkennen 
und selbst deutlichere Sehen der einzelnen Schatten ja offenbar 
mit Elpenor an, 51« jtoojt^ dl u. s. w., vorher hat Odyss. nur 
eine unbestimmte Masse herannahen gesehu. Endlich fehlt es 
auch nicht ganz an sprachlichen Seltenheiten: die Verbalform 
ßißooxtotiivct, und nolvtXqioi , woneben nur II. XXTV, 49. TAtpro'v. 

44—50. 531 — 37. Die gem. Svhol. deuten den Auf- 
trag an die Gefährten auf die Absicht, damit. Jeue auf die Pro- 
phezeihung nicht hören sollten. Dann bemerkt der Sc/iol. Q. 
es sei eine gemeine Vorstellung gewesen, dass die Todten und 
Dämonen sich vor Schwertern fürchteten. 

61 — 58. Die Psyche des Elpenor (X, 552 — 60), dessen 
Leib noch nicht begraben war, zeigte sich zuerst und erkannte 
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den Odyss. ohne Blut getrunken zu haben. Die Ursache hiervon 
geben die Schol. mit den Worten, diese Psyche habe das Feld 
der Leihe noch nicht betreten und noch nicht getrunken gehabt, 
desshalb erkenne sie ohue Weiteres. Sie vermengen in dieser * 
Auslegung die Vorstellungen verschiedener Zeitalter, oder die 
des Homer und späterer Dichter. Die nichtigen Psychen des 
Homer trinken nicht auf dem Felde und aus dem Borne der 
Liethe , den wir oben in der Beschreibung des Luhian fanden. 
Das Feld der Lethe, das wir freilich bei Platou Staat X. 621 A. 
Aristofh. Frosche 186. und gewissermassen schon bei Simonides 
Fr, 171, 6. (od. 72, 6) nachweisen können, gehört in eine 
ganz andere Idee vom Leben nach dem Tode. Homer macht 
indessen allerdings wohl einen Unterschied zwischen den Seelen 
Begrabener und nicht Begrabener, indem er den Elpenor zuerst er- 
scheinen und in*s Gespräch kommen lasst, ohne dass er nach dem 
Bluttrank auch nur Verlangen nat. S. 96. 147 f. 153. 232. 390. 

4 ' 

■ 

Elpenor kommt herzu , und vielleicht aus dem Innern ; je- 
denfalls ist er 6chon im Ai<fcs reich. Ihn hat, allem Anschein 
nach, eben so wenig bisher Etwas gehindert , in jenes Reich zu 
gelangen, als die bereits Begrabenen irgend Hinderniss finden 
aus dem Innern zur Grube heranzukommen. Ebenso kommen 
die ermordeten Freier, obgleich ihre Leiber noch dxrjöia ntlxait 
doch zum Aides XXIV, 186 f. Mithin herrscht in den Homeri- 
schen Gedichten, und selbst in der Zeit, da die zweite Nekyia 
gedichtet wurde, die nachmalige Vorstellung noch nicht, dass 
nur die Begrabenen in den Aides kämen , Unbegrabene ruhelos 
am Rande irren müssten (Virg. Aen. VI, 325 — 28). So argu- 
mentirt Lange in der Ree. des lsten Theiies dieser Anmerk. 
(Seebodes Krit, Bibl. 1826. S. 1106 f.) gegen das von mir zu 
III, 258 ff. Gesagte und erklärt dabei die Verse It. XXIII, 
71 — 74. und 137. für iuterpolirt. Gegen diese Argumentation 
so wie gegen diesen Verdacht einer Interpolation finde ich so 
Manches zu erinnern und damit zugleich meine obige Anmerkung 
zu modifieiren. Erstlich können andere Stellen, wie Ii» VI, 422. 
navteg (f> xtov Aftern "A'Cdog tfro, und das. >XI, 262 f. vit 
'ATQtiSy — fövv "Aüog «föw, nicht hinlänglich beweisen, dass 
Homer im Ganzen die Vorstellung, nur der Begrabene komme 
völlig in das Schattenreich, noch nicht gehabt habe. Wie wer 
lebt das Licht der Sonne schaut, so kommt, wer aus dem Le- 
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ben scheidet , in das Dunkel des Aides, und jeder Abgeschiedene 
wird in der Regel auch begraben. Somit war es natürlich , das 
Sterben oder Tödten als ein Kommen und Senden in den Aides 
zu bezeichnen , und da jede Psyche , auch die des Unbegrabenen, 
jedenfalls an den Eingang des Aides kam, so musste erst be- 
stimmter Anlass eintreten, wenn der noch ruhelose Zustand einer 
Psyche erwähnt werden sollte« Ferner ist es ein Anderes, ob 
der Dichter eben nur nach dem allgemein menschlichen Gefühls* 
urtheile spricht , wonach ein Todter eigentlich erst durch die 
Bestattung faktisch für den Nachlebenden in das Todtenreich 
geht, und wieder ein Anderes, ob derselbe den Glauben bekennt, 
dass ohne Bestattung der Todte nicht zur Ruhe gelange. In 
mehreren Stellen der Erzählung vom noch unbegrabenen Patro- 
klos tritt nur jenes Gefühlsurtheil hervor : II. XXIII , $0 f. cS $ 
(lies q(S<s) imeixlg vskqov H%ovta vitis&cti vno fcotpov ^tqotvxa, 71« 
#a7*re fi£ oxxi xa^icxa nvkag 'Atöao ntQijöco, 137. ecctQOV y«o 
a^vfjLOvct "jfiiogSe, Offenbar ist in diesen Stellen Nichts 

weiter ausgedrückt, als dass Achilleus den geliebten Todten, so 
lange er dessen Körper noch nicht gestattet hatte, noch wie auf 
der Oberwelt dachte, und erst dann zum Aides gehend, als die 
Flamme den Körper verzehrt hatte (52)* Da ruft er ihm ja 
auch seinen Abschied zu (178 ff*)* Her Dichter geht also , in-* 
dem er den Achill und das Bild des Freundes jene Aeusserun- 
gen thun lässt, in die Situation und das ihr eigene Gefühl ein, 
ohne dadurch einen Glaubenssatz auszusprechen. Damit sind 
denn die Verse 71 und 137, welche auch für den Zusammen- 
hang unentbehrlich sind, jedenfalls gesichert. Ein Anderes ist' 
es mit den dreien 72 — 74. Sie enthalten einen Glauben, von 
dem die Frage sein kann, ob er nicht der Homerischen Zeit 
oder sonstigen Darstellung fremd sei. 

Sieht man zunächst nur auf den Zusammenhang der Stelle, 
so mag man jene Verse leicht wegwünschen. Der Abschieds- 
gruss 75« xcit fioi öo$ xijv %£tQct schliesst sich sehr gut gleich 
an die Bitte 71 an: „Begrabe mich baldigst, ich soll in den 
Aides hinüber)" Mit einem solchen ich soll, ich muss* über- 
setzen wir den Conjunctiv am schicklichsten (s. oben S. 135). 
Indessen lässt sich so Manches zur Verteidigung der Verse und 
Ausgleichung ihres Inhalts mit andern Stellen beibringen. Auch 
sie enthalten keine Spur der spätem Vorstellung von einem 
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herannahenden Acheron oder Kokytos und überführenden Tod- 
tenschiffer. Die' Erscheinung des Patroklos sagt nur, die andern 
Eidola über dem Okeanos schlössen sie von ihrer Gemeinschaft 
aus, wollten nicht leiden, dass sie sich ihnen zugeselle. Der 
Nachdruck liegt auf iilayso&at, und mit Nichten auf vjiIq »oto- 
fioto, welches nur die Bezeichnung des Ortes hinzubringt, wo 
die kommende Psyche mit den andern zusammentrifft Der 
Fluss ist kein anderer als der Okeanos, wie EustaTH. und 
Heyne richtig erkannten. Er bezeichnet hier wie XX, 65. die 
Gräoze des Lebeusgebietes und die Nähe des &(pog y wo es zum 
Erebos hinabgeht, üeber diese Gränze kamen die Seelen auch 
der Unbeerdigten immer , bei Homer wie bei Spätem und bei 
Spätem wie bei Homer; aber der Unterschied ist der, daSS bei 
Spätem nun der Acheron vorliegt , und Charon keine Seele über- 
führt als die der Beerdigten, nach den Versen der Hias aber 
wicht eines Charons Weigerung, sondern nur die Abneigung 
der übrigen Schatten den kommenden am Eingange festhält. 
Hiermit nun steht unsere Stelle nicht in Widerspruch , wenn sie 
auch nicht als entscheidend für die Vorstellung angeführt wer- 
den darf. Es kann nämlich die gegebene Erklärung, ov yao 
na Ixidanzo, nur die Absicht des Elpenor, wesshalb er herzu- 
gekommen, angeben sollen, noch war er nämlich nicht begra- 
bgn; so wie Elpenor auch nachher Nichts von der Hemmung 
erwähnt, sondern die Bestattung seines Leibes dem Odysseus 
nur nach ihrem Werthe an sich und in dem Th. 1* S. 187 f. 
und S. 285. ausgedeutetem Sinne an's Herz zu legen scheint. 
Indessen kann das yaQ auch auf den Umstand gehn , dass Elpe- 
nor sich gleich vom befand, und kann der Grammatiker -Recht 
haben, welcher bei Plutarch. Sympos. IX. Quaest. V, 8. sagt: 
tcSv 'OurjQixav ^v%mv oaag Iv vtxvia xaruvofictTiev ij filv 'Eln-q- 
vOQog, ovmo xaTafUfu/filvif zccig iv adov öid %6 pii xt&aq>&ai 
tov vexqov uansQ iv fit&oqlotg nkctvaxa$. Dass die Psyche des 
Elpenor kein Blut trinkt, gab ja schon einen Unterschied, Wir 
♦ werden bald sehen , dass die AJexandr, Kritiker wahrscheinlich 
eben so verstanden« 

In Widersprach mit den drei Versen steht nur die Erzäh- 
lung der zweiten Nekyia, wo die Schatten der unbegrabenen 
Freier sofort mit den übrigen in Verkehr kommen. Dieser Wi- 
dersprach wurde von den Alexandrinischen Kritikern aber viel- 
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mehr als ein Grund mehr znr Verwerfung jener Nekyia geltend 
gemacht ; 8. den Schol. u4. zu II. XXIII , 78. und Eustath» zur 
Odyss, S. 1957, 18. Porphyrios h. SchoL Ä will ihn mittelst 
der Erklärung ix xov kqoocotcov ausgleichen. Jn eigner Person 
gebe der Dichter in der Nekyia das Wahre, dagegen lasse er 
den Achill im Traum die Einbildung haben, als werde die 
Psyche seines Freundes nicht unter die andern aufgenommen, 
bevor er nicht beerdigt sei. Das ist fein ersonnen aber unstatt- 
haft* Homers Traumersoheinungen , auch die göttliohen , muth- 
massen allerdings nach Sinn und Gedanken des Schlafendeu 
selbst, und sprechen Muthmassungen als Thatsachen aus (s. XV, 
14 — 23); allein solchen Gedanken konnte Achill nitfht anders 
haben, der Dichter ihm nicht leihen, als wenn derselbe im 
Glauben der Zeitgenossen wenigstens vorkam. So bietet sich zur- 
Erledigung nur die Voraussetzung , dass dieser Glaube vorhan- 
den , aber wenig genug befestigt oder verbreitet gewesen sei, 
um von Homer der treuen Seele Achills zugetheilt, vom wenn 
gleich spätem Verfasser der zweiten Nekyia aber, indem sein 
ganzer Zweck auf das Gespräch der Freier mit Agamemnon 
ging (s. Tb. 2* S. LXIII unt.), bei Seite gesetzt zu werden oder 
auch gar nicht gekannt zu sein. Und solchen Glaubensansich- 
ten hat Homer gewiss Manches bis dahin sehr vereinzelte erst 
zu allgemeinerer Anerkennung gebracht. Den Ursprung jeue,s 
Glaubens, dass die Psychen Unbegrabener nicht in den Aides 
dürften, mag man in denselben Gefühlen und Vorstellungen su- 
chen, durch welche überhaupt die Nachlebenden zur Bestattung 
ihrer Todten angetrieben wurden. Zwischen dem Todesfälle und 
der Beerdigung schien der Gestorbeue noch nicht in Ruhe , noch 
nicht im Aides zu sein. Dies Gefühl wurde zuerst ganz einfach 
objectivirt (eine äussere Ursache davon angegeben) in dem Aus- 
drucke die übrigen Todten schliessen ihn aus; später kamen die 
umschllessenden Strome und der Fährmann binza. Bei alledem 
bin ich geneigter, die drei Verse für unächt zu halten. 

62 — 54. Bisher hatte Odyss. vom Tode des Elpenor Nichts 
gewusst ; im Drange der Beschäftigung hatte man seinen Unfall 
nicht wahrgenommen. Dies erkannte Kallistratos nicht, und 
nahm daher Anstoss an der folgenden Frage. — a<Sfta bei Homer 
nur der Leichnam nach Aristarchs Beobachtung. S. Afoll, 
Lex. s. v. Lehrs de ArisU p. 95. 

i 
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65 — 58. Herzliches Mitleid und Thränen , und dann doch 
die zweite Frage Itp&ng u. s. w. , die wie Spott aussieht *? Sprach- 
lich Auffallendes enthält der Vers nicht. Statt lav ist jedenfalls 
nach dem Harle/. Text und Schol. lav zu lesen (Matth. §. 553). 
Es heisst dort nuCa Itov yq. wofür zu lesen itatiai sc. ixdootig. 

— rj nach y&ava wie II. XXIII, 445. Der Schol. Q. belehrt 
uns: Es sei diess keine Spottrede. Da Od. selbst mit seinem 
Segelwinde reissend schnell bis über den Okeanos gelangt sei, 
gehe jetzt seine Frage darauf, auf welche VJeise die Seelen der 
Verstorbenen zum Aides gelangten. Wäre diess richtig, so hatte 
schon die erste Frage ntog rjk&sg den Siun, auf welche Weise 
bist Du zum Dunkel hergelangt? Aber nach dem ganzen Zu- 
sammenhang und Elpenors Antwort müssen wir vielmehr anneh- 
men , Odysseus frage wie Elpenor gestorben sei. Da nun aber 
wirklich die zweite Frage nur bei jener Deutung der ersten einen 
Sinn hat , so müssen wir den zweiten Vers für interpolirt halten* 

— v'rcd fo>ov 155, II. XXIII , 51, Die Präpos. nicht st. 
wie der Leipz. Schol. zur lu II, 216. will. 

61. X. 68. — 66 — 70. Den Genitiv allein (obwohl er hier 
zum folgenden gehört), oder mit noog bei yovva^ppcti s. zu II, 68* 
om&tv bezeichnet hier das Hinten der Vergangenheit und der 
Heimath. Zu rcov ote. ist iovzcüv hinzuzudenken. Die Be- 
theuerung bei den fernen Geliebten und seiner Sehnsuoht nach 
ihnen vgl. mit XV, 261. II. XXII, 338. — 69. otia hat öfters 
den Sinn einer zwar starken , aber immer nur subjectlven Ueber- 
zeugung , eines festen Glaubens : X , 267. XIV, 365. II. IV, 163. 
Sonach spricht Elpenor nicht (tavrixttg , wie Eustath. deutet, 
sondern muthmasslich nach seinem Wunsche« 

73. tfecov MVifia. Auch der sterbende Hektor warnt den 
Achill, der seinen Körper den Hunden geben will, vor der 
Rache cjer Götter; aber er versteht darunter nur ein gleiches 
Schicksal, wenn Achill einst fallen werde, II. XXII, 357— -60. 
Sonach dürfte Elpenor auch eben nur diess meinen : Odysseus 
möge nicht versäumen ihn zu beerdigen, damit die rächenden 
Götter ihn nicht dereinst durch einen Tod ohne Bestattung straf- 
ten. Auch so bleibt der Satz , dass die Pflicht der Beerdigung 
unter der Strafaufsicht der Götter steht, in seiner Geltung, 
S. Th. 1, S. 187. u. oben S. 18. Die Vorstellung der nach- 

■ ; 
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homerischen Griechen, welche auch dein. Feinde das Grab zu 
versagen für eine besondere Rohheit halten (Pausas. IX, 32 g. £. 
Lysias. in Eratosth. p. 444» 14.); l***t uns in der Sophoklei- 
schen Antigone Zeichen des Götterzorns wegen der Nichtbeerdi- 
gung des Polyneikes finden, die in das Leben hereiu wirken. 
Und ein fiifvipa der Götter oder eines einzelnen Gottes ist bei 
den Spätem gewöhnlich von der Art, dass es über den Frevler, 
sein ganzes Haus , sein Land sowohl im Leben als nach seinem 
Tode fortwährend Unheil bringt , bis er gesühnt wird. Die Schrif- 
ten der Alten sind voll von Beispielen. S. z. B. Hckoo. XII, 134. 
VI, 75 g. E. Pausa*. ^VU, 18, 6. 19, 2. 21, 1. X, 32, 7. 
Die Schrift Plutarchs de sera numaüs vindicta bes. c. 12. Ein 
solches nyvtfia ist also hier nicht zu verstehen , sondern nur 
die spätere Strafe durch gleiches Geschick« 

74 — 78. Cvv Ttv%saiV. Diese Sitte, Allerlei was dem Ab- 
geschiedenen werth gewesen und sonstige Kostbarkeiten mit zu 
verbrennen (II. XXIII, 171 ff.), herrschte durch das ganze Al- 
terthuin und war vielen Völkern geniein; s. oben zu X, 623. 
Lukian von der Trauer §. 14. Th. 7. S. 213. Pmr. Br. IV, 2, 3. 
Tacit. Germ. 27, 4. mit RupeYtis Anmerkung. — 76. Der Ge- 
nitiv avöobg oWrtJi/oto ist nicht von nvd-iod-ai abhäugig, sondern 
statt des Dativs ist der Casus gewählt, durch den die Bestim- 
mung mehr zu a^a kommt: „©$ (<typa) «vfloof dvaxi]voio % da- 
mit auch die Nachlebenden von ihm erfahren.*' %ai iaeop. nv&. 
s. zu III, 204. Wie der Grabhügel dicht am Ufer den Schiffen- 
den sichtbar sein soll, so soll zur genauem Bezeichnung nun 
das Ruder darauf gesteckt werden. So heisst es im Epigramm 
der SAPruo in der Palat Anihol. VII, 605. 

T« yqmii IlsXdyavi rccrojo ini&rjxe Mevlaxog 
xv'^rov xol x»W, pvSfia xaxo£ofag. 

» 

Bei den Iberern war es nach Aristot. Polit. VII, 3. S. 220. 
Sitte, um die Gräber so viele Spiesse zu stecken, als der Ab- 
geschiedene Feinde getödtet 

84—89. Die Antiklela und ihren Vater Autolykos s. XIX, 
394. und ihren Tod XIV, 558 — 60. Dass Odyss eus sogar die 
Mutter nicht eher zulässt , als bis er den Teiresias befragt hat, 
gehört allerdings zu den Beweisen seiner Besonnenheit, wie Plu- 
tarcb de curios. 2. es beurtheilt 
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• 

90 f. t/wjp? — hv>v> wie 0Den 15. xenalvpiiivoi und 84. 
rovg — e&vsa v£xq<5v. Das Letzte hat freilich in der Weise des 
nur ankündigenden Demonstrativs noch einen besondern Grund. 
S. zu VI, 157. Th. §. 344, 2, a, 

♦ 

92 — 95. Auch hier las Zenodot rlm avreog. S. oben S. 129 f. 
— oq>Qtt Idy. Eiue neue Lehre über diesen Conjunctiv nach einem 
Präteritum lautet* in Aug, Fritsch's Kritik der bisherigen Gram- 
matik , Frankf. a. M. 1. S. 131. so : „Auch der Grieche gebraucht 
seinen zusammenstellenden Conjunctiv (der Optativ wird als ab- 
schliessender Conj. erklärt) neben einem regierenden Präteritum, 
aber wegen der Futursbedeutung natürlich nur in dem Falle, 
wenn eine Aussage der Vergangenheit zugleich als noch in der 
Zukunft gültig soll dargestellt werden." Wir fragen, von Wel- 
chem Standpuncte aus diese Zukunft zu berechnen sei. Woll- 
ten wir sie vom Standpuncte des Sprechenden aus denken, so 
würden nur gewisse Fälle damit erledigt sein, wie der vorlie- 
gende und Iii, 15, VI, 173. IX, 13. II. V, 127, aber nicht 
solche, wo ein Erzähler das Präteritum braucht wie oben IX, 102« 
X, 24- u. a. Soll die Futurbedeutung des ConjuncnVs richtig 
verstanden werden und anwendbar sein, so kommen wir immer 
auf die in diesem Modus des empfundenen MouVs , der gefühl- 
ten Causalität liegende Bezeichnung eines als an sich in der 
Handlung, gegeben oder durch sie bedingt aufgefassten Effects. — . 
Die Erwartung dieses Effects ist jener Futursinn. 

Dass auch Teiresias Verfangen hat Blut zu trinken, muss 
wohl auf der Vorstellung berubn , dass der Genuss des Blutes 
jede Psyohe stärke und labe. Nach dem Vorzuge, der dem 
Teiresias X, 493 f. (s. S. 150 f.) vor allen andern Seelen gege- 
ben wird, hat er auch hier vor dem Trunk den Odysseus schon 
erkannt und angeredet; aber auch er will, um Bescheid zu ge- 
ben , die Stärkung erst haben , ohne welche die anderen Schat- 
ten ganz nichtig bleiben. Uebrigens drängt sich immer die 
Vermuthung auf, dass diese ganze Darstellung von dem Blut- 
trinken der Psychen ihren Ursprung nicht aus der Reflexion über 
das Blut als den Sitz des Lebens, sondern aus den Gebräuchen 
der Todtenopfer habe. Es kann eben nur eine mythische Aus-» 
fuhrung der labenden Wirkung sein , welche man dem in die 
Grube gegossenen Opferblut bei jedem Todtenopfer auf die Seelen 
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zuschrieb. Bei Euwpides Hekabe 586 sagt Neoptolemos Indem 
die Polyxena geopfert wird : ik&e ö\ mg itirjg ptlav %OQr}Q axoat- 
cpvlg alfxa. S. oben zu X, 517 ff. 8. 161« Anders und allerdings 
sehr folgerecht lehrt Voelcker über die Bedeutung von ipv^i} 
und fl'äffiiov S. .14 — 17. Derselbe sagt S. 16: „Eine Ausnahme 
(von der sonstigen Besinnungslosigkeit der Psyche , ehe sie Blut 
getrunken) machen , wie Patroklos und Elpenor , diejenigen , de- 
ren Körper noch unverbrannt und uubeerdigt ist, wo das Kör- 
perliche noch nicht vernichtet worden. Auch nur solche konn- 
ten den (Unterlassenen erscheinen, was aber bei den Lyrikern 
und Tragikern schon anders ist. S. die Mythol. des Japetischen 
Geschlechts. S. 266." Gerade diese Ausnahme zeigt, dass die 
gesammte Vorstellung einen mystischen Character hat, den sie 
wohl eher durch eine aus Gebräuchen dichtende Mythik und 
aus Phantasieglauben durch Reflexion annehmen konnte« |Die 
noch nicht Begrabenen , d. h. die mit denen sich der Geist der 
Hinterbliebenen nooh lebhaft beschäftigte , erscliienen diesen wie 
von selbst in Träumen; daher bedurfte es keiner Wirkungs- 
mittel, keines Opferbluts, 

— 

102. \r\6HV nämlich ck oder votitov. 8 wie oben 67. und 
öfter statt og, so wie XIII, 342. derselbe Satz mit og erscheiut. 
Die Ausdrucksweise mit dein Dativ lesen wir ausserdem unten 
549. XXI, 377 f. und II. XIV, 60. 9 A%aiol iv dv^m ßalkovra* 
ifiol %6\ov. Es ist dieser Casus nicht auf das Substantiv allein 
bezüglich, soudern auf Zeitwort und Substantiv zusammen, und 
besonders auf jenes , so häufig die Griechen auch den Dativ sonst 
mit Substantiv, verbal, verbinden. 

104 — 15. fiiv x«. So der Harle) \ 9 Hamb, und ein Wien. 
statt ftlv yi, was die übrigen Wieu. und die Ausg. vor Wolf 
haben. Ausser dein Bedenklichen , was uiv yz an sich hat, 
passt der Optativ ohne %t ' y der ein ganz subjectives Meinen, ihr 
därßet kommen (s. zu Hl, 319), ausdrückt, hier nicht, und ist 
die Periode der Lesart entgegen. Es steht der Satz nicht unab- 
hängig, sondern drüokt eine fast bedingte Möglichkeit aus als 
vorangestellter Naohsatz. In der mit ihm beginnenden Periode 
wird nachher derselbe mit specieller gefasstem Vordersatze (110) 
wiederholt, nur dass er das erste Mal voransteht, das zweite 
Mal nachfolgt. S. auch XII, 138. Die vergleichende Theorie 

r 
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giebt Heamakn de partic. av p. 161* auch in Bezug auf uiisern 
Satz. Es folgen sich xe xal oft: Od. (nicht Ii,.) XIV, 181, 370. 
XVII, 546. u. a. Der Sinn ist also : doch noch allerdings wür- 
det ihr d. i. tonnt ihr. dennoch u. s. w. Ebenso wird die Mög- 
lichkeit öfters durch diesen Modus mit Zuversicht ausgesprochen : 
lu XVII, 629. ydri fih xs — yvofy. — 106. Das vorwolfische 
orntote öt] hat der Hamb, und erscheint im Harle/, und dem 
JVien. Hauptcod. von zweiter oder erster Hand neben xcv. Viel- 
leicht ist es nur Erklärung von nqiaxov y auf keinen Fall aber 
vorzuziehn. — Thrinakia s. XII, 127 ff. Wegen Vs. 109. gab 
die Stelle XII, 374 ff. Anstoss. — 111. xai, auch, bildet den 
Nachsatz, oder vollzieht vielmehr den Zusammenhang zwischen 
der Verheissung und ihrer Bedingung. Von dem Gebrauch in 
der einfachen Correlation , wie in 78. tc5 xal foog ig. (s. zu X, 17) 
oder jener Andeutung paralleler Währung durch ocpQa xal (s. zu 
V, 361), geht erstlich die Partikel zu dein vom Zusammentref- 
fen in der Zeit fort, in dem häufigen xal tot* dy (unten 129. 
XII, 369. u. a.). Wie aber dieses Anschliessen einer gleich- 
zeitigen Handlung auch als causale Folge aufgefasst werden kann 
(IV, 415. 422- 256) , so enthalten manche Relativsätze mit xal, 
und namentlich mit $rj xal, eine causale Relation : Herod. III, 16. 
rct Srj xal inolrjöE, PlAt. Staat IV. 432 E. $<q xal ikavdavsv 
Xömg yuäg, das. 435 E. dl xal t%ovei tovtijv tiJv alxlav, 
welche eben auch (wirklich) in sich haben das Ursächliche. 
In etwas anderer Art wirkt in einigen Homerischen Stellen die 
causale Beziehung rückwärts: Od. IV, 777. der eben auch allen 
zusagte , XXIII, 110. die wir eben auch allein wissen. XVII, 606. 
schon ja auch kam der späte Nachmittag. Der logische Vor- 
dersatz ist hier nachgestellt und seine Rückbeziehung durch xal 
grammatisch verdeutlicht. Diese Sprechweise des Homer ist von 
der unsrigen in so fern verschieden, als wir mit einem wie 
auch, welcher auch nur einen accidentiellen Grurid angeben, 
jener aber durch xai den engern, unmittelbaren Zusammenhang 
zwischen einem Grunde und seiner Folge andeutet. Doch, um 
zu unserem Satze zu* kommen , durch dieselbe Partikel wird end- 
lich auch überhaupt die Beziehung von Bedingung und Folge 
ausgedrückt, werde die Bedingung nun wie IV, 687 — 89. durch 
den Imperativ geheischt, oder wie in uns. St. nur gesetzt. Wie 
es in jener Stelle : Sys vvv bilykuvov — , xal tote o sv 7zifiiff(o t 
unpassend sein würde zu verstehn auch dann (so gut wie jetzt), 
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da der Sinu Tie Im ehr ist: dann will ich dich auch schön gelei- 
ten; so wäre hier die Erklärung auch nach Ithaha (wie nach 
Thrinakia) ganz unzulässig ; es ist xtt\ auf die ganze Verheissung 
zu beziehn, 

■ 

Der erste Theil der prophetischen Mittheilung des Teiresias 
wiederholt den bösen Wünsch des Polyphein IX, 632 — 35. 
Hieraus ergiebt sich, dass Poseidon sich der an ihn gerichteten 
Verwünschung angenommen und sie bei Zeus und dem Götter- 
rathe geltend gemacht hat. Doch der Seher weiss auch, dass 
der Götterbeschluss dem Odysseus die endliche Heimkehr vorbe- 
halten habe; weiss, welche Prüfung ihn und seine Gefährten 
bei Thrinakia erwartet $ deutet ferner durch das otj/s an, dass 
zwischen dem Vorfalle bei Thrinakia und der endlichen Heim-» 
kunft noch eine lange Zeit vergehn werde, und sieht endlich 
auch , wie sich der von Polyphem nur im natürlichen Athem 
seiner Erbitterung hinzugefügte Fluch, dass Odyss. auch daheim 
noch Unheil finden möge, dnrch die in sein Haus eingedrunge- 
nen Freier verwirkliche. S. oben S. 82 f. In der ganzen Pro- 
phezeiung ist Nichts , was nicht mit der nachmaligen Erzählung 
der Erfolge übereinstimmte j auch das xctzag vuai hat seine Rich- 
tigkeit , in so fern es durch die hier ausdrücklich beigefügten 
Bestimmungen, Verlust der Gefährten (XIII, 340) und fremdes 
Schiff hinlänglich erfüllt wird. Dass Odysseus auf dem fremden 
Schiffe denn doch so behaglich nach Hause gebracht wird und 
reiche Geschenke mitbringt (XIII, z. Anfi) , ist eine spätere, den 
Götterbeschluss nicht aufhebende Milderung, welche durch die 
Fürsprache und persönliche Bemühung der Athene bewirkt wird 
(V. z, Anf. VI. s. Von dieser erst späteren Ermässigung wusste 
zur Zeit der Prophezeihung Zeus selbst noch nicht einmal Etwas, 
geschweige der Seher. 

■ 

118 — 20. V, 24. XXIV, 479. Die Partikel deren 
Gebrauch alle Variationen von (ihv hat, steht hier wie unten 
610—13. XII, 86. 237. 291. IX. 43. mit nachfolgender Adver- 
sative, in jenen Parallelstellen aber als absolute Versicherungs- 
partikel. S. Härtung Part. II, 860 f» Dass diese Ankündigung 
der Freier, die Odysseus in seinem Hause treffen werde, von 
diesem nachmals XHI , 383 ff. vergessen • scheine , ist ein vor- 
eiliges Urtheil. Jene ganze Berathung mit Athene ist nur Ver- 
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» ■ 

anschaulichung der eigenen Ueberlegungen des von jener Göttin 
geliebten , d. h. durch Vor - und Umsicht ausgezeichneten Helden» 

4 

121 — 33» &q "mita hat der Hamb.) die Schreibung ö rjntiTct 
ist ganz unzulässig. S. Voss zum Hymn. a. Dem. 91. — 123. ' 
aviosg ist vom Relativ attrahirt; s. zu I, 70. — Die folgende 
Angabe scheint zu verrathen , dass Homer kein anderes Salz ge- 
kannt, als Meersalz. Es könnte nur noch ein Gebrauch de» 
Meerwassers zum Anmachen von Speisen gemeint sein, der bei , 
den Homerischen Griechen gewöhnlich gewesen sein miisste. Ein 
Volk , das kein Salz braucht, zeigt Sallüst Jugurth. 89. — 
124. Schreibe xotys Xdca mit Heinrich im Epimetr, ad Twesten. 
CommerU. de Hes. Op. et Dieb. p. 15. Wie die Ruder Flügel 
der Schiffe genannt werden konnten, versteht man erst recht, 
wenn man den Ruderschlag auf beiden Seiten eines Fahrzeugs 
in seiuer gleichen Bewegung beobachtet. — 128. (prjrj s. Tb. 
§. 223, e. S. 367. Sfitzner Exc. I. ad II. n. — 131. Widder^ 
Stier und Eber. Hierbei bemerkt Eustat/i, wie auch Philemojc 
Lexik. 168. Osann: xoiavxrj ftvaict XQixxva Xiysrat itaoa xoig ita~ 
Xatolg , 0$ xotxxvav ÜXtyov xr]v ix xquov f cqoov ftvätav , ofov , dvo 
prjkcov xal ßoog, t&g *E7t/^«0ft0ff, rj ßoog xal alyog xal nooßaxov , ij 
xanqov xal xqiov nal xuvqqv* r\ öh Totavny xal ßovitQoaoog, (padv, 
iXiytxo Sia xo nooriysiß&ai avxrjg oFa vr\og %qtoqav xov ßovv. Sie 
citiren dabei Aristoph. Plut. 819. 6 ösanovrjg pkv Mov ßov&vxn 
vv xal xQayov xal xqiov. Photios v. xqixzvuv: Ovtfi'av. KaX\l~ 
pa%og fisv xr\v ix xqiov , xavqov xal xcltzqqv. "itsxqog 6s h ftlv 
*A%oXX(avog imq>aviiaig f ix ßoav, aiyeov, vcSv a£§iv(üv 9 navxcov 
xqistüüv. Schon aus diesen Zeugnissen erhellt Folgendes : Es war 
bei den Griechen wie bei den Römern ein Opfer xqixxva oder 
Suovetaurilia genannt üblich, welches aus je einem Stück von 
dreien der gewöhnlichen Arten von Opferthieren bestand. Diese 
Arten sind Rinder, Schaafe, Ziegen und Schweine. Die männ- 
lichen Thiere waren nun jedenfalls die kostbarsten und werth- 
vollsten. Daher wurden zu einer rechten Trittya lauter männliche 
gewählt , immer von drei verschiedenen Arten ; doch die aller« 
. bedeutendste, welche wirklich alle Arten repräsentiren sollte, 
inusste in einem Stier, einem Widder (oder Ziegenbock) und 
einem Eber bestehn, indem Schaafe und Ziegen, prjlct, für Eine 
Gattung genommen wurden. Diese beste Trittya finden wir bei 
Homer wie in den Erklärungen bei Photios, nur dass Istros statt 
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des Widders den Bock hat; dieselbe giebt Festüs s. v. Solitaurilia 
p. 139 ed. Lindem, als in dem Sühnuugsopfer der Römer dargebracht 
an : immolatio tauri , arietis , verris. Aber eben weil der Brauch ei- 
gentlich nur immer drei verschiedene Arten von Thieren , und nur 
wo möglich männliche verlangte, sähe Dionys, v. Halikamt. in 
der ArchäoL (p. 225, 84 Sylb.) zu seiner Zeit die gewöhnlich so- 
gen. Suovetaurilia mit Stier, Widder und Bock darbringen, und 
lässt Aristophanes seinen Opferer ein Schwein (Eber?), einen 
Bock und einen Widder schlachten. Bei Theokrit Epigr. IV, 17. 
finden wir aber ein dem Priap gelobtes Drittopfer von bloss einem 
Bock mit einer jungen Kuh und einem Lamme , und wie des 
Eustath. Angaben lauten, hatte EpicJiarmos und hatten Andere 
Trittyen von nicht männlichen Thieren x sondern nur von einem 
Rind, einem Schaaf und einer Ziege, oder eudlich von einem 
Rind und zwei ^Xoig erwähnt. Es ergiebt sich hieraus erstlich, 
dass das Schwein hier als Sühnopfer keine besondere Bedeutung 
hat ; sodann , dass eine Trittya nicht bloss dein Meergotte , son- 
dern auch dem Asklepios (bei Aristoph^)^ dein Apollon (nach 
Istros), dem Mars bei den Römern, und überhaupt allen Göttern 
dargebracht wurde , so dass die symbolische Deutung , welche 
Eustath. von den verschiedenen Thieren beibringt, ganz unzulässig 
erscheint. Was den Sinn des Opfers betrifft, so geben die Grie- 
chischen Fälle Dankopfer, die Suovetaurilia der Römer mehr 
Sühnopfer bei den Lustrationen des Volkes oder Heeres oder sonst 
(Tacit. jinnal. VI, 37. Hist. IV, 53). Wir haben also hierin 
ein reichlicheres Opfer in der über die Einheit hinaus nächstan 
solennen Zahl anzuerkennen. Dann folgte die dcaÖExaig frvaict u. s. w. 
Ein solches reichlicheres Opfer, dessen einzelne Stücke immer 
eine ganze Art repräsentirten^ soll also Odysseus dem Poseidon 
zum Dank darbringen; aber ein noch grösseres, eine Hekatombe, 
oder wohl gar so viele Hekatomben als Götter sind , wann er 
wieder heimgekommen sein werde. 

Der vorstehende zweite Theil des prophetischen Bescheides 
ist eigenthümlicher Art und bedarf besonderer Auffassung. Die 
Alten haben das oV ovx l'ccust dalatiaav vielfach (Strab. XIV, 237) 
und auch zur Parodie angewandt (o? ovtc Xaaat OlXutitov. Athen. 
VI. 249.); Manche verstanden ein bestimmtes Volk darunter, wie 
Pausan. I, 12 a. E. die Epeiroten. Zu den Epeiroten ging Odys- 
seus als er die Freier überwältigt hatte nach verschiedenen Sagen, 
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in der Telegonie des Eugammon (Mueileb de cyclo p. 50.) und 
in Aristoteles JPolitie der Ilhaleskr (Tzetz. zu Lykophb. 799) 5 
doch ob eine von diesen diese Wanderung mit den auf Teiresias' 
Geheiss dargebrachten Opfern iu Verbindung gesetzt habe, ist 
nicht klar. Eustatli. gedenkt mit verdienter Geringschätzung der- 
jenigen Alten , welche gewisse barbarisch klingende Ortsnamen 
zu nennen gewusst, wo Odysseus dem Poseidon geopfert habe, • 
Freilich lauten die Worte des Sehers allerdings so , als gäbe er 
dem Odysseus wirklich ein? Wanderung auf, bis er ein solches 
Volk treffen und einem Wanderer^ begegnen würde, der das Ru- 
der für eine Wurfschaufel ansähe; und der Verfasser des letzten 
Theiles der Odyssee und namentlich der Stelle XXIII, 249 f. 
268 ff. lässt den Odysseus sejbst so verstehn. Allein es kann kei- 
nem aufmerksamen I^eser «mtgehu., dass die Weisung, „wenn 
er erst die Freier überwogt habe, solle, er seiu Ruder weitweg 
tragen, bis wo man es für eine Wurfschaufel ansehe und wo, 
selbst jede Kunde vom Meere ausgehe, da das Ruder in die Erde' 
stecken (da zu lassen) tlem Poseidon, ein ansehnliches Opfer 
(zum Dank und Abscb>e<}) bringen , und wenn er dann nach 
Hause komme > allen <?öttern nach der Reihe Hekatomben wei- 
hen", dass diese Weisung Nichts anderes sagen wolle, als: „bist 1 
du einmal wieder im , ruhigen Besitz deines Hauses, so meide) 
für immer das böse M^er." TVelcker. , 4 er diesen unleugbaren • 
Sinn des von Teiresiss gegebenen Gebots in seiner Aeschyl,, 
Trilogie Prometheus S, 464. zuerst w'* ttfjht setzte, fugt hinzu: 
„Es ist ein gediegener, kräftiger Lehrspruch, hervorgegangen aus , 
der Vergleichung des gefahrvollen ßeelebens mit dein ruhigem, 
und genussreichern Dasein des Landlebens" , d. h. des Lebens. , 
auf der heimischen Scholle, ln\ y^jj nicht etwa des Lebens als. 
Ackerbauer. Ein kleines, aber sprechendes Aueeichen, dass der 
Seher mit seiner Aufgabe nur das Resultat; nicht seine Form,; 
meinte^Uegt in c^em, 121. und dem olW fao*t%l%av 132., 

Dem ganzen Sinne seines Rathes gemäss heisst Teiresias den 
• Odyss. wandern ^ gehen- %o weit bis u. ,s. w., und braucht Aus-s 
drücke, die auf einen Weg zu Lande lauten, indem er sich ja, 
selbst widersprochen hätte, wenn er gesagt fahre» Nun aber war, 
Ithaka eine sehr kleine Insel, so dass Odyss. gleich zuerst doch, 
wieder hätte zu Schiffe gehen müssen. Ist nun" der angegebene 
Sinn entschieden der richtige, so möchte man dem Dichter eine 
Absicht auf die Hörer zu wirken um so ; mehr beilegen, als für 
Nitzsch. Odyss. Bd. III. O ' 
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den Odysseus selbst eine Ermahnung, sich nach seiner Heimkehr 
vom Meere fern zu halten , wohl kaum erforderlich scheint. Dass 
aber jener Sinn spater verkannt worden ist, erinnert uns an so 
manche ermahnende Aussprüche des delphischen Gottes , welche 
ebenfalls ganz (poouxng gedeutet wurden: Purr. Nikia* 12. 
Thuktd. I. 126. Lykurg, geg. Leokr. 22. Dion Chhts. XXXII. 
z. Anfi wo es heisst: Als es dem Lande an tüchtigen Männern 
fehlte, und man das Orakel befragte, wie dergleichen zu gewin- 
nen seien, lautete der Bescheid, man solle nur in die Ohren 
der Knaben ipßaXXtiv tu xaXXtCra. Was that man? Man hing 
den Kindern kostbare Ohrringe in die Ohren. — 

■ 

♦ 

134 — 137. I£ aXog. Ganz nach Homerischem Gebrauch 
(XIX, 7. II. XIV, 130.) konnte man rijg dXbg erklären. S. 
Shol. Q. Den gleichen Sinn konnte die Lesart QaXog haben, 
mit einem Adjectiv gleich den zu IX , 284. besprochenen. S. 
Lehrs de Aristarchi stud. p. 134. Anm. — ctßXrjXQog. Das a sei 
euphonisch, wie auch der Accent zeige, sagt Doederleiii de 
aXg>a intensivo p. 5. Der Zusatz puXa und. tolog (mit demselben 
Sinne wie das häufigere Adverb, s. zu I, 209} lässt es um so 
mehr empfinden, dass der Dichter oder sein Prophet einen Tod 
meinte, der wie jener, den die Pfeile des Apollon bringen (zu 
HI, 279. u. bes. XV, 400 f.), das Leben ganz sanft und still 
auslöscht. Wie sehr zeigt sich also die fortdiiqhtende Sage als 
eine avatörjg und improba, wenn sie die falsche Deutung tfol !£ 
aXog iXsvötzai , wird dir aus dem Meere kommen , zu solchen 
Geschichten ausspann, wie sie in der Telegonie des Eugammojt 
in den Psychagogen des Aeschyxos (s. den gem. Schot.} , im 
Alanthoplex des Sophokles und bei A. behandelt Waren. S. 
Welcher OYilog. «. 459 — 64. — 136. yijV ^ e cW X i 316. 
Dass Arietarch und seine Schule diese Elision befolgten, und 
nicht wie Spitzner im 7. JExcurs zu lu III. meint die Synaldphe, 
zeigt Lehrs Quaestiön. epic. p. 47 f. Das yriQtxg Xmciqov s. zu 
IV, 210. S. 252. Wenn Xttcaoog zuerst bei Homer bedeutet 
glänzend von Salbung, dann glänzend weiss (s. II. XXII, 406), 
so erweitert sich offenbar die Bedeutung zu der von opiparus, 
laurus, wohlhäbig, oder von einem frohen Glanz in Fülle und 
Heiterkeit. S. Passow. Dass dieses Beiwortes und Ümstandes un- 
geachtet das Alter tpvtin ßXaßsgov sei, bemerken die Schol. So 
besteht iorj^ivog hier neben II. XVIII, 434 f» yyocci Xvyqä) aoip- 
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pivos. — Dass Teiresias überhaupt in seiner Antwort dem Odys- 
seus auoh seine endlichen Schickaale prophezeihet , müssen wir, 
da Proteus IV, 561. eben so thut* als Gewohnheit der Seher er- 
kennen. In Bezug auf die Haupthandlung des Gedichts mag 
man diese Hinweisung auf ein ruhiges Alter unter den glückli- 
chen Seinen und einen sanften Tod , welche der so umgetriebene 
Held zu erwarten habe, mit der auf Troja's Fall in der Ilias 
vergleichen. Beide sind, nur bestimmt, eine menschliche Rüh- 
rung bei dem Hörer hervorzubringen , und alteriren in keiner 
Weise die Einheit der Handlung. 

1 - 

139 — 44: tä i»h s. zu IX , 820 f. xov zu das. 262. -r 1 
ottnaU^ov steht XVI, 137. eben so von einem kurzen Bescheid. 
In solchen Fällen ist die Bedeutung des Wortes wie bei unserem 
erklären die mehr intensive einer zwar kurzen Rede, die aber 
entweder bestimmten Aufschluss geben oder eine »Weisung ganz 
entschieden aussprechen soll. Ein solches entschiedenes Erklä- 
ren liegt auoh XX, 834» in dein Worte, daher die Structur mit 
dem Infinitiv , nur dass da das rcaoegofievog eine zugleich längere 
Motivirung andeutet (s. zu IV, 738. S. 307). — 144. üeber den 
Hiatus fie «Vayvofy s. Voss zum Hymn. Demet. 286. und 
SriTZNBR de persii hercico p. 144» Sonach ist die Lesart des 
Wien. Hauptcod. £ avayvotrj xolov iovra eben so wenig nötliig 

als passend« Die vulgate* auch bei Apollon. im Lex. v. avayvolT\. 

. « , i • 

147 _i 49. Statt Z$8 ist 6 $h zu lesen , wie der Schol. A. 
es auch II. I, 239. verlangt, indem er sagt: apuvov övo fw'oif 
Xoyov noiuv • „ö* Si zw, vrif/ttorlg Ivtya." Eben so haben JEuetath. 
und auch der Hamb. , indem er das erste o ö$ to», das zweite 
6 Si tot schreibt. Ein ähnlicher Fall war I, 212. und bes. II. 
XIII, 779. S. überhaupt Th. 1. S..61. und NaegelsbaCH JSxc. 
XI. S. 258, 2, a. Statt irtKp&ovUig , was der Harle/, und zwei 
Wiener geben (denn Thiersch irrt) , verlangen Thiersch Gr. 
§. 347, 5, a. und Rbisig de vi et usu av partic. p. III, den 
Cönjunctiv, den der Hamb, bietiet, Hermann de leg. subtilior. 

Horn. I. 19. od. Op. II. 35. erinnert dagegen , nach- 
dem er die St. mit Optativ citirt hat: Valde dubitari potest, sie, 
an irticpftovirig dederit; si optativum, hoc dicet, si cui invideae: 
eolloqui enim Ulysses cum umbris cupiebat, quaesieratque , non 
quomodo eas arceret, sed quomodo perduceret ad colloquendum« 

02 

I 
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Fälle ähnlicher Nuancen Bind XII, 845. 348. wo der erste Vor- 
dersatz eben im Wunsche zugleich den Zweifel hat, und viel« 
a. wie- das. 156 f. So lässt sich nur die einfache Form des 
Nachsatzes nakiv tlstv 6it. für die grössere Wahrscheinlichkeit des 
Conjunctivs anführeu. Boihe f der in beiden Vordersätzen uns. 
St. den Optativ gesetzt glaubt, wusste die Form dieser nicht 
von der mit dein Optativ der Wiederholung zu unterscheiden: 
IX, 94. VIII, 87. Er citirt II. II, 188. 

* 

Das vr^iiQxig^ welches die Psychen, nachdem sie Blut ge- 
trunken, sagen, ist durchaus keine Weissagung , sondern nur was 
sie auf die neugierigen Fragen des Odysseus (229". 234) bei jetzt 
wiedergewonnener Besinnung und Erinnerung zu berichten oder 
ganz menschlicher Weise zu reflectiren im Stande sind. Daher 
ist durchaus grundlos, wasVoELCKER über un ^ «foWov S. 17. 

angiebt: „Der Bluttrank belebt und stärket die Verstorbenen so 
durch die Gewinnung des Körperlichen, dass sie ohne Unterschied 
die Zukunft vorauszusehen verstehen." Soll etwa das was Aga- 
memnon nach seiner guten Meinung von Peuelope erwarten heisst 
(444), oder der Rath, den er 454 dem Odysseus giebt r für 
einen Blick in die Zukunft und eine Weissagung gelten? Und 
diess wäre doch das Einzige , was einigen . Schein hätte. Der 
citirt e Halb kaut de psychologia Homert p. 41. weiss von Nichts, 
als von den Weissagungen der sterbenden Helden in der llias. 
Abgesehen aber auch von dem was über diese oben S. 153 erinnert 
worden ist, waren sie noch nicht im Hades, sondern sprachen 
im Sterben ihre Verkündigungen aus. Genug die Besinnung, 
welche die Psychen durch das Bluttrinken wieder bekommen,, 
ist keine andere als die, welche sie im Leben gehabt. — 

155 — 59. tfao £6<pov s. au 57. u. X, 528 * und namentlich 
erinnere man sich an die in der Beschreibung der Kimmerier 
enthaltenen Charakteristik der sonnenlosen Gegend über dem 
Okeanos, welche über das Gebiet aller Sterne hinausliegt. — 
Die richtige, dein Wortgebrauch, dem Gedankengang und der 
Situation angemessene Deutuug des ntog qk&eg und des gwUrcov 
— OQcZod'ai wird uns überzeugen , dass die drei von tVolf ein- 
geklammerten Verse einem Diaskeuasten angehören, und zwar 
einem von gar wenig Witz. Antikleia redet ihren Sohn mit 
einer ganz ähnlichen Frage und ähnlichen Äusserungen an, wie 

, . * 
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oben Teiresias 93 f. und nachmals 475. Achill. Sie staunt und 
fragt, welcher unfreiwillige Anlass ihn doch in das grause Reich 
der Todten geführt habe. Ihr nag rjk&ig geht so wenig als das 
des Odysseus 57* auf die Möglichkeit , die Mittel oder den Weg, 
da er gekommen, sondern beide forschen mit dieser allgemeinern 
. Fragformel nach der wirkenden oder veranlassenden Ursache des 
Koramens. Es ist nur der Unterschied, dass Odysseus dort den 
Schatten in der vielleicht als milder gewählten Form nach der 
t od ten den Gewalt , nach der xrjf fragt (wie 171) , Antikleia da- 
gegen den Lebenden nach dem zwingenden Anlasse. Dass dieser 
Anlass kein freiwilliger sein werde, ist ihre innere Ueberzeugung, 
und in dieser fugt sie muthmasslich hinzu 160. ij vvv Örj Toolri&ev 
u. s. w. „Gewiss bist du auf langer Irre hieher verschlagen l " 
In diesem Gedankengange fugt sie ihrer ersten staunenden Frag« 
nag ijX&Fg — icobg iav; aus dem allgemeinen hellenischen Ge- 
lühl hinzu: %ccXen6v 8h rads £coolaiv ooäa&ai, denn grausig Ut 
hebenden der Anblick des Todtenreichs (wie Teiresias 94. es 
ittqnia %$QOV nennt). Das Wort xaXmbv, das hier wie X, 305. 
in xaXenov OQvaauv missverstanden wurde, kann hier und bei 
6q& o&at, wofür im andern Falle gewiss ein anderer Ausdruck 
gewählt sein würde, nur die Bedeutung der Schwere für das * 
Gefüllt haben, lästig , abschreckend, oder gefahrvoll (II. XX, 131. 
V, 384. Od. X, 464. XI, 582. II, 193), aber auf keinen Fall 
die vom Dlaskeuasten verstandene, shwierig y mühevoll, oder wie 
Damm sagt arduum. 

Den Hiermit nachgewiesenen und allein angemessenen Sinn 
und Gedankengang muss man aufgeben und von täppischen Dia- 
skeuasten eine sehr fade Aeusserung dafür eintauschen wollen, 
wenn mau die drei Verse vertheidigt. Der JKaskeuast verstand 
das nag iiXfeg falsch von der Möglichkeit des Kommens, das 
%aXtnov gleichfalls unrichtig von der Schwierigkeit, und wollte 
nun diese Schwierigkeit iu's Licht gesetzt haben. So schob er 
nach dem spätem Bilde von der Unterwelt die den Hades ein- 
hegenden Ströme ein , und zwar eben mit einem erklärenden ycro, 
pidtia yctQ u. s. w. Durch dieses Licht seiner Darstellung er- 
kennen wir dann die inhaltsreiche Rede: „Wie ist Dir's möglich 
gewesen, in das Dunkel zu kommen, da Du noch leitet'? kaum 
erreichbar ist Lebenden das Todtenreich zu schauen ; liegen doch 
grosse Flüsse und reissende Fluthen dazwischen, und vor allen 
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der Okeanos , Uber den Niemand als Landreisender kommt , son- 
dern man muss ein Schiff haben. Doch ich merke wehl, Du 
kommst eben mit Deinem Schiff und Deinen Gefährten erst tou 
Troja." So mvsste der Mann zuletzt auch in dem Satze if vvv 
ö?) u. s. w. da? bedeutendste, alafuvog noXvv %povov, unterste- 
cken, und das Unbedeutendste 9 vrjt ts %• hx, zur Hauptsache 
machen. Bndlich aber liess er sich auch das nicht kümmern, 
dass nach der ganzen Darstelluug der Nekyia wenigstens durch- 
aus kein Strom ausser dem OVanos hemmend vor dem Eingang 
in das Todtenreich liegt*, wenn wir auch die Stelle X, 513 f. 
mit ihrer Unklarheit und dem ohne alle Rücksicht auf jene 
Strome gesetzten nozafiolo 529. jetzt nicht weiter anfechten. (Die 
Zweifel werden durch Bothes Versuch, nach avtog ö' dg *AtÖEca 
— tvgfotvta folgen zu lassen nhor}V xe, £vveelv rs dva> äot. i(f. 
und dann erst frfrg tlg 9 A%ioovTa u. s. w. , nicht gehoben ; 
und vielmehr dürfte eben das abrupte nhqr} ts aus einer andern 
Gestalt der Stelle herrühren.) Odysseus ist ja nicht über jene 
Strome gekommen, und die Stelle II. VIII, 369. muss entweder 
auch unächt sein oder die Styx nicht sowohl als einhegend son- 
dern als Repräsentantin des Todtenreichs gedacht sein , oder aber 
es ist dort noch von einem andern Bilde der Unterwelt gesprochen 
worden, welches neben dem der Nekyia im homerischen Zeit- 
alter vorkam. Eitele Mühe gaben sich gewisse Erklärer , indem 
sie die Localitaten bei Kyma in Italien im Sinne hatten , unter 
den fisyukoig nota^iolg andere Ströme zu verstehen , welche in 
Italien zwischen Ithaka und dem Okeanos lägen (Schol. B. u. Q. 
zu 157). Die Vorstellung des Diaskeuasten kann keine andere 
gewesen sein , mögen nocSta nun zunächst oder vornehmlich über- 
setzen, als dass der Okeanos der erste sei, über den man zu 
setzen habe, dann noch andere vorlägen, 

* i 

Doch es ist ja der Sinn der ganzen Stelle , der die Interpo- 
lation unleugbar, erkennen lässt. Die Alexandriner oder uiristarch 
doch erkannte sie auch; der Barle;, und der gem. Schol bezeu- 
gen d&exovvTai TQtig; die Gründe der Verwerfung lässt das ver- 
stümmelte Schol. nur in so weit errathen , die Structur sei : „da- 
zwischen liegt zuerst der Okeanos, dann andere grosse Ströme," 
diese kenne aber Homer noch nicht als einhegend. Auch sei 
das Trffov Uvta (Eustath. liest Iowa) lacherlich. 

* 
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159 — 61. Man lese ohne Kommata bis %qovov. Der Zu- 
satz noXvv %q6vov macht mit akmfitvog den Hauptinhalt des 
Satzes aus; das Dazwiscbenstehende sind Nebenbestimmungen. 
Theüs eben desshalb, theils damit ovöi na> ifAfog sich ausfüh- 
rend anscbliesse, ist nolvv %qovov so weit nachgestellt. Aehn- 
liches zu 302. XHI, 21. Ii. XVJ, 668. Auch Od. XXI, 
363 f. hat das zu xvvtg gehörende avg HjQtcpsg seinen Platz dess- 
halb erhalten , damit nicht die Nebenbestiinmung , sondern ein 
recht bitterer Zusatz zum Hauptbegriff sich an das folgende tl 
xsv *A.it* anschlösse. — vif t« %al ivaooiai lesen wir oben 113. 
und XII, 140. als eigentliche Dativen, wobei xai im Hiatus ste- 
hend durch die Arsis entschuldigt werden muss. Als Ablativ 
findet sich nun das blosse vffi allerdings nicht selten statt des 
sonstigen iv yrfi oder inl vifog: X, 140. 502. XV, 416. XVI, 24, 
XXI) 307. Da ist denn die Bezeichnung des Mittels zugleich 
zur Andeutung der Weise des Kommens, Sendens u. s. w. ge- 
braucht. So bei Hsaoi). V, 99. stxoat vtjvtfi, VI, 95. IJßxoöfyttv 
TO«io*«, bei Thuk. I, 102. «Aifad o«'» ö^y*, II, 21. erooroT 
IfcAowowijcrfcöV. Wo bei Homer die fcetfpo* hinzukommen, findet 
sich sonst avp I, 183- HI, 323. IX, 173. fr. I, 179. 183. In 
uns. St. nun vermisse ich die Präposition besonders in so fern, 
als die Ablativen zunächt zu akoifiivog gehören. Desshalb und 
weil dieselbe durch die zuerst angeführten Parallelen verdrängt 
zu sein scheint, nehme ich gern Doedebxeins Vorschlag an (de 
bcachylogi* sermon. gr. et lat. p. 5.) vrß « öv'v * f haooici zu 
lesen, nach XH, 27. n &og % M yng und Poa>. Fr. 90. 
XaQlncol xs x«i 6vv 'AcpQodtt«, und der überhaupt nicht selte- 
nen Weise; s. die angef. St. Freilich behauptet Doederlein nicht 
ganz mit Recht : nam defectus praepositionis tfv'v prorsus abhorret 
a sermone Graeco; quiequid exemplorum Matth, attulit Gramm, 
p. 741 , in üs avtolg additum est. An und für sich dürfte un- 
sere St. mit denen verglichen werden, welche M^tth. dort 
§ 405. Anm. 2. zusammengestellt hat , wie mit dem oben angef. 
des Berod, und Thuhydides. Denn havstg vr\t ts xol haootfi 
kann bei voranstehendem Yffi so gerechtfertigt werden, dass die 
««^0*, die Ruderer, nur als Zubehör des Schiffes betrachtet wer- 
den. Wäre eben nur die Form, nur Mittel und Weise des Kom- 
mens hier schicklich zu bezeichnen, so würden jene Ablativen 
eben sq richtig sein wie X, 502. ag>t»tto vrfi ptXcdvy, oder 
fett)«» Kai Z Ql i*0i nlpmTV, 8. Verständen wir also die Stelle 
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im Sinne des Diaskeuasten , der nicht sähe, dass die Frage nag 
$X&tg 155 auf die nöthigeude Ursache, nicht auf die Weise geht, 
und also aXcopevog der Naoptbegriff ist ; so würde kein hinläng- 
licher» Grund zur Verdächtigung der Lesart vorhanden sein. So 
aber, bei dem vorherrschenden ultofitvog, wird die Vermuthung 
' Döderleins sehr wahrscheinlich. Wir übersetzen: „Sicherlich 
kommst Du zum Dunkel von Trojp her in der Irre schweifend 
mit Schiff und Gefährten schon lange Zeit." Was Jemand an 
oder bei sich hat, adv cJ er Etwas thut, das wird ihm oft zum 
Mittel werden ; aber , wenn dieses Mittel oder die darin gegebene 
Weise auch durch den blossen Ablativ bezeichnet werden kann, 
so darf die Präposition wiederum da nicht fehlen , wo entweder 
nur das mit oder an einem Sein bezeichnet werden soll, oder 
das mit einem Seiende selbstständiger gedacht ist. — Uebrigens 
obelisirte Aristophases v. Byz. die beiden Verse vjfjt u u. s. w. 
Dazu ist kein Grund, 

i * 

166. «Vifr yifg s. unten 481 f. und zu I, 397. — 171. tlg, 
Kfc s. II. I, 228. und oben zu III, 238. S. 177. f. Voss zum 
Hymn* a. Demet. 262. S. 79. „Warum Wolf Krjoag als Göt- , 
tinnen, und nicht auoh •detvaxov als Gott, gross bezeichnet, er- 
rat he ich nicht. Eher begriffe ioh Qdvatov xctl xtfoctg, weil 
On. II, 283. dein Hauptbegriffe sich og anfügt, und bei Theognis 
* v. 209. Boivaxog »rjoa <pio(QV,+ der Gott Tkanatos , das Tode*- 
geschich bringend , vorkommt. Aber in jener häufigen Redensart 
werden Savurog aal Ttrjoeg nioht als Personen, sondern als Wir- 
kungen gedacht." IVolf fand in xijo eben vorzüglich die Tod 
wirkende Macht und Kraft, in II, 283 f. fügt sich og an #«va- 
tog, weil das Sterben, welches die Ker wirkt, als das Drohende 
bezeichnet werden sollte. Uebrigens ist die Wahl zwischen 
grossen oder kleinen Buchstaben allerdings immer misslich, wie 
in jener Anmerk. S. 178. schon gesagt ist. — Artemis s. zu III, 
279. und V, 124. S. 24. Eükip. Phöniss. 151 f. 

173 — 178. lieber die Genitiven ohne. Präposition (XV, 347) 
s. zu X, 245- — Aäistophanes las ovg xcttiUiitov , Bothe nach 
im Homer ungekannter Attraction Jy. Sie erkannten nicht , dass 
der Zusatz gerade beim Sohne besonders natürlich isU — 174. 
nuQ kann für naoeaviv, suppetit, genommen, oder in. der Be- 
deutung penes enger mit dein Casus verbunden werden. S. II. 
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XIX, 148. mit dem Schol. — yigag zu I, 387. Vtl, 150. He- 
iiod. VII, 3. 

Wie hl nicht bloss ein das Vorherige obtinirendps noch oder 
immer noch bedeutet (II. XVII, 338. XVI, 255. ?j«at. Staat 
V, 449 C. hi lyu tlnov. HeiKd. zu Protag. 310 C), sondern 
auch ein fortschreitendes, mehrendes ferner, weiter (II. XVI, 238. 
Plat. Staat VI. 508 C. hi disX&i uo* und 509 A. hi imaxomi); 
so hat auch ovxhi öfters wie hier als nicht noch die starke Be- 
deutung von nicht je noch einmal (Pi,at. ib, X. 609 A.) , die 
sogar in ein nimmermehr übergeht, wie zu \ f 153. nachgewiesen 
wurde. Vgl. zu XII, 223. 

181. xal Xln\v, gar wohl, admodum , die subjectir starke 
Versicherung , gleich dem bei Platon so häufigen xal fiaXa, oder 
xal navVf xal Ocpoöoa (Staat 380 C. 397 C.) und y.ai Haara (s. 
zu IX, 477). Das hebende xal, welches bei Begriffen, die wie 
. naXai, noXv> a|tov, xopifjov, sich für kräftige Behauptung oder 
Intention eignen, vielfältig erscheint, s. zu VIII, 153. — 184- 
txrilog s. Passow $. v. Tf/ilvij s. zu VI, 293. und I, 117. Der 
Harlej. Schol. sagt 'AoLazaQXog , Tipivea, dagegen soll ders. nach 
Schol. JB. zu II. II , 423. xviarj als Neutrum erklärt haben , un£ 
wird dann dort auf ispevr} verwiesen, S. Thierscu § 192, 31, c. 

Die LandstUcke mit ihrem Ertrag sind das Erste und Haupt- 
sächlichste , woran man den Inhaber des durch yiöag bezeichne- 
ten Königthums erkennt. Aber auch die nun weiter genannten 
Mahle müssen für ihn charakteristisch sein. Sind es Mahle, die 
er mitgeniessend veranstaltet? Darauf führt aXtyvvtiv, Oder sind 
es solche, zu denen er geladen wird? Diess seheint ssccvrsg xa- 
Xlovßi zu verlangen, und ebenso das Medium Salwrai. Dieser 
Zwischenspalt wäre ausgeglichen , wenn der geladene Fürst gleich 
den Freiern II, 300. XVII, 175 ff. und den Burschen des Alki- 
noos VIII, 33. bei der Bereitung des Mahles thätlg gedacht würde, 
so dass aXeyvveiv, sich auch von ihm als Gast sagen Hesse , oder 
wenn dieses Zeitwort einen mehr reflexiv neutralen Sinn haben 
könnte, statt sibi parare, procurare vielmehr den von anquirere. 
Dann würden wir an die Xinaadg dipurrag denken II. IX, 155. 
(s. Th. 1. S. 28), und würden xaXiovtii nach VI, 55. Ii». III, 250. 
verlangen übersetzen , d. h. zum Schiedsrichter und in Folge 
dessen zum Gaste, so wie nach XVII, 382 — 87. gemeinnützige 

« 
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sessen (Tl. XVIII, 503), in minder wichtigen der König allein 
(On. XII, 439). So lieissen die Fürsten #fju(JT07to*ot ßaatXrjeg 
Hym. a. Vetn. 103. 474. Hesiod Fr. XXVIII. oder XXIII. So 
müssen wir denn wohl darauf kommen , dass die Gastmahle 
weiter nichts als den währenden, uuverkümraerten königlichen 
Wohlstand anzeigen sollen, indem ag Inioms u. s. w. besagt: 
„dergleichen sich für einen öixagTtoXos (im allgemeineren Sinne) 
einen scepterführenden Köuig und Obwalter (II. I, 233. XVI, 
542) ziemt zu halten." Da sich nun eine hierzu passende, un- 
gezwungene Erklärung des xctXiovat, meines Erachtens nicht finden 
lässt ( — „Jedermann lad ihn ja auch wieder ein" — denn alle 
verlangen ihn, d. i. seinen Rath" — „denn so nennen ihn 
Alle'* — so halte ich dieses nakiovOt für verdorben. Giebt es 
nun auch keine ohne Weiteres brauchbare Variaute, so giebt es 
doch eine. Die Hamburg, Handschr. hat xoxiovci, und diese 
Var. ist auch in einer Wien, als solche von erster Hand beige- 
schrieben. Diese Lesart gäbe mit ya'o , ja auch (Härtung Pari. 
I, 466) oder etwa mit ö* aQ einen nicht unpassenden Sinu : Alle 
(die einen Anspruch an das Königthum haben, alle Geronten) 
aber eben (XVI, 370. II. V, 451. VI, 180- 187 u. a.) sind in 
Eifer gegen ihn, d. h. möchten ihm das ySQag gern streitig ma- 
chen. Diesen Sinn, wobei avrcj ergänzt wird, hat xoreeiv II. 
IH, 345. XXIII, 391. Hes. Sc. 176. xotiovrc paitodai, Op. 25. 
indem zürnen zu Viel enthält , bloss wetteifern auch in der letz- 
ten St. zu wenig ist. Die Antikleia, welche eher starb als 
die Freier zusammenkamen , würde so die auch früher nicht un- 
merkliche Stimmung der Ithakesischen Geronten andeuten. In- 
dessen das navtig wäre jedenfalls zu stark; auch erklärt sich so 
die andere Lesart nicht. Ich vermuthe also im Gegentheil ein 
Wort, welches die damals noch geneigte Stimmung des Volkes 
gegen den Königssohn bezeichnete, und vielleicht war es xo- 
piovat, hegen und pflegen; s. unten 250. Diess Wort, wel- 
ches wir von der Pflege der Kinder, Hausthiere und Gaste »ge- 
braucht sehn, mag wohl bei den damaligen Verhältnissen nicht 
unpassend erscheinen, auch die Anhänglichkeit an den jungen 
Königssohn zu bezeichnen , welche sich bei den Hausgeuossen 
und dem Volke durch Dienste und Gaben kuüd that. Wenn 
nun dafür xccXiovai gesetzt wurde, so wollte man durch die dai- 
%sg verführt, indem der wahre Sinn von aXzyvveiv übersehn 
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wurde, die Geneigtheit deutlicher ausgesprochen haben. Fielen 
Andere absichtlich auf noiiovöi, so dachten sie auf die Freier« 

187. nvTo&t s. zu IX, 29. — evval Lager überhaupt, Silvia 
Bettstelle; XIX, 317 f. TH, 336. — Th. § 269. Matth. 

§ 425, 2, a. — Ivl otxa, iv %6vi s. zu VIII, 362 f. S. 218. — 
192* ovtoQrj wird XII, 76« ebenso als der spätere und* heissere 
Sommer vom Oegog unterschieden, ebenso bei Theokb. XI, 36. 
PflELLEft Demeter u. Perseph, S. 117, „Die Griechen berechne- 
ten ihr Jahr in dein gemeinen Leben nach zwei Haupt- und 
zwei Neben - Jahreszeiten. Jene waren die Zeit der Hitze und 
Dürre (fc'eag), und die» der Kälte und Nässe (xzip&v)') diese die 
Zeit der Fruchterndte (Zei^t des Reifens) , (oder) wo die Früohte 
von der ,Erde verschwinden {otküqu , <p&ivQ7icoQQv) , ein Anliarjg 
des diQog; und das Frühjahr, d. i. der Uebergang des xcjpwv 
zum ÖiQog , "vyo die Vegetation wieder rege wird" u. s. w. Die 
Namen y&ivojuoQOV oder iistqtuoqov (Hes. IV. 413) kommen bei 
Homer nicht vor. Vgl. übrigens zu IX, 135. — Die «Aajjj des 
Lüertes s. zu I, 190. : 

, • « ' « , . 

•196. dov Ttotfiov ybowv. Der Harle/. Schot. At %aQiioT£Qcu 
ygacpal ^ovai, a&v voczov no&imv. Als zu den %ctQisaiiQaig 
oder xagieOiuzaiQ gehörig oder vielmehr zunächst damit gemeint 
erscheinen in den Schol. zu II. II, 192. 196. und III, 51. die , 
Recensiouen und Lesarten der übrigen namhaften Grammatiker, 
uur dass nach dem letztgenannten Schol. aucn die Argivische 
Ausg. dazu gezahlt wird. Nämlich wie of %«oievt££, politiores, 
die Gebildeteren, Geschickteren , Einsichtsvollem , tolg noXXoig 
. entgegengesetzt werden (s. Weixk. Praef. ad Theogn. p. XXXII), 
so bilden jene Rezensionen, Ausgaben, Lesarten ocler Handschrif- 
ten in den Schol. deu Gegensatz zu den %oivoxkQaig oder cfrato- 
tiqaig (s. zu V, 34. 217. 232). Da nun solche Scholien aus der 
Schrift des Didymoe herrühren (nach Lehes de Aristarchi siudiis \ t 
Homeri) , in welcher das Verhältniss der übrigen Ausgaben zu 
den Aristarchischeu angegeben war, so ist die grosseste Wahr- 
scheinlichkeit , dass auch Arislarch jene Lesart angenommen 
hatte. Jedenfalls haben wir dieselbe als stark beglaubigt zu 
betrachten. Uebrigens giebt die Vulgate weder dem Sprachge- 
brauch noch dem Zusammenhange nach Anstoss. Denn nbxpog 
ist hier wie X, 245. der geglaubte Untergang (oltdoog, beab- 

i 
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siclitigter Mord XV, 410)» und yoomv kann hier ungeachtet der 
Verschiedenheit so gut wie tu XVII, 857. und XXII, 363. den 
sich kund gebenden luctus enthalten. Was den Zusammenhang 
betrifft, So folgt auf den grossen Kummer und Jammer um den 
geglaubten Untergang des Sohns bei Laertes der Tod der Mutter 
aus gleicher Ursache ganz passend. Doch besteht die Lesart der 
%aoiiots^ot im Bezüge auf das Folgende auch recht wohl, da 
rto#icöv nicht bloss ersehnend, sondern auch das Verlorene ver- 
missend , schmerzlich entbehrend bedeutet. Denselben Sinn hat 
der notog unt. 202. S. XVIII, 204. XXII, 387. XII, 110. 

197 — 203. ovro II. IX, 524. VIT, 407. — Lies ovv 
tfiiy mit Th. § 205, 16. — oute — ovti rig ovv. In den an- 
dern homerischen Beispielen findet sich Ovt ovv — ovtt I, 414. 
H, 200. XVI, 302. Ii. Vni, 7. XVI, 98. XVII, 20. XX, 7. 
Das einfache ovt ovv wurde oben IX , 147. berichtigt. Wie 
ovv bei ihs eben so erscheint , so auch in beiden Gliedern : 
Matth. § 625, 6. S. 1499 f. 2te Ausg: Hart. Part. II, 12* 
Ebenso aoa: Ii*. VI, 352. XX, 205. Und wie II. XX, 7. ovts 
ngnvv — ovt <*Q(t 9 so auch beide in Einem Gliede Som. PJdl. 
345. Xiyovxs^ ttt 9 akrjdis, tXx uq ovv jttanjv. So ahnlich ovv 
und Sott hierdurch auch erscheinen, sie sind doch verschieden. . 
Aber beider Bedeutung ändert sich nicht, sie mögen im ersten 
oder im zweiten Gliede stehen. — fjts Ij-sikero s. zu IV, 335. S. 
263 f. Yl, 185. f S. 111. XII, 66. Matth. § 503, 3. — 202. 
Cog ts nodos » das schmerzliche Entbehren Deiner, oder Dein 
Verlust. Ueber das Possessiv II. XIX, 321. 336*. Der im La- 
teinischen seltene Gebrauch ist bei den Griechen häufig: Matth. 
§ 466, 2. Pfujok ad Eür. Androm. 62. — Das Folgende schliesst 
sich in schönem Äuge, aber eigentümlicher Weise an. Von 
nodos her fügt man den angereihten Titeln der Liebe den Be 
griff vermissty verloren hinzu. Zu welcher Figur das Beispiel 
gehöre, ob zur res pro rei defectu, oder zur Apposition, oder 
zu totum et partas , werden die Aldermänner auf künftigem St. 
Zenodotus- oder St. Herodianustag entscheiden. 

Aus XV, 358 — 60. '(cos f"7 ddvot) möchte man schliessen, 
Antikleia wäre auch nach Homers Sage durch Selbstmord um- 
gekommen. Homer verbirgt grause Ereignisse gern unter milde 
Worte. So den Selbstmord dies Ajas unt 549, und nach AriMarchs 
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wahrscheinlicher Auslegung von III, 809 f. den Muttefmora' des 
Orestes. S. Th. I. S. 205. Selbstmord beging im plötzlichen 
Schmerz Epikaste (Jokaste) unt. 278 f. und fürchtete man von 
Achill bei der Nachricht von Patroklos' Fall II. XVIII, 34. Frei- 
lich lebte Antikleia eine Zeit lang im Herzeleid um den Sohn 
(dort 36 t); aber hätte sie der Gram allmälig getö'dtet, schwerlich 
würde Enmaos sich so geäussert haben. Diess sind die Wahr- 
scheinlichkeitsgründe, wonach die Emen der Ausleger entscheiden 
mochten, welche nach den venriQOig erzählten, Antikleia habe 
. sich erhenkt auf die von Naupfios erdichtete Nachricht, dass 
Odysseus umgekommen sei. Eben diesen Tod derselben ver- 
schweige der Dichter als einen fti} xadaoog nach XXII, 463* 
Hinge jene ganze Deutung von solcher Nachricht durch Nauplios 
ab, so wäre sie unzulässig, denn Nauplios ist ' nachhomerisch wie ! 
sein Sohn Palamedes. Der Schol. Q. zu uns. St. bemerkt gegeil 
dieselbe: hier sage Antikleia ausdrücklich, sie sei umgekommen 
svtxa tov no&uv toV 'OSvooia.. Dieser Einwand genügt auch 
nicht, da no&og keineswegs nur Sehnsucht ist. 

207 f. Nicht thiXri, sondern eüxsXov ist gewiss das Rechte ; , 
auch ist dieses Neutrum kein adverbiales , sondern fast substan- 
tivisches. S. oben S. 189. Mich. Apost. Prop. III, $2. "E<SU 
ie £iöu>Xov, OxiGJÖeQ ofitottofia rj q>otvvaaia cccyxatog a'sQOUÖt}g %% 
OKtcc. r Slg de Baxxvklörjg' ptXai*ßa<plg tföcokov dvÖQug 'idctKrjotov 
(s. Neue S. 58). xßl o »on/ti/g, 'AviinXetag' TQtg öi pot i* %ttr 
Qüv G%v$ tfoeXov. — yeve'axsto Th. § 210. hat diess Beispiel des; 
Aorists übersehn. — ja^o'd* fiuXXov zu V, 284. S, 46. 

211 — 14. oopoa bis dass, auf d&ss — Th. § 341, 1. — 
%a\ üv 9 A. II. XXllI, 103. Theoxb. XVI, 30. — 213. Perse- 
phone wie 226. 635. ist immer die irrt Reiche der Todten active 
Macht. Ö. oben S. 150. Hier helsst sie a ytfvij wie 225 u. 634, 
nicht iitctivtj wie X, 491. Nach Lucas Quaestion. lexilog. p. 10. 
soll der Begriff ein subjectiver sein : d^ivog , Xa^nQog , Koopiog. 
Das mag richtig sein; die deutlichsten Stellen sind XV, 229. 
It. IV, 534. Ein Euphemismus ist auch an uns. St. nicht anzn- ; 
nehmen ; denn ein subjective* Lob mit TVohlgefaüen liegt nicht 
in dem Wort. — ii'flwAov hat hier seinen Doppelsilm : Bild, 
Scheinbild. Dass nach damaligem Glauben Persephone die Schat- 
ten der Verstorbenen auch wohl auf die Oberwelt gesandt habe v 
liegt auf keinen Fall in. dieser Stelle (It. V, 449 — 51). 

• s 
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217 f. avtri i/xtj das eben» — Hier würde auch in Prosa 
kein if nach dem Demonstrativ stehn; denn 67xi/ ist Prädicat. 
Auf das Demonstrativ bezieht sich im folgenden yaq: IT, 162 f. 
Dieses Verhältniss eines nämlich zu einem ankündigenden , schar- 
fen Demonstrativ ist oft verkannt worden: Soph. Antig. 403. 
toiovtov, Thuit. I, 3. Kai -toSs, Plat. Phädr. 228 Dl orroo/, 
Staat VII. init. TOtOfro), Is okjr.. JSihohl. S. 39. Lange, fiiot %ovt(ov y 
Xe*. Mellen. Vit 4, 13. tovtco TfXjU^ptoj. Und ein solches De- 
monstrativ wird bei vielen Formeln der Prosa , auf welche ein 
dergleichen ya'o folgt, hinzugedacht, bei «xpifpiov öi t 6r}fisiov 
öi, xtyakctiQv öi f zo $e fiiyustov nuvrcov u. s. w. Das lateiu. 
nam oder enim steht bisweilen ebenso: Terent. Andr. I, 1, 16. 
Sed hoo molestum est : nam — , Plaut. Amphiir. Prol. 120. 
Propterea: pam — , Cic. N. D. II, 9, 24. bis etiam argumen- 
ta — : ^iegat enim — . Hart. I, 470. 484 f. 

l , t . - » » * ' " ' '' 1 ■ , 

. 220 — 22. 8<tfiva 3 Pers. von Sctpvaca, welche Form. II. 
XVI, 103. Unleugbar steht, und nacji der Medic. und Turiu* 
Handschr. auch bei Hesioo. Theog. 123. zu Jesen ist: Sapva t; 
s; Müetzell de emendaU Theogon. p. 403. Hermanit. Opusc. 
VI. 161» Da die Schol. gerade diese Vulgate voranstellen : öaptva 

Xipv«, und ihr mit einem ot öb-dg KQarrjg «Oe Lesart entl 
gegensetfcen; so war. jenes wahrscheinlich Arisiarchs Lesart. Sonst 
konnte bei dem jedenfalls richtigen insi xe (Thiersch § 324> 6) 
auch öapvttt, d. i. öccfivartu nach XIV, 488. III, 214. u. A. bei 
MuetzelIi gesagt werden, wie die Hamburg, wirklich hat. Von 
Kraies* Lesart ist nur ag %zv «paTra Xtrcn im ScAol. deutlich zu 
erkennen. Da nun tag xsv für orav gebraucht ganz unstatthaft 
ist, so unterlassen wir weiter zu forschen, ob er dabei da^vattn 
oder Sapvax, vom Med. oaf*va>/*ai, gelesen habe. Sfitzner zu 
II. XIV, 199. — «Pt>xi} ö'.yvz' ovfipoc u. s. w. Die tyvpi so 
lange sie namentlich den Körper belebt heisst ulav, II. IX, 415. 
XIX, 27. Sie schwindet wie ein Schatten, ein Traumbild, ein 
Rauch IL. XXIII, 100. PIüt. Ä N. V. c. 22. tag yvtfg - 
hßmveiv xvitov ixovaag uv&Qtonouöy, tov $ oyxov tvöTttlng, und 
dazu JVyttenb. p. o/* — 100. Pindar. Thren. Fragm. 2. %al Cupa 

navxav Unat, «r ? neQia^vel, foov o* Zu XtLmrvi atävog 
tUaXov, wozu er in seinem edlern Glauben hinzufügt: to yap 

icxi f*övov ix ^coTv u. s. w. S. auch Plut. RomuL 28. 

«jrotfwffi&q mnovfitM. II. H, 90. wozu Voss Kr. Blätu l. 238. 
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nmvtr^arai für notiomm, aber mit Kraft: fliegend sind sie ent- 
flogen , wie Od. A> 221, und Virgils fagere ferae." 

/ 223. f. tpongSi Mako. Einer Ergänzung, iAfcty, IJeAfotv 
Ix tov aoov , bedarf es fast eben so wenig wie bei Uc&cu oixadt, 
"EotßogSi; da streben mebr der Handlung in sich fasst als z. B. 
das Latein, cogitare in In Pompejanum cogitabam. — xavxa ituvru 
IW, tva.xal (xtromod-e u. s. w. Eustath, sagt unter der Aucto- 
rität des Aristophan. v. Byz» sehr entschieden, tfoft gehöre bei 
Homer nur zu eidhat. Diess angenommen, so, ist dieser Impe- 
rativ, der immer eine gewisse Intention hat (und auch in dem 
einzigen Beispiel II, 35ß), in dem gewöhnlichem Sinne merke, 
behalte wohl zu fassen (Theogn. 31), das rati-ctt navxa aber zu- 
nächst auf das factische, das Zusammentreffen mit ihr, seiner 
Mutter, zu beziehen, wie denn Eustath. einfach sagt no^g %v- 
äu£iv driXad'q (piklag. So wünscht Antikleia, ihr Sohn solle, 
wenn er wieder bei seiner Gattin sein und dieser wie natürlich 
seine Schicksale erzählen werde, dann auch ihrer und dass er 
ihrem Schatten begegnet eingedenk sein. Bei diesem angemes- 
sen schlichten Sinne Hessen Plutarch und Iülian es nicht be- 
wendend Jener sagt de audiend, poet. p. 65. Hütt,, dieser Gr. 
III. 113 D. Homer habe in der Nekvia laqüvxog angedeutet, 
dass dergleichen Wundererzählungen öid %6 uv&möeg besonders 
für Weiblein ein willkommener Ohrenschmaus wären. Vielleicht 
sind wir auch heut zu Tage nicht sicher, dass nicht Jemand, 
indem er !W* nach Sora. El. 40. erklärt betrachte Dir und 
merke Alles was Du hier siehst und hörst genau, uns die feine 
Ironie bemerken heisst , mit der Homer hier dergleichen Vor- 
stellungen als einen v&Xog yvvctutav bezeichne. Wir haben nur 
noch zu erinnern, dass an sich durch den Imperativ ftftfo, der 
auch nur in dem Verse "AXtiuog ica' , iva rlg ce u. s. w. vor- 
kommt, da sonst weder bei Homer noch bei Hesiod ein Fall des 
Imperativs von tlul zu lesen ist , immer noch nicht bewiesen 
wird, tc&i könne in jenem Zeitalter die andere Bedeutung sei 
i noch nicht gehabt haben.- Tire öoiris bietet sie 301 • Zftaoog %a\ 
yXvxvg iWi. Jüngst lernten wir aus Cramers Anecd. I. 207, 
20. Töv Ipiv t6 agograxunoP xol xXsovatuü tov tf iffdf 
t Exatat6g 9 'Eir&aös ffjfeo ot 'Atnxol ftrth, memo t* h%a 

ls%e. Fand sich nun an ans. St. vielleicht die Lesart lad', 7v* 
xat, oder "wurde i'<&' von hergeleitet , so gab das nur 

Nitzsch. Odyss. Bd. III. P 
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den Sinn: * sei (eine Zeh), hh> Du, — oder am Ende auch: 
kannst, wirst das Alles später noch einmal. — Doch, dann 
würden wir $u statt Iva lesen wie II. VW, 373, 

225 — 32. Eben diese Stelle zeugt gegen die Aechtheit 
der Verse 38 ff. Srornf de extr. parte Odyss. p. 53. notirt auch 
die dort gleich folgenden 48 — 60. Den Grund kann ich nicht 
entdecken. Doch nicht etwa, weil Odyss. schon 24 einmal das 
Schwert gezogen hatte? Auch nicht, weil das Abwehren beim 
Elpeuor, der des Bluttrankes gar nicht bedarf, unnöthig ist. 
Während des Gespräches mit ihm behält Odyss. das Schwert (82), 
steckt es nachmals bei Teiresias in die Scheide (98), lägst so 
noch auch den Schatten der Mutter trinken, und zieht es hier 
wieder (232). — 229. loioifu, interrogem, in der sonst dem 
Med. zustehenden Bedeutung (s. IX, 13), wogegen unten 542« 
iiqovxo die sonstige Bedeutung des ActiVs hat. ,Dass igioifii als 
verb. factitivum gebraucht wäre, reden machte, lässt sich nicht 
beweisen. Auch ipss/va und ifcostlvca haben im Hymn. o. Herrn. 
483 und 87. diesen Sinn, sprechen machen, nicht eigentlich, 
sondern die Kithara wird gleichsam gefragt. Uebrigens wech- 
seln Activ und Medium in dieser Wortfamilie häufig, und vom 
Compos. il-eoico sind sie in ganz gleichem Gebrauch. — 232. 
Der Hamb, hat nlvnv wie der Wien. Hauptcod. und der HarL 
Ton erster Hand. 

233 f. tfponvijtfrrvat s. XXI, 230. und vgl. «yiusxXwt, II. V*, 
14J. — tjö*« die Partikel mit dem lenis schrieben nach dem HarL 
Aristarch und die Andern (d. i. oi %ctQiiaitQoi). So hat die 
Hamb., dagegen die Wien, und Eustath. rfiL • — Ebenso scheint 
Aristarch auch VI, 287. ij 6* geschrieben zu haben nach Schol. 
Q. An dieser St. war das unzulässig, und ebenso V, 68«, wo 
nothwendig eine Ankündigung des Subjects stehn muss. Wenn 
aber Voss zum Hymn. a. Demet. 405 : „Dies selbige ff 6h ixaavtj, 
jede da, ward Od. XI, 233. in rjös verderbt," so gilt hier seine 
sonst richtige Theorie , dass wohl xat aber nicht ijdi einen neuen 
Satz anknüpfe, nicht ohne Weiteres. Wir haben die Auctorität 
der einstimmigen Grammatiker nicht gering zu achten. Sie 
hielten offenbar q'dl gerade desshalb für angemessener, weil sie 
den Satztheil mit dem Verbum i£«yd>ivfv als eine bloss variirte 
Fortsetzung nahmen. So kann es auch scheinen $ wie sonst diese 

4 

- 

> 
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Partik. unter demselben Subject auch Fortachritt der Handlung 
bringt, so giebt das huarij nicht nothwendig einen unabhängi- 
geren neuen Satz. Indessen Alles berücksichtigt, entscheiden 
wir uns allerdings für j de inaatrj, sie aber die einzelne. Es ist 
ixaörrj durch ov yovov gehoben , es hat das Verbum im Sin- 
gular bei sich , und — was die Hauptsache ist — es schliesst 
»ich an den Begriff des TtQOf^vrjanvat an, nicht an in^Töav. Die 
Auctorität der Grammatiker wiegt in solchem Falle weniger , da 
es sich nicht um Etwas fest überliefertes handelt, sondern um 
Dinge , welche erst die Diorthose bestimmte. 

• • 

Es folgt der Katalog der Heldenfrauen. Es ist schon be- ' 
merkt worden, dass ein Hauptgrund, wesshalb der Dichter Hel- 
denfrauen und nicht Helden zunächst erscheinen lässt, in der 
gegebenen Form älterer genealogischer Lieder lag. Für Homers 
Zeitgenossen bestand die Geschichte in der Heldeusage. Diese 
hatte doppelte Form; eine ausgeführtere und anmuthigere in den 
eigentlichen Heldenliedern (xkia ccvöqcSv II. IX, 524 f. 189), 
aus denen Nestor u. A. einzelne Abenteuer erzählen, und eine 
gedrängtere in den Genealogien oder Katalogen. Diese Katalo- 
gen enthielten erstlich die heroische Adelskunde , aus der Homer 
öfters seine Helden sprechen lässt (II. XX, 203 f. XXI, 186 
ff.), sodann aber gewährten sie dem sagenkundigen Hörer das 
Interesse, ihn mittels einer Reihe kurz verzeichneter Heldenge- 
schlechter an eine ganze Masse von Geschichten aus der Vor- 
welt zu erinnern. Natürlich beruhte aller Ruhm di eser Ge- 
schlechter auf den gefeierten Thaten und Schicksalen der Ab- 
kömmlinge; mithin sind gewiss im Ganzen die poetischen Ka- 
talogen späteren Ursprungs als die Heldenlieder. Allein wir 
nehmen mit aller Wahrscheinlichkeit an, dass es in der Zeit, 
als die Ilias und die Odyssee entstanden, neben den Liedern 
vom Troischen Kriege , von den Argonauten , der Oedipus - oder 
Thebäischen, und der Heraklessage u. s. w. auch schon genealogi- 
sche Katalogen gegeben habe, und diese nicht erst einer dem 
Hesiod näher liegenden Zeit angehören, der nur zuerst eine 
grössere Menge heroischer Genealogien zusammenfasste. In sol- 
chen Katalogen wurden zuerst die sterblichen Frauen aufgeführt, 
welche durch die Liebe eines Gottes Stammmütter ruchbarer Hel- 
den geworden, dann sterbliche Männer, denen sich Göttinnen 
vermählt u. s. w. falls man nach der Staffel des heroischen 

P2 
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Adels verfuhr. Indessen mochte vorangestellt sein, wer da 
wollte, immer kam es mehr auf die berühmten Abkömmlinge 
als auf die Erzenger an , und es soll nicht fehlen , dass Homer 
hier die Mütter derjenigen Helden erscheinen lasst, welche in 
den altem Liedern die genanntesten waren. 

Ein Sageninteresse ist es also,. was Odysseus hier bei sich 
und seinen (d. h. des Dichters) Zuhörern befriedigt, indem er 
die Heldenmütter abhört , und wie es nicht um diese selbst , son- 
dern um ihre 'Abkömmlinge, um die Mahnung an die Geschich- 
ten der Vorwelt zu thun ist, so dürfen wir weder diesem Er- 
scheinen mit Klausen Abenteuer des Odyss. S. 44. die über- 
feine Deutung geben, „Jene Heroinen stellen jenes Band der 
Liebe zwischen Göttern und Menschen dar, durch welche allein 
heroische Kraft und heroische That im Menschengeschlecht zu 
Stande kommt," noch haben wir Ursach uns zu wundern, wess- 
halb nicht die Helden selbst zum Gespräch mit Odysseus kom- 
men *). Richtiger bemerkt Klausen S. 43., dass es solcher Er- 
scheinungen zur Beglaubigung des Besuchs in der Unterwelt be- 
durfte. Vernahm Homers Zuhörer, Odysseus sei zur Wohnung 
der Abgeschiedenen , zu jenem grossen Behälter der Geschichts- 
personen gekommen; unfehlbar kam ihm da der Gedanke: O, 
da hat er den und den, die und die gesehn! und an die Per- 
sonen der bekanntesten Lieder dachte er zuerst. So schliesst 
sich des Odysseus Bericht, des Dichters Darstellung an das Be- 
wusstsein der Hörer an, und gerade wie die Vorwelt in den 
Katalogen aufgeführt war, giebt sie auch Odysseus. Diese aus 
den Katalogen entlehnte Form gab in ihrer Kürze die reichste 
Mahnung an die Geschichte. Hätte der Dichter die gefeiertsten 
Helden statt jener Mütter erscheinen lassen , so war diess minder 
der Fall. Es kommt aber noch eine andere Rücksicht hinzu« 
Im andern Falle nämlich wäre ein unab weis! icher Anlass zu 
breiteren Gesprächen mit den Einzelnen gegeben worden; denn 
mit einem Jason, Oedipus, Amphiaraos u. A. konnte Odysseus 
nicht so leicht auseinander kommen. Desshalb erscheinen , wenn 
wir von der Interpolation absehn (563 od. 566 — 627), erst 



*) Ad. Hürrjunki de undecima Odyaseae rhaps. commcntatio. Got- 
tmgae, 1833. p. 10. sqq. 

- « 
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Frauen und nachmals von Männern nur die drei berühmtesten 
der Helden vor Troja , Agamemnon , Achill und Ajas , mit denen 
sich das Gespräch auf eine bestimmte Situation beziehen kann. 
Biese drei sind auch gerade durch Beziehuugen oder Verglei- 
chungen mit Odysseus bedeutend. Das Gespräch mit Agamem- 
non hebt die Vergleichung der untreuen Klytämnestra mit Pene- 
lope hervor: Ajas erinnert an eine Grossthat und Auszeichnung 
des Odysseus vor Troja, und damit an ein sehr ruchbares Factum 
aus dem Troischen Kriege (den Waffenstreit) , während Odysseus 
dabei hier sein edles Bedauern ausspricht (548); die Unterhal- 
tung mit Achills Schatten hat ihren bedeutendsten Theil an dem 
Bericht des Odyss. von Neoptolemos, welcher ebenfalls an die 
letzten Acte vor Troja und Odysseus Verdienst erinnert,, Achills 
eigene klagende Aeusserung über sein Todesloos stellt das un- 
schätzbare Gut des Lebens dem nichtigen Wesen der Abgeschie- 
denen mit einer Schärfe entgegen, dass der Held der Ilias, „der 
Held der Stärke und Schönheit, 41 dadurch allerdings zu verlie- 
ren scheiut gegen den Helden der Odyssee, den Helden der 
Besonnenheit und Beharrlichkeit, den die Götter damit nicht 
bloss aus jenen Kriegsgefahren errettet haben , sondern jetzt auch 
lebend aus dem- Aidesreich zurückkommen lassen. Vgl. Klause* 
Abenteuer d. Odyss, S. 44. 

■ 

Ist die Erscheinung der Heldinnen durch Obiges an »cbv 
gerechtfertigt, so können wir auch nachweisen, dass sie durch 
den Fortgang der Erzählung passend herbeigeführt werde. Der 
Schatten der Antikleia erschien von allen zuerst. Diess geschieht 
mit einer gewissen psychologischen Befriedigung: nämlich vor 
allen andern, ja selbst vor dem des Teiresias, sah der Sohn 
den Schatten seiner Mutter, wobei er zugleich seine Beharrlich- 
keit bethätigte (88 f.). Doch es geschah diess durch die Macht, 
die Gunst der Persephone. Diess erkennt Odysseus , nur glaubt 
er anfangs, indem die Liebe zur Mutter ihn wünschen lässt, 
mehr als nur ihren Schatten zu finden , die Todtengöttin necke 
ihn damit (213). Nun könnten wir weiter sagen, es habe ebenso 
der Persephone nun einmal beliebt , zunächst Frauen zur Grube 
herzusenden. Indessen folgen diese doch auch an sieb ganz 
natürlich auf die Antikleia.- Denn gesellen sieh die Heldin- 
nen auch nicht zu einander wie Achill mit seinen Freun- 
den, Patroklos, AntUoehos und Ajas (46t t)y Agamemnon mit 
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denen, welche neben ihm gefallen (858), erscheinen, so ist ihre 
Vergesellschaftung doch ganz leicht annehmbar. 

Was hiermit über diesen xataloyog yvvaiKuv im Allgemei- 
nen gesagt worden ist, schliesst an sich den Verdacht nicht aus, 
dass derselbe um den einen oder den andern Artikel durch In- 
terpolation vermehrt sein könnte. 

r 

235. Tyro, die Tochter des Aeoliden Salmoneus, wurde 
von Poseidon Mutter des Pelias und Neleus, von dem Aeoliden 
Kretheus die des Aeson y der den Jason , des Pheres y der den 
Admetos (II. II, 713 — 15. XXIII, 288 f. Od. IV, 798) und 
den LyhurgoH von Nemea, des Amythaon (Pino. Pyth. IV, 224 
od. 126), der in Pylos den Blas und Melampus (Od. XV, 225) 
zeugte. Welche Fülle von Sagen, die sich namentlich an die 
Namen des Neleus y Jason , Admetos und Melampus knüpfen, 
umfasst sonach diese Eine Heldenrautter Tyrol Der Name des 
Neleus, des Vaters des Nestor, war ausserdem besonders berühmt 
durch die Lieder vom Kampfe des Herakles gegen ihn (Ii,. XI, 
690. 0 Mueller Vor, II. 479.)? die Sippschaft, welche Pelias 
und Aeson bilden, führte auf die Argonautensage, wie sie z. B. 
Pindar Pyth. IV. erzählt; Admetos gemahnt mit Alkestis, der 
Tochter des Pelias , an Apollons Dienst bei ihm und an die Hin- 
gebung der Gattin. Wenn diese Geschichten von Admetos und 
die von Melampus , weil die Nachkommen des Pheres und Amy- 
thaon nicht genannt sind, im Gedächtniss des Hörers nicht so 
leicht augeregt wurden, so dachte er doch gewiss bei Pelias in 
Jolkos und Neleus in Pylos an die genannten Sagen. Offenbar 
wird Tyro als Mutter vieler Helden, und nicht zur Mahnung 
an ihre eigenen Schicksale aufgeführt, welche z. B. Sophokles 
in seiner Tragödie Tyro behandelt hatte. Daher wird ihre Ver- 
mahlung namentlich mit Poseidon so gegeben, wie sie von 
Odyss. in selbst gewählter Form geschildert, die Hörer dieselbe 
Tyro wiederfinden Hess , welche ^ sie in Katalogen und Liedern 
vernommen hatten. Hervorgehoben wird sie auch On. II, 120. 

Fragen wir nach dem Volksstamm , dem die Sippschaft der 
Tyro angehört, so ist es der Aeolische ; s. Hes. b. Tzetz. zu 
Lykophr. 284. und dieser Anmerk. 1. Th. S. 132 f. So hat 
denn wohl Homer in den Aeolischen Städten Asiens Katalogen 
solchen Inhalts um so leichter vernommen. 
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235—40. tvnattysLav. Lobeck. Paralip. gramm. gr. p. 214. 
,,0aid vero impedit, quominus illud a recto 6 tvnatqog pro- 
serpsisse credatur, ut &%v\6%iut) — uilccIXotokucc, — evqvo» 
Sita ? " — k'nyovog zu III , 123. — Kreiheux, der Bruder des Sal- 
moneus. Der Fluss Enipeus in Thessalien Herod. VII, 129. 
Thük.. IV, 78. Dass es der Enipeus in Elis nicht sein könne, 
ist Th. 1. S. 183. gezeigt worden. Die St. des Herodot lässt 
auch erkennen, warum gerade Poseidon ein Haupt- und Stamm- 
gott Thessaliens geworden« Vgl. Th. 2. S. 59. unten. itoXv 
xdXXiazog noxupviv* Wie die SchoL zu dies. St. vgl. mit denen 
zu II. XIII, 365* erkennen lassen, fanden die Chorizonten die- 
ses Superlativlob des Enipeus mit dem des Axios II. II, 850. 
unvereinbar, wie dort der Ausdruck IJoiafioio <&vyatQav tUog 
aoi<tor\ von der Kassandra und der Laodike 1l. VI, 252. zugleich 
gebraucht Anstoss gab. Wenn solche Gründe hinreichen, daün 
ist es freilich leicht, Verschiedeue Verfasser der Odyssee und 
der Uias (nach der Ansicht der Chorizonten) oder der einzelnen 
Parthien nachzuweisen *) — inl ycclav %r\<Jiv. Aehnlich a. 0. 
vom Axios vtia>Q imxtÖvcttai alav, aber trjat wie VII, 130. u. a. 
— 240. Die Jungfrau liebte den Flussgott; aber die Flussgötter 
werden von Homer in ihren Prädikaten immer wie die Ströme 
bezeichnet und überhaupt nic^t geschieden (zu V, 451 ff.). 
Liebschaften Sterblicher mit Flussgöttern und Söhne derselben 
kommen mehrfach vor: II. XXI, 142 f. XVI, 175 f. — 

241 — 45. Poseidon nimmt die Gestalt des geliebten Fluss- 
gottes an. Für ein ganz zufälliges Zusammentreffen ist es zu 
achten, dass Poseidon selbst bei den Milesiern als 'Evinevg ver- 
ehrt wurde, d. h. als der Droher von hvmv\ (V, 446). S. Tzetzes 
zu Lykophk. 722. Buttm. LexiU I, 63, 19 ff. — lv itoo%orjg so 
zu V, 463. Völcker Horn. Geogr* S. 96. — 244. KVfta ntqi- 
aut&ri hvqtg>&(v. Das Wunder, so wie die hier vom Dichter ge- 
brauchten Ausdrücke, werden viel parodirt. S. Jacobs ad Philosth. 
Imagin. p. 15, 22. Die SchoL vergleichen II. XXI, 239. — 
Der Vers 245. fehlte in Zenodols Ausg. ganz. Der Ausdruck 



*) Ueber die Chorizonten s. den Schol. des Victor, zu Ii. XV, 410. 
den Sthol, A. zu II IV, 354. and IX, 137. Allgem. Eneyhl. von 
Ersch und Grubrr, Art. Odyssee 8. 402 f. Graübrt im Rhein. 
Afiis*- von Nicbukr. I, & 

♦ 
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X. foi'v. ist häufig, und die Periode kann zur Hettung des Ver- 
ses, den die Handschr. und EustatJu behielten, so gefasst wer- 
den, dass die Worte von noqtpvotov bis ywaina eine parataküw 
sehe Parenthese bilden (während — ); doch halte ich den Vers 
für unächt wegen seiner letztern Hälfte. 

* 

248 — 52. Kein trennendes Ausrufungszeichen nach ojUo- 
tqti, sondern ein Kolon. Das Folgende enthält den Grund, 
w es s halb sie sich für beglückt halten solL Xatot, macta esto 
coiicubitu. — ittoinX» Ivianrtov. Bei Gellius III, 17» 15« finden 
sich drei Auslegungen : 1) Homer habe ein Jahr von 10 Mona- 
ten; 2) die Frucht des Gottes sei ein volles Jahr getragen wor- 
den; 3) nsQinX. non confecto esse anno, sed affectq, .mit fort- 
schreitendem J. Man sieht ja aus II. XXIII, 833. und dem 
ganzen Gebrauch von moutl. dass nicht die Vollendung, son- 
dern der Fortgang damit bezeichnet ist. 6. Hesiod Sch. 87 £ — 
rixva * irssl ovx. Hiatus wie zu 143. Synizesis wie IV , 352. XIX, 
314. XX, 277. Tu. §. 149, 5. 

253 — 59. vno itovtov Poseidon wohnt im Meer: II. XV, 

161. 219. XX, 14. und zu V, 380. — 255. tooajrovrs 4t6g. 
Des Zeus, des Ares, der Musen, des Apollon deQunovTsg heissen 
bei Homer oder andern Dichtern Könige, Krieger, Sänger 
(Theogn. 769), oder wenigstens immer Verehrer (Pisd. Ol. HI, 
29 oder 16), nicht Priester dieser Götter. — Jolhos^ das nach 
Einigen der Pflegevater des Pelias, Kretheus, gegründet; doch 
8. Mueller Orchom. 8. 254. — svdv%6q<p 8. zu VI, 4. Dass 
Homer die an diesen Ort geknüpfte Argonautensage, mit der Fahrt 
nach Aea (nicht Kolchis , wie Strabo will) , gekannt habe , würde 
auch ohne die Stelle XU, 69 — 72* anzunehmen sein. — - Pe- 
lias 7tokv$$rjvo$ s. Passow *. f. und Hes. W. 119. wo auch 

162. (irjXa den ganzen Reichthum eines Königs bezeichnen. — 
Das Neleische Pylos s. zu III. z. A. Völcker in Seebodes N. 
Archiv I. S. 44 — 52. Sicbxer Schulzeit, v. 1828. S. 225. — 
258. ßaott. yvvaty.tov, die königliche Frau, aXo%og fäonotva III, 
403. und ßaaiXevs unten 285. 

260 — 62. Aniiope, die Tochter des Stromes Asopos, (nach 
And. des Nykteus), unterscheiden wir ausser von der Gemahlin 
des Eurytos b. Hes. im SchoU zu Soph. . Trachin* 263. beson- 
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den von jener Amazone Antiope in der Sage von Theseus , welche 
JSagias von Trözene, der Verf. der JVotfrot, nach Pausajtias I, 
2 9 1« in seiner Nekyia aufgeführt hatte. S« mehr b. Wkxc&er. 
der epische Cyol. 8, 814/ ff. Die Amazone wurde, durch die 
epischeu Gedichte von Theseus Thaten und dem Attischen Ama- 
zonenkrieg iberühmt (Pmjt. Thes. 28), die Homerische Antiope 
dagegen durch weit ältere Lieder, welche die Gründuiigs - und 
Stammsagen Böotiens enthielten , und die der Korinthier Eumelos 
(in den ersten Olympiaden) in dem Gedicht Europia ebenso um- 
dichtete, und dadurch in Vergessenheit brachte, wie er es mit 
den alten Argonautiken that. Auf die epische Europia folgte 
die episch lyrische Europeia deg STEaicHoros. (Europa hiess zu- 
erst Nordgriechenland oder nur der dem noch viel südwestlicher 
gedachten Thrakien angrenzende Theil desselben, und vielleicht 
gerade Theben mit seinem Gebiet: ffymn. o. Ap, 250 f* Wklckeb. 
Krei. Colon. S. 62 f.)- 

» 

Die Töchter des Asopos haben eine sehr reiche Mythologie : 
Hagev de Asopi liberis, Regiomont. 1883. Homer zeichnet die 
Antiope bis Mutter der Erbauer und Befestiger Thebens aus, und 
hat es offenbar auch hier auf eine Sage der Urzeit , auf einen 
Anfangspunkt vieler Sagen abgesehn. Wurde schon bei der 
Tyro eben nur die Vermählung hervorgehoben, aus der die sa~ 
genberühmten Söhne geboren wurden, so hier und bei den Fol- 
genden ganz allein die Söhne oder Töchter; nur die schick- 
aalsvolle Epikaste tritt selbst hervor. 
• .' 

Amphion und Zethos einfach neben einander gestellt als 
Söhne von Zeus. Sie sind in Theben das, was in Lakonien 
Kastor und Polydeukes: Eur. Herahl. d. ras. 29 f. Der Saini- 
sche Dichter Asios (unbestimmbarer Zeit, meiner Vermuthung 
nach Zeitgenosse des Xenophanes) scheint gleich wie die nach- 
homerische Mythologie den sterblichen Kastor vom unsterblichen 
Bruder Polydeukes, den schwachen Halbbruder Iphikles vom 
Herakles in der Abstammung trennte, ebenso den Zethos als 

Sohn des Epopeus gedacht zu haben bei Pausa*. II, 6, 2. 

» ■ . . , 

'Avrionri 6' htxz Zrj&ov xal J Apcplova ölov (nicht öiovg) 

9 Ac<xmov xovqtj noxapov ßadväivyevtoQ 

Zijvl xi %vcapivr\ xal 'Enconi'i »otpifi Xamv. 
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"OpriQOQ 9h otpag avrjyaytv hd Wfevor^ov *bt7 yivovg. Als 
ungleich« Brüder sind sie in den nachhomerischen Erzählungen 
sehr ruchbar und typisch. Zethos, sagt Apoxlö». III, 5, 5, 
trieb Viehzucht, Amphion aber übte Gesang zur Laute, die ihm 
Hermes geschenkt hatte. Als sie Theben befestigten erzählt man 
weiter, musste Zethos mühsam die Steine schleppen, bei Am- 
phioiis Lautenklang fügten sie sich aber von selbst (Apoia. Rh. 
I, 737). Aus Pausanias IX, 6, 4. erhellt, dass zuerst 4er Verf. 
des Epos Europia den Amphion als einen durch Hermes Ge- 
schenk wundermächtigen Lautner darstellte; (den Hesiod nennt 
Paxaephatos 42. also gewiss irriger Weise) ein Zeuguiss so alt, als 
wir von des Orpheus Wundern keines finden (Lobeck Agl. 752). 
Der Gegensatz in den Sitten der Brüder wurde durch die Tra- 
giker (Eurip. Antiope) vollends entwickelt, so dass sie nun zu 
Repräsentanten des musischen und banausischen , philosophischen 
und praktischen Sinnes und Lebens werden (Hoaat. Ep. I, 

18, 41). 

* * a 

P 

* I 

Homer sagt 263 f. ffpooroi Jktrtav — nvQyaxfuv te; sind sie 
damit als erste Erbauer oder nur als Ummauerer und Befestiger . 
bezeichnet? und wie verhält sich hierzu die Sage von Kadinos? 
Die Spätem stellen Kadmos und Amphion öfters neben oder 
nach einander: Soph. Antig. 1140 (1133). Eur. Phon. 114. 
Ausdrücklich deutet Pausanias IX, 5. in einer Uebersicht der 
frühesten Geschichte Thebens die Homer. St. dahin, dass Kadmos 
zu den Äonen kommend die Altstadt oder Burg Kadineia ge- 
gründet, später nachdem die Kadmiden Polydoros und Labdakos 
geherrscht , und darauf Lykos als Vormund des minderjährigen 
Laios von Amphion und Zethos überwunden worden, diese die 
untere Stadt neben der Kadmeia erbaut und befestigt hätten. 
Doch neben dieser Erzählung giebt es viele andere, von 0» Muel- 
lrh Orchomen. S. 229 zusammengestellt, wozu noch die merk- 
würdige bei Eustath. zu uns. St. und zu Ii*. XIII, 301. wie 
beim Schol. des Victor, das. hinzukommt: Die Thebäer wären 
gegen die Anfälle der Phlegyer von Amphion und Zethos durch 
Befestigung der Stadt geschützt worden, und, so lange diese 
Brüder geherrscht, geschützt geblieben. Nach deren Tode aber 
hätten die Phlegyer unter ihrem König Eury machos Theben 
zerstört, und es hätte wüste gelegen bis zur Ankunft des 
Kadmos." 

> 

i 
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0. Müeller a. 0. und S. 99. nnd Welcher über 4ine Kret. 
Colonie in Theben S. 81. haben versucht, Einiges als geschicht- 
lichen Kern aus jener Mythenmasse zu ermitteln. Müller macht 
6. 2S0. aufmerksam, dass Amphton nnd Zethos, die weUsros^ 
•igen Dioskuren Böotiens, in diesem Gebiet an vielen Orten er* 
scheinen und immer als Streiter und Reisige » dagegen das Ge- 
schlecht des Kadmos auf Theben beschrankt ist unU einen prie- 
sterlichen Charakter hat. Dabei erscheint die Stadt Hyria bei 
Aulis, welche im Boo tischen SchifFscatalog Ii». II, 496. voran- 
stellt, als Stammsitz jener Reisigen. Denn der Eponymta jene» 
Orts Hyrieus wird bei Apolloo. III, 10, 1. Vater des Nykteu» 
und Lykos genannt, und Antiope, hiernach Tochter des Nyk> 
teus , ist nach Hesiod (Steph. a, v. r Tota und A.) in Hyria ge- 
boren und erzogen. Also scheint Hyria, wo auch Orion hei- 
misch ist (s. unt zu 672) vor und neben Theben machtig ge* 
wesen zu sein. Welcher folgt der andern Form der Sage), 
wonach Nykteus und Lykos vom Sparten Chthonius abstammen» 
Diese Sparten sollen dann nach seiner Deutung den Kadmos ge- 
stürzt und eine Diarchie eingeführt haben. Kadmos gilt unbe- 
stimmt wie Pharao, und daher rühren die verschiedenen Anga- 
ben über Amphion und Zethos im Verhältnis zu Kadmos. 

Für uns ist das Wichtigste, was Welcher S. 83 sagt: 
„Die Söhne der Antiope haben eine so dichterische Gestaltung 
erlangt , dass sie mehr als Ein Geschlecht von Sängern ; die ihnen 
huldigten, mit Gewissheit voraussetzen lässt." Homers Angabe 
über sie erscheint als Hindeutung auf Heldenlieder, welche ge- 
sondert von andern ßootischen Sagen die schweren Kampfe der 
Thebäischeff Dioskuren gegen wilde Nachbaren schilderten, die 
sie aus dem bei den Kadmeiern genommenen Platz vertreiben 
wollten. Die QXsyvag ^yuXtixoottg nennt II. XIII, 30 \. Diese 
Lieder sprachen von einer frühern Zeit als der Schiflscatalog, 
der kein in Bootien irgend hervorragendes Theben, sondern nur 
Hypothebä kennt, II. II, 605, vielleicht Potniä, indem Theben, 
sagt man, von den Epigonen zerstört war. In eine Urzeit, wo 
die Gegend von Theben (Uog ©17'/%) noch mit Wald bewachsen 
war, führt der Hymn. a. den Pyth. Apoll 47 (225). — 264. 
Für insl ov uiv las Aristophanes , nicht Aristarch, insl ov 
litv. Zur Vulgate s. V, 364. VUI, 385. und zu IX, 131. 

266 — 70. . Mkmene und Megäre, die Mutter und die 
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erste Gattin de» Herakles. Hier wird denn der Held eben nur 
genannt mit dem Prädicat, welches ihn als den durch alle Mü- 
hen unüberwindlichen bezeichnet. Dass Ilias und Odyssee viele 
Anzeichen gleichzeitiger oder früherer Herakleen enthalten , ist 
schon von Vielen bemerkt worden: Böttiger JÜthyia ß. 31 f. 
O. Muellir Ihr. II. 482. Uscholo Gesch. des Troj. Kr. S. 1 1 1. 
Manche uns jetzt dunkeln Parthien, wie der Kampf mit Aide« 
in Pylos II. V, 395 war, wurde von Pastyasis, der eine bunte 
Masse umfasste, besungen nach Clem. Alex. Adnwn. ad gent. p. 23- 
Eine andere nach Koischer Sage II. XIV, 260. XV, 25 — SO. 
Dazu die andere Erwähnung des Zuges gegen Troja II. V, 640., 
wo der einzige Heraklide vor Troja, Tiepol emos, spricht, der 
gleich darauf von Sarpedon fällt. Man hat in dieser Erwäh- 
nung des Herakliden, der zeitig und ohne Ruhm fallt, eine 
minder ehrende Stimmung für Herakles gefunden (Pavke Kvight 
Proleg. S. 65), und dabei namentlich auf Od. XXI, 27. hinge- 
wiesen, wo des Herakles frevelhafter Mord seines Gastes Iphitos 
scharf gerügt wird. In der St. der Odyssee heisst Her. psyalav 
InUazwQ foycw, aber von den berühmten Arbeiten desselben 
kommt ausdrücklich in den Homerischen Gedichten nur das Her- 
aufholen des Kerberos vor , und zwar zweimal , aber wie die 
Stelle unten 621 — 26 der Interpolation angehört, so steht auch 
die andere, II. Vin, 362 — 69, in einem gewissen Wider- 
spruch mit das. XVHI, 119. indem der Dienst der Athene zwar 
früher half, aber zur Zeit ihrer Aeusserung , wo Herakles doch 
todt ist, kaum noch einen Werth hat. Der Interpolation ver- 
dächtig ist ferner die Stelle II. XIX, 95 — 133, wo die Un- 
terwerfung des Herakles unter die Gewalt des schlechtem Man- 
nes durch die von der eifersüchtigen Here verspätigte Geburt 
desselben so breit erzählt wird. Es spricht dort Agamemnon, 
und er weiss die Olympische Geschichte, wie sie den Helden 
bei Homer sonst nie ohne Weiteres bekannt sind. Achill weiss 
II. I, 396. Etwas durch seine Mutter, Odysseus Od. XII, 388. 
durch v die Kirkej dagegen ist Glaukos II. XVH, 163. dessen, 
was die Götter gethan, unkundig. Freilich erzählt Agam. dort 
eine frühere Geschichte, aber dennoch ist die Weise befremd- 
lich, so wie Ort und Zeit wenig passend. 



Wenn aber auch manches Stück alter Herakleslieder , was 
sich jefct in der llias oder Odyssee findet, erst später in die- 
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■ 

selben gekommen sein mag } es versteht sich doch von selbst, 
dass den Hörern Homers und seiner Nekyia dergleichen bekannt 
waren. In einem solchen mochte Herakles gerade die Beiwörter 
4>QaOV[ii{iv(x>v und dvnoXiav haben, die wie hier so II. V, 689. 
eben von ihm gebraucht stelin, das erstere sonst nirgends im 
Homer. Sonach kann dasselbe aber auch nicht für einen Be- 
weis von Interpolation gelten, wie Geist Disquisüt. Horn. IL 
p. 16« will. 

Dass die Heraklessage und die von seiner Abstammung er- 
zählenden Katalogen sich gesondert von den übrigen Tliebaischen 
Sagen gestalteten, zeigt sich besonders an Kreon, dem Könige 
Thebens aus dem Geschlecht der Sparten, zu dem Amphitryon 
einwanderte, und dessen Tochter Herakles Gattin ward: Hesiod 
Sch. 83. Eurip. Herc.fur. 9. 33. Von ihm weiss Herodot V, 
59. Nichts, der den Amphitryon in die Zeit des Laios setzt. S. 
O. Mueller Dor. I, 429. Ganz irrig vermengt man häufig die- 
sen Kreon mit jenem, den wir in den Tragödien als Schwager 
des Oedipus finden. 

► * 

271 — 80. Epikaste, die Mutter und Gattin des Oedipus. 
Wie die Formen Epikaste und Jokaste wechseln, so finden wir 
dichterische Willkür in Umwandlung der Namen häufig: Schol. 
zu Apoll. Rh. 1, 230. Welckjbr in Niebuhrs Rhßin. Mus. 
HI, 1. S. 62. Arnn. 62. — Die patronymische Form Olöuioöao 
wie II. XXHI, 679. und Hes. JV. 162. Welcker in Schulzeit. 
1832. S. 113. meint, es geschehe bei Namen von erkennbarer 
Wortbedeutung. Beispiele s. bei Passow in Seebodes Archiv. 
L 363 f. — filya %ov s. AI, 261. 275. XXIV, 426. u. a. — 
vUi wollte Hermann ad h. in Apoll. 48. überall, wo es zwei- 
sylbig steht, in vl'C verwandelt! Der Schol. A. zu II. XVI, 
177. erkennt beide Formen an. — 274. uvanvöia s. Passow 
*\ Wernicke zu Trtphiod. S. 148 f. Lobeck zu Phrykich. S. 
723. dachte nicht an Herodot. Bei äcpao, sofort, fragt Pausas. 
IX, 6,6 (10). »Wie denn machten sie es ruchbar so fort % 
wenn dem Oedipus von der Jokaste vier Kinder geboren wurden ? u 
Homer bezeuge, sagt er, dass nach der altern Sage Oedipus 
keine Kinder von Jokaste gehabt. Das epische Gedicht, die 
Oedipodeia , berichte auch, dass jene Kinder von der andern 

Gattin, von der Euryganeia gewesen. Im Schol. zu Eu&ip. Phon* 

» 

•- 

V 
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1760. heisst es, jene habe Oedipus nach dem Tode der Jokaste 
geheirathet. Andere Variationen s. bei demselben SchoL zu 13. 
Die Oedipodeia wurde von den Alten verschiedenen Verfassern 
beigelegt, unter andern dem Kinäthon von Sparta, und jeden- 
falls ihre Abfassung etwa in die ersten 10 Olympiaden oder we- 
nig später gesetzt. Dass nun uns. St. mit jenem Gedicht über- 
einstimme, nahm Pausanias mit Recht an (0. Müeller Orchom. 
S. 226). Liegt in aq>aq öi auch nicht immer eine rasche Folge 
(zu VI, 49), ein sofort oder gar zugleich (II. XIX, 405), oder 
ein ethisches flugs (II. XIII, 814. vgl. Hart. I. 422 f.)» *o doch 
eine sich anschliessende, ein alsbald (II. XII, 221. XVII, 392. 
750. Oo. XVII, 305 ♦). Jedenfalls steht das Wort der Annahme 
entgegen, dass Oedipus und Jokaste eine längere Zeit im Irr- 
thume geblieben, ja in der grausern Sagengestalt der Tragödie 
ist eben das Auffallende fühlbar, dass Oedipus so lange in Un- 
wissenheit geblieben, und zunächst die Pest so spat erst zur 
Nachforschung Anlass gegeben hat. Die Schol. bemerken nuu 
zum Folgenden, Homer wisse Nichts von der Blendung, nooh 
von der Flucht des Oedipus. — Kadmeier oder Kadmeionen II. 
IV, 385 — 91. V, 804 — 7. Herod. I, 56. 146. u. a. Thuk. 
I, 12. Kadpog = xo<S(iog ist ein acht griechisches Wort, und 
der Volksname also nicht vom PhÖnikischen Colonie fuhrer. S. 
Welcher JCret. Colon» S. 22. 0. Müeller. Etrusk. I. 77. II. 
71. J. H. Voss. Antisymb. II. 416. Die Worte biäv 6X. öta 
ßovXag verbinden die Schol. ausdrücklich mit nuo%a>v. — tlg 
'Atdao nvXuqvuo «o. It. XIII, 415. VIII, 867. — alnvv giebt 
die adverb. Bestimmung und ist zunächst mit aq>' tty. utX. zu 
verbinden, wie Eust. sagt indijactaa vtyo&ev. Das erste Par«- 
ticip bezeichnet mit der That die Weise des Todes, das zweite 
mit der Stimmung den Beweggrund dieser That. S. Nasgelsb. 
Bxc. XV. — Das Erhenken erscheint bei dem Jambographen 
Simonides in der Aufzählung der Todesarten als eine gewöhn* 
liehe Weise des Selbstmordes. Wir haben uns vorzustellen, dass 
Jokaste sich im heftigen Anfall des Schmerzes über die Ent- 
deckung den Tod gegeben. In dem Zeitalter, wo noch keine 



*) Apollon. im Lex, und die itaXtuol des Eustath. zu II. XI, 419. 
und zu XVII, 282. S. 1107, 39. stellen falsche Nuancen auf. Na- 
mentlich bedentet atpctq nie plötzlich^ mit Einem Male, Auch It. X, 
537. &6' to alsbald. 



> 

» * 

Digitized by Google 



, * * I I I 

XL Gesang. Vi. 271 — 28a. 239 

Hoffnung auf Fortdauer nach dem Tode galt, konnte der Selbst-* 
mord kaum anders als in solchem Anfall vorkommen, S. X, 51. 
und zu XI, 202- — Die Erinyen der Mutter machen den Oedi- 
pus im Leben unglücklich ; s. oben S. 183 f. 

Welche Gestalt der Oedipussage dieser St. nun weiter zu Grunde 
liege, lässt sich nicht genau erkennen. Die Hindeutungen auf 
die Geschichte des Kampfes der Sieben gegen Theben wie den 
der Epigonen sind in der Dias und Odyssee häufig und deutlich 
genug: Eriphyle mit dem Halsbande und Amphiaraos, ihr pro- 
phetischer Gemahl, unten 326. XV, 245. Adrastos Ton Am- 
phiaraos vorher vertrieben in Sikyon II. II, 572. Tydeus* Wer- 
bung in Mykene mit Polyneikes und' Gesandtschaft . nach The- 
ben II. IV. 370 — 409. V, 801. X, 285 ff. Das Boss Areion 
des Adrastos Ii» XXIII, 346. Der unglückliche Ausgang des 
ersten Kampfes II. VI, 223. Die Eroberung Thebens durch die 
Epigonen II. IV, 405 f. In der nächsten Zeit nach Homer ent- 
standen die beiden Epopöen Thebais und Epigonoi, welche man 
beide später gern dem Homer zuschrieb. Einen Versuch ihre 

Composition zu restauriren hat Welck.sh gemacht in der Schul- 
zeit. 1832. Er sagt S. 124 f. in Bezug auf unsere Stelle: „Das 
wiederholte Schmerzen erduldend, gar viele Schmerzen scheint 
auf mehr als auf innere, geheime Leiden zu deuten, und wor- 
auf dann anders als auf das Elend der Blindheit, und auf die 
Mieshandlung durch die Söhne? Beides konnte sehr wohl dem 
Dichter vorschweben, da auch die Thebais (Hermann zu Oedip. 
a. Kol. 1377) in den Flüchen Eins wie das Andere berührt, 
ohne dass er ihrer, so wie der zweiten Ehe, hier zu erwähnen 
veranlasst war." — Die weitere Vennuthung desselben : „Pau- 
sanias scheint IX, 5 , 6*. ,im Ganzen die alte epische Sage zu 
geben, indem er erzählt, noch beim Leben und der Herrschaft 
des Qedipus sei Polyneikes aus Furcht vor der Wirkung des 
Fluchs von Theben fortgegangen , habe in Theben die Tochter 
des Adrastos genommen, und sei beim Tode des Vaters von 
Eteokles zurückgerufen worden. Jetzt sei Streit entstanden und 
Polyneikes zum zweiten Male ausgewandert um Adrasts Hülfe 
anzusprechen. Dass Oedipus als Herrscher in Theben gestorben, 
bezeugt II, XXIII, 679 f. und Hbsiod im Victor. SchoL dazu, 
der weiter erzählte, jene Tochter des Adrastos sei mit Andern 
zu seiner Beerdigung nach Theben gekommen. Der von Horn. 
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erwähnte Mekisteus war Adrasts Bruder." Hiernach bleibt nur 
der Zweifel, was die Homer. Worte bedeuten: og not* Qyßag <f 
^kde 8 sdovitoxog OlSinoSao ig xacpov. Aristahch hatte beob- 
achtet, dass öovnrjöcu nur vom fallenden mit seinen Waffen 
dröhnenden Krieger gebraucht werde : Schol. zu II. XVI , 822. 
XIII, 426. und Afollon. im Lex. In welchem Kriege Oed. ge- 
fallen .ein sollte, wuute er nun freilich .o wenig wie wir «i 
erdenken, und rieth daher auch wohl auf einen sonstigen ge- 
waltsamen Sturz. S. Lehrs de Aristarchi stud. p. HO. Welcker 
S. 129. meint, die Darstellung im alten Epos habe unstreitig 
ein erhabenes und gewaltiges Bild des Oedipus gegeben, so dass 
das sonst vom fallenden Helden gebrauchte Wort wohl eben 
mit dem Gedanken an diese mächtige alte Königsgestalt vom 
Tode des Oedipus gebraucht worden sei. Er verbindet dasselbe 
eng mit ig xa<pov, und verweist auf Apoll. Rh. I, 1304. Ite- 
%lao dtdovitQvog. Allerdings haben die spätem Epiker gerade 
diess Particip sehr häufig von jedem Tode angewandt, und wenn 
Homer II. XIII, 426. öovnrjaai ohne ntacov für fallen brauchte, 
On. XV, 479, wie ganz natürlich, auch von einer plötzlich ster- 
benden Frau sagte avxka ö 9 ivdovicijee mtiovJ, mg slvaXlti %fä 9 
so werden wir erinnert, dass an das Dröhnen der Waffen bei 
diesem Wort nicht gerade gedacht wurde, und sein Gebrauch 
sich leicht verallgemeinerte. Die Verbindung mit ig xdcpov ist 
aber unstatthaft; diess gehört vielmehr zu $Urc, Oyßagde ig xa- 
q>ov Olöut. öeöovn. Ist der Ausdruck zu besonderer Färbung 
gewählt", so möchte ich ihn durch erliegen wiedergeben, indem 
der endliche Tod des lang vielen Leiden widerstehenden Mannes 
angedeutet würde. 

281 — 86. Chloris die Gattin des Neleue und Mutter de* 
Nestor, Chromios, Periklymeuos und der Pero. — Uva s. Th. 
1. S. 50. — uimphion , der Sohn des Jasos und somit unter- 
schieden von dem obigen Dioskuren. S. 0. Müeller Orchom. S. 
231. 370. Büttman» Mytholog. II. 215. Das Minyeische Orcho- 
menos in Thessalien: II. II, 511. IX, 881. Hes. bei Paus. IX, 
36, 4. Thür. IV, 76. Müeller Orchom. S. 249« Verschieden davon 
das unten 459. genannte. — 285. Ganz irrig las man q$i statt 
Si , sie aber die Tochter war Königsfrau von Pylos. Ebenso 
steht ßaaiXevs II. VI, 425. Bei ijdi und dem Bezüge des Zeit- 
worts auf Amphion würde das folgende xixtv di ot ganz und 
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gar verwirrt lauten. Das Pronomen of bezieht sich auf den in 
ßuatXzvs angedeuteten königlichen Gemahl. Aehnlich I, 892. ov 
fiev yao Th xoxov ß aa iXsvi fisv' alipa %i ot öä> dtpvsiov niXe- 
taiy — XIV , 434 L %nxtx%a diEfiotQaz o ■ trjv pkv Xav (fiot- 
oav). Aristofh. Plitt. 502. noXXol rtXovvovGi — aötxtog avxa 

1 ovXkeyovöir (xQypaia). Matth. §. 435- Ich glaube also nicht, 
dassmitBoTHE og di herzustellen ist, was freilich unerlässlich wäre, 
wenn Neleus Subject von ßaoiXtve sein sollte. IIvXov bildet den 

. Gegensatz zu h 9 Oo%op. und eben desshalb kann bei dem fort- 
setzenden ydi der Vers og not 9 u. s. w. nicht übersprungen und 
das vorgehende Subject auch hier giltig gedacht werden. Uebri- 
geus würde, da tIxcv nothwendig auf Chlorig geht, immer wie-» 

' der eine Synesis statt finden. — Nur drei Söhne des Neleus wer- 
den hier aufgeführt; in der Sage von Herakles Kampfe gegen 
ihn hat er zwölfe : II. XI , 692. Hesiod bei Eustath. zu II. II, 
p. 231* Die Xvuxol im Schol. meinen die drei ausgezeichnetsten 
würden genannt, oder die übrigen wären nicht Söhne der Chlo- 
rig. In der Sage von jenem Kampfe ist Periklymenos besonders 
berühmt nach Hes. b. Schol. Apoll. I, 156. (Fr. 22. od. 30.) 
Ovm Metam. XII, 556. 

287 — 97. Die Sage, wie der damals noch in Pylos woh- 
nende Seher Melampus seinem Bruder Blas die schöne Pero 

erworben, erzählt der Schol. nach Pherekydes ausführlich. S. 

Stuhz ad Phehek. p. 118 — 121. und Pausajt. IV, 36. Die 

Hauptzüge derselben werden auch XV, 230 — 38. gegeben, und 

Einiges daraus in dem Fragm. der dem Hesiod beigelegten 

Melampodie bei Athen. XI, 498 A. od. Fr. 42 od. 113. 

Im Anfang des Verses kann das enklitische unbestimmte toi 
schwerlich stehn. Wie t« oOTtg od. tö og xs gesagt wird (zu 
II, 114), so auch ovdl rw, dg fw}. — Aiustopuases, nicht 
Aaistaivch, las ovö* aoa, und so hat der Hamb. — iölöov gab 
für wollte geben: Matthiae §. 497, c. Hart. Part. II, 233.-— 
Phylake in Thessalien. Da wohnte Jphiklos od. IphikUs, der 
Sohn des Phylakos, und Vater des Protesilaos: II. II, 695. 705 f. 
Das Prädikat aQyaXiag, die schwer zu erlangenden, ist dein 
folgenden jag i' olog u. s. w. nahegestellt in der bei noXvv 
Iqqvov 161. gezeigten Weise. — Der Seher ist Melampus. Die 
ösov poloa besteht eben in den Fesseln und dem Gefangniss, 
Nitzsch. Odyss. Bd. III. Q 
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welches er zu leiden hat, wie auch XV, 232. angegeben ist. 
In ösopol T8 xci ßovxoXot haben die Copulä eine eigene Kraft 
wie beim ?v $ia Svotv^ zu IX, 445. S. 69* — 297. degyata 
s. zu IX, 507. Nach der Sage oder dem Mährchen, wie man 
es nennen möchte, offenbarte Melampus erst seine Sehergabe, 
indem er mit jenem Feiusinn, Ton dem oben S. 79 gesprochen 
wurde, in seinem Gefangniss ein Gespräch der die Balken zer- 
fressenden Würmer vernahm, und sich heraustragen Hess, wor- 
auf das Gefangniss zusammen stürzte. Der- hiervon benachrich- 
tigte Phylakos versprach nun dem Seher die Rinder, wenn er 
Ursach und Abhülfe der Kinderlosigkeit des Iphiklos anzugeben 
wisse. Melampus leistete diess indem er prophetische Vögel 
(nicht beobachtete sondern) abhörte, und zuletzt den Geier. So 
erhielt er die Rinder; die Stelle aus der Melampodie schildert 
die feierliche Uebergabe. — Statt 4iog 6* iuX, ßovXrj hat der 
Harl. im Lemma hiXsCOev iqtSTp'qv, und so hat eine Wien, In- 
sofern IqpttfMf bei Homer immer Auftrag bedeutet (zu IV , 354. 
S. 265) , fehlt uns das Verständniss , welcher Auftrag oder welche 
Aufgabe hier gemeint sein könnte. Subject müsste Melampus 
sein und vorausgesetzt werden , dass Zeus diesem Seher das Ge- 
lingen versprochen habe mit der Ankündigung der zu dulden- 
den Gefangenschaft. Eustath. erklärt nur die Vulgate , und Sagt 
Jiog ßovXri sei dasselbe wie oben dsov fioioo. 

Unverkennbar hat diese Erzählung so wie auch die vom 
Kampfe des Herakles gegen Neleus einen eigenthümlich mähr- 
chenhaften Charakter, der sie von den andern epischen Sagen, 
au die dieser Katalog erinnerte, wesentlich unterscheidet In 
der Sage von der Pero besonders Melampus, der die Sprache 
der Thiere versteht, in der von Herakles Kampfe die Verwand- 
lungen des Periklyinenos sind ganz romantisch. Der Meerdämon 
Proteus (IV, 417 f. 457 ff.) und die Magie der Kirke, die Ver- 
wandlung des Schiffes in einen Felsen (XIII, 156 ff.) durch 
Poseidon und die der Schlange in einen Stein (II. II, 31Ö) durch 
Zeus, so wie die am Bratspiess brüllenden Stücke und fortkrie- 
chenden Häute der geschlachteten Sonnenrinder (Od. XII, 395 
f.), endlich die in menschlicher Rede sprechenden Pferde (II, 
XIX, 407 ff.), alle diese in den Homerischen Gedichten vorkom- 
menden Wunder haben, da sie bei Dämonen oder als durch 
Götter bewirkte Prodigien erscheinen, noch nicht jenen Cha- 

9 

j - I 

Digitized by Google 



- 



XI. Gesang. Vf. 298 - 304. 243 

rakter« Es ist aber eine eben so schwierige als interessante Frage, 
die nach der Heimath und dem Zeitalter der Koinantik iu Grie- ~ 
chischen Sagen. 

298 — 304. Leda , die Gattin des Tyndareos und Mutter 
des Kastor und Pulydeuhes. Der Töchter und namentlich der 
Helena wird nicht gedacht, ob diese gleich II. III, 238. sich 
als Jener Schwester von Einer Mutter bekennt, und Homer auf 
keinen Fall schon die ethisch variirte Sage kannte, wodurch 
Helena wie in den Kyprien zur Tochter der Nemesis wurde. 
Merkwürdiger Weise erscheint in dem Ausdruck 299. vnd Tvv~ 
daoia) iyetvazo Tyndareos und nicht Zeus als Vater beider. Es 
, kann bei dem sonstigen Gebrauche des yüvctc&cti oder uxsiv 
vno Zivi auch hier damit nur der wirkliche Vater bezeichnet wer- 
den (II. VII, 469. V, 313. II, 714. 728. 742.), nicht der an- 
gebliche, wie es Iis, XVI, 177. heisst civtccq ijtlxXqGiv Bcoqw; 
wenn auch oben 270. u. a. Herakles der Sohn des Amphitryon 
heisst, uud die Dioskuren schon in den beiden Homer. Hymnen 
XVII und XXXIII zugleich Tyndariden genannt werden. Sollte 
der Dichter sie nur Söhne des Tyndareos genannt haben, um 
den höchsten Zeus nicht zum Schwan werden zu lassen? Hesiod 
hatte Beiden den Zeus zum Vater gegeben nach dem Schol. zu 
Pind. Nein. X , 150. Dagegen hiess es in den Kyprien : 

Kaßtwo fthv &vriT0Q 9 &avctzov di ot cdcctt^tinqtoxai^ 
Avxaq oy* a&avtxzog IIokvdevzriQ , o£og "Aoriog» ""«"•• 

Dort war (nach Proklos und den Fragm.) schon erzahlt, was 
wir gleichlautend bei Pinoar JYem. X, 106 (57) finden, wie Poly- 
deukes , als im Kampfe mit den Söhnen des Aphareus , Idas und 
Lynkeus, Kastor, sein sterblicher Bruder, gefallen und dem 
Tode nahe war, seinen Vater Zeus anrief und sich selbst mit- 
zusterben wünschte, worauf Zeus entschied, dass sie Beide mit 
einander Tag um Tag im Himmel und in der Unterwelt sein , 
sollten. Vergl. Pinuar JPyt/i. XI. a. E. (So sind sie den Grie- 
chen ein mythisches Ideal der Bruderliebe geworden — Stuhr 
Religionssyst. der Hellenen S. 217 ff. geht zu weit — wie Ab- 
tilochos , Nestors Sohu , der Pietät gegen den Vater). Diess also, 
dass Beide immer zugleich entweder oben oder unten sind, sagt 
auch Homer. Der Vers 300 ist entweder eine witzige Interpo- 
lation oder bedarf einer Berichtigung. Den Ausdruck yala %a- 
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%i%u leien wir häufig, zuerst in der Formel nolv xal ttva y. 
xari£« XIII, 427- XV, 31. II. XVI, 629. Daun unten 648. 
II. XVIII, 332. woneben wir bes. II. XXI, 62 f. vergleichen 
ij fitv Iqv&i yij (pvol£oog, rpt xara HQazeoov izzq igt/xst, un( * * n 
den beiden liier zunächst zu vergleichenden Stellen II. II , 699. 
und III, 243. üeberall ist diess terra occupat der bestimmteste 
Ausdruck des dem Leben und Licht entnommen, des todt und 
begraben seius , so dass es höchst unwahrscheinlich ist , der 
Dichter habe sagen mögen £coovg %axkfii alct. Auch sieht man 
gar nicht ein, wozu dieser Vers nöthig war, da in den folgen- 
gen eben dasselbe richtiger und bestimmter gesagt wird , und da 
namentlich das bedeutende xal vio&sv yrjg TL^r]v ttQog T^vog 
%%ovttg hiuzukommt, welches man als das Bedingende zuerst zu hö- 
ren erwarten muss. Schon der Anfang olt xai — nicht x«l yuo — 
zeigt, dass diese Charakteristik sich an die Namen selbst hat 
anschliessen sollen , uicht ein bereits Angedeutetes ausfuhren. 
Nun finde ich , dass diese Bedenken zum Theil erledigt würden, 
wenn statt afiqpa» faovg gesagt wäre «^tjwov^, eine Form, die 
ich freilich sonst uicht nachweisen kann, die sich aber nicht 
ohne Analogie durch Angemessenheit für die ganz besondere 
Sache empfiehlt. Die Dioskuren sind nicht aiupißiot, qui vitain 
degunt in utroque, sondern nach dem Begriff der vis Vitalis, 
welcher vorzugsweise in fijv liegt, «jigufotjot, die Erde hat sie 
als per vices wieder lebendige. So verschwindet das unebene 
Oxymoron. Indessen glaube ich selbst vielmehr, es habe ein 
Diaskeuast durch diesen Vers den Ii*. III, 243. von den Diosku- 
ren selbst gebrauchten Ausdruck erklärend und berichtigend be- 
rücksichtigen wollen. Uebrigens zeigen die beiden andern Stel- 
len und das Orakel bei Herod. I, 67, dass yvoi&og ala nicht 
etwa in der chthonischen Idee (s. S. 165) gesagt ist. Noch 
weniger ift es Eigenname, s. oben S. 29. — 302. vio&sv yrjg 
Ii«. XIV, 204. Ttfii/, Vorzug, b. Passow. izsorj^iEQOi, wie es in 
der Inhaltsanzeige der Kyprien (Mueller de cyclo p. 41) heisst: 
Zevg avxoig hsQrj^EQOV viu« ti)v a&ctvaaiav, und in* Schol. 
zu Apoll. Rh. I, 644. nach Pherekydes vom Aethalides , jenem 
Herold der Argonauten: Jio xal hsQrj^BQog xr]qv^ Xiyezcu, öid 
to (iictv fihv tffiioctv vno tov ac^v, (lictv 6* av vnlq v^v yrjv 
öiayEiv. Diesem verlieh es nach jenein erst nach Homer ent- 
standenen Religionsglauben der chthonische Hermes, nicht Zeus. — 
zs&vuoiv wie XII, 21 f. — töa adverbial wie Eurip. Bakch. 1189. 
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ov% 6fiotag Ti(xr}v ?%ot und in vielen andern Beispielen bei Fäitz- 
sche Quaest, Lucian* p. 178 sq. Das ausgeschriebene XtXoyyf 
aiv mit kurzem a fand Eustath. in allen Handschriften, und 
reflectirte nur so, ü d'.foag tvoedslrj nov %a&* h&Xtipiv rrjg 
Irjyovarjg yQaq)6(itvov y toxi öh %ai avxo iaxeraithov forai. Ebenso 
wird uns. St. im SchoL A. zu II. III, 243. und von Draco 
de metris p. 33. in einer Reihe von Beispielen dieser Verkür- 
zung (2 aus Xengphanes, 1 ans Antimachos, wozu vgl. Empe- 
dokl. 4 und 3Q1) angeführt, und ebenso in unsern Handschrif- 
ten ohne Ausnahme. Dagegen rinden wir VII, 114, wo Draco 
auch mtpVKaöi las, sonst nur nsyvxsi, ungeachtet der übrigen Prä- 
»entien, so dass diese Form vielmehr wie «fig>tß?/fy'x« IX, 198. 
zu behandeln ist. Vgl. Thiersch §. 211 , 26. Anm. 

Dass die Dioskuren , wenn sie bei den Todten sind , sich 
unter der Erde befinden, hatte nur für Völcker Horn. Geogr. 
S. 151. Etwas auffallendes. S. oben S. 187. — Ihre Hetereme- 
ria beschreibt Pindar Nem. X, 101 (55.) so: (jLnafieißoiiBVOi S' 
lvctX\a£ ctfiioav xav fisv naget naxol (pUcp — Ad vifiovxai, tav 
S vito Kiv&tai yulag Iv yvdXoig & bq txitv ctg , noxfiov dfini7tXdv~ 
xsg ofiolov. Im Lakonischen Therapne war ihr Grab wie das der 
Helena, und da vorzüglich wurden sie wie auch diese verehrt: 
Paus. III, 20, 1. 19 * 9. Herod. VI, 61. Was Welcker 
Aeschyl. Trüog. S. 227. sagt: „im Tempel zu Therapnä, — 
wo sie aus und eingingen, wo die sre^fwo/a versinnlicht war," 
lässt sich weder beglaubigen , noch als Vermuthung deutlich den- 
ken. Indem wir die Tyndariden bei den Spartanern , nach deren 
Sage sie am Argonautenzuge theil genommen hatten (Herod. IV, 
145)> als die göttlichen Horts der Doppelkönige finden {id. V, 
75), mit denen ihre Bilder in den Krieg ziehen, und dieselben 
in allen altern Zeugnissen, d. h. hier bei Homer und in den 
Kyprien, lediglich als Reisige erscheinen, steht die Sache für 
uns jedenfalls so, dass wir die Vorstellung von ihnen als Retter 
im Meeressturm für später halten müssen. Sie sind diess nach 
allen Anzeichen erst geworden, nachdem man das Gestirn und 
weiter jenes Elmsfeuer auf den Masten nach ihnen benannt hatte. 
Ist dem nun so, dann darf man die Sache nicht umkehren, 
und ihre Namen und ihr Grundweseu auf Sterne deuten. Und 
sind sie ursprünglich Kampfesgötter , und im Epos Heldenjüng- 
linge, so wird auch erlaubt, ja am natürlichsten sein ihre Hetere- 
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meria nur als den mythischen Ausdruck einer halbgöttlichen 
halbsterblichen Natur zu fasseu. Eine andere irgend annehm- 
liche Deutung derselben ist ohnehin von Niemand aufgestellt 
worden. Die Deutungen bei Jo. Lyd. de mens. IV, 13. und A. 
bei Hemstehh. ad Lucian. D. D. 26. sind schon desshalb irrig, 
weil sie auf der erst spätem Vorstellung beruhn, dass immer . 
nur der eine Bruder bei den Göttern, der andere im Unterreiche 
sei , da nach Homer und Pindar Nem. X. und Pyth. XI a. E. 
beide Brüder % eben um ungetrennt zu bleiben, Tag um Tag 
leben oder sterben. Diese Fonn hält die Deutung auf 
die Zwillinge am Himmel beim Schol. zu uns. St. zwar fest: 
ot 4idv{ioi %al ywoptvoi vno yijv öoxovöi tsdvavai, dvariXXovrtg 
doxovöi fijv; aber sie befriedigt wiederum auch nicht, da 
Unter- und Aufgehn ja gar Nichts dem Zwillingsgestirn eigen- 
thümliches ist; und, wie schon gesagt, die Brüder waren früher 
in der Heldensage als mau sie am Himmel fand. Es gilt von 
ihnen , was 0. Müeller im Rhein. Mus. v. Welcher und Nähe 

II , 1. S. 28. von Orion sagt : Es muss überhaupt anerkannt wer- 
den, dass der Name und die Vorstellung von dem Biesen Orion 
nicht zuerst am Himmel ihren Platz hatte. Eine solche Person 
muss gewiss schon in der Phantasie vorhanden sein, ehe sie 
das Auge am Himmel erblicken kann." Die Tyndariden als 
rettende Dioskuren sind allmälig mit mehreren andern Göttern 
amalgamirt worden , wie mit den Attischen Anakes (Cic. N. D. 

III, 21. Plut. T/ies. 33), den Kabeiren u. s. w. (Voss. Mytfi. 
Br. Th. 2. S. 7. Lobeck Aglaoph. S. 1230 ff.)-, aber die He- 
teremeria haben sie nicht andersher. Jener Keryx der Argo- 
nauten Aethalides (Apoll. Rh. I, 644 ff. mit Schol.) wurde wohl 
nur durch eine Winkelsage zum iz£Q^tQog 9 sowie er andrerseits 
von Pythagoreern als die älteste Menschengestalt der Seele des 
Pythagoras vor Euphorbos gestellt wurde. 

- 

Die Stelle von der Leda und den Tyndariden kann beson- 
ders leicht un acht sein, oder wenigstens die Verse 300 — 304. 
Jedenfalls fällt das kurz gemesseue Xel6y%a<Jt auf. Uebrigens 
entstehn uns bei der Stelle allerlei Fragen. Dass sie später sei 
als die Verse II. Iii, 243 f. ist mir gewiss. v Wie aber haben 
wir das Verh'altniss der Tyndariden , die hier jedenfalls als un- 
sterbliche Halbgötter bezeichnet worden, zum Loose des Mene- 
laos und Rhadamanthys IV, 563 f. 569. zu denken? Ferner inusste 
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der Verfasser unserer Stelle doch wohl schon eine ähnliche Sage 
von dem Ausscheiden der Tyndariden aus ihrem Heldenleben 
kennen, wie sie in den Kyprien erzähjt wird. 

305 — 14« Iphimedeiciy die Gattin des Aloeus 3 und Mut- 
ter des Otos und Ephialies von Poseidon, der oft als Vater 
solcher Gewaltigen erscheint (s. zu IX, 519). Söhne des Aloeus 
selbst heissen sie II. V, 385 ff. in der Stelle, wo Ares Fesse- 
lung durch die riesigen Brüder erzählt wird, in einem offenbar 
allegorischen Mythos. Da Hesiod b. Schot, zu Apoll. I, 482« 
und der Epiker Hegesinus b. Paus. IX, 29. ihrem Vater und 
ihnen selbst die Gründung von Städten am Helikon und in Aeto- 
lien nachrühmen, und sie nach Paiisan. selbst die ältesten Mu- 
sen , die den Pierischen vorher gingen , benannt und verehrt haben 
sollen, so leiten diese Angaben auf die Vorstellung einer Per- 
soniOcation erster Schritte zur Cultur. Dazu scheint nun die 
Deutung ganz gut zu passen, welche VÖlcker y ,uber die Aloir- 
den (C in Seebodes Krit. Biblioth. 1828. Nr. 2. in einer Ueber- 
sicht der sehr bunten Mythen von ihnen gegeben hat: „Der Vater 
Aloeus ist der Arbeiter auf der Tenne (aAcwf) , und seine Söhne 
die Drescher. Wie die Moliordden oder die Mühlsteine (nach 
Welcker zu Schwencks Andeut. S. 307 f.) zu gewaltigen Heroen 
und Kämpfern des Epos werden , so schuf auch die kindliche 
Phantasie der Mythenzeit aus dem Treten und Gestampf des Ge- 
treides zwei gewaltige Brüder, Kämpfer und Zerstörer, die selbst 
den Olympos zu zertrümmern gedachten. Otos stammt von 
cafrlcö (r statt & s. bei Welck. a. O. S. 265), dem Stossen und 
Stampfen des Getreides , welches geschieht durch das Treten und 
Herumspringen darauf, d. h. durch Ephialtes. " So gut sich 
aber auch diese Männer der Tenne, d. h. diese Repräsentanten 
eines Volks , das Getreide zu gewinnen verstand , mit den ge- 
nannten andern Zügen zu Einem Bilde zu fugen scheinen; die 
vorliegende Homerische Schilderung passt dazu , nach meiner An- 
sicht, um so weniger. Oder ist darin nur eben das kurze Da- 
sein eines gewaltigen Volkes mythisch ausgedrückt? Jene älte- 
sten Musen haben aber wenigstens Namen, welche erst später 
aufgestellt sein müssen (Melete, Mneme, Aöde), denn fiskirrj 
in solcher Bedeutung kannte die ältere Sprache gewiss nicht. Die 
Ableitung des Namens 'EyiaXtrjg von im und aUsröat ist min- 
der annehmlich als die von ioAto, l«Ma>, „intransitiv gebraucht" 
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Giese über den äoliach. Dial. S. 355. Vielleicht indess gilt die 
erstere Ableitung von dem Aloiden , die andere vom Attischen 

TV* 



309. f. "Jqovqci als Person zu bezeichnen , ist kein haltba- 
rer Grund vorhanden. Die Zusammenstellung mit Orion (572) 
erinnert uns vollends , dass wir uns hier in der gigantischen 
Mythenwelt befinden. — 311 f. Hier muss ivvimoog freilich 
neun/ährig heissen. Plut. Sympos. V , 4 , 1. xovg (iev Iviccv- 
tovg aQxcüxäg agovg Uyto9ai, Dion. I, 26. erklärt unglaubliche 
Summen von Jahren so: xax 9 hüvovg xovg %Q 6vovg xov iviav 
xbv änaQxl&c&ttt, xixxccoot, pipl, Tolg yivo^voig xora zag hiaxnv 
t(Sv XQovav aqag, olov Zaoog, Viaovg, %uiiüvog- «y $ g alxiag 
xal naq ivtoig x&v 'EXkrivmv xovg ivtavzovg aoovg nalkXo&on, nal 
rüg xax hog ävayoa<pdg togoyocuptag nQogayooevea&ai. Diese 
lexikalische Notiz (nicht JDiodors Grund) ist gewiss richtig (s. 
Voss Myth. Br. 3. S. 46) ; aber den hier angewandten Sinn 
des Worts ivvioooog halte ich nicht für den ursprünglichen , und 
noch weniger für den einzigen; s. X, 19 und 390. Die Zahl 
neun ist aufgegriffen ohne weitere Bedeutung, oder es ist damit 
gleichsam das Stufenjahr der Kindheit bezeichnet, ehe die ge- 
nauere Beobachtung das siebente dafür erkannt hatte (Solon. Ir. 
3. od. 14). — Kai hvmnrix. und auch, und zugleich, wie IX, 
456. S. 71. Der Glaube an solches Riesenmaass der ältesten Ge- 
schlechter zeigt sich in der spätem Zeit bei vermeintlicher Ent- 
deckung alter Hünengräber: Pj.nr. H. N. VII, 16. In Creta 
terrae motu rupto monte inventum est corpus stans XLVI cubi- 
torum, quod alii Orionis, alii Oti fuisse arbitrantur. Plut. 
Sertor. 9. Paus. VIII, 32 a. E. I, 35. Und noch die Heroen, 
wie Herakles, der das Stadium zu Olympia abmass (Gell. I, 8), 
oder dessen 2 Ellen lange Fussstapfe man zeigte (Hehod. IV, 82), 
Theseus (Plut. Thea. 36), Orestes (Her od. 1, 68) wurden nach 
mythischen Spuren oder phantastischer Messung aufgefundener 
Gebeine weit über das Maass auch der längsten unter den hi- 
storischen Gestalten (Diagoras 4 Ellen und 5 Finger) geschätzt. 

813 — 17. Sie droheten und sie hätten es ausgeführt,' 
wenn; — aber Apollon tödtete sie noch vorher. Also haben 
sie es nicht wirklich gethan, sondern dieses Bedrohen der Un- 
sterblichen, auf dem Olymp Schlachtgewühl, tobenden Kampf 
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zu erregen , ist nur ein Ausdruck , um das Maass ihrer Riesen- 
liaftigkeit und Stärke zu veranschaulichen , wie wenn die ruch- 
loseste Verwegenheit bei den Römern durch das Reissen des 
Kranzes von Jupiters Haupte ausgedruckt wird. (pvXonig (Fbss 
vergl. /3oij und avrij) itoXipoio (Il„ XIII, 635) wie $Qig mit no- 
Xipoio, itdXai mit aviftmv u. A. als speeifische Form des allge- 
meinern Begriffes verbunden werden, aryasiv XVI, 292. od. XIX, 
.11. fipiv, uud Hes. Sch. 113. ganz wie hier. — Die folgenden 
zwei Verse , "OOGccv bis afißarog sft] , wurden nach Eitstath, 1687, 
23 — 28. und dem gem. SchoL obelisirt (von Aristarch), Der 
Grund öid zo dövvctrov , den die XvtlzoI durch Hinweisung auf 
pipetoav d. h. auf die blosse, allerdings thörige Absicht, zu be- 
seitigen meinten , wird nicht genauer erörtert. Wir können also 
nicht entscheiden, ob Aristarch. die Unmöglichkeit gemeint habe, 
eiuen Berg auf die Spitze eines andern zu setzen, oder die, 
mittels der auf einander gethürmten Berge die Götter zu errei- 
chen. Aber es musste für ihn, da er nach zahlreichen Zeug- 
nissen der Scholien (s. Lehus de ArisU slud. Horn, p. 167 — 76) 
den Götterberg Olymp vom ovqavog im Homer überall unterschie- 
den fand, ein Widerspruch zwischen den zwei Versen und dem 
vorher gehenden iv i OXvpnco sich ergeben. Es wird also eben Ari- 
starchs Meinung in den Worten des Eusiath. einbegriffen sein : £y- 
rav&a "OXvpnog o ovoavog. — aXXojg yao tl tolg iv 'OXv(in<p 
t» oqet dtoTg noXepslv ZpzXXov ixeTvot, u öiav oyzov 
ictiv"Oa<Sav int 'OXvpnn dstvai, xal pilj iv anw r» 
für© tw oqsi övppl^at 7CQog pa%rjv. Gerade diess 
machen wir gegen die Aechtheit jener Verse zuerst geltend. 
Jenes iv 'OX. tpvX. Gxr\Guv hat und hatte jedenfalls ursprünglich 
den Sinn , die Götter in ihrem eigenen Wohnsitz anzugreifen ; 
dieser Wohnsitz war aber in aller plastischen Darstellung des 
Götterlebens überall im Homer der Makedonische Olymp (s. zu 
V, 50. und VI, 41. S. 94). So müssen wir denn eben fragen: 
warum wollen sie denn nicht ohne Weiteres zum Olymp hinan- 
stürmen 1 Doch es kommen noch andere Gründe der Verwer- 
fung hinzu, deren wegen auch Lehrs' Erklärung p. 176. unstatt- 
haft ist: „Nos eum locuin sie explicamus. Olyinpum ascendunt 
Aloidae ; tum Dii illos fugientes in altiora coeli aufugiunt : quae 
coeli altiora ut et ipsi ascendere possint, cum aera siue machi- 
nis ascendere non possint, montes superstruere moliuniur. In 

his igitur rebus, quae ad Olympum et Uranum pertinent, boc 
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distichon nihil peccat." Wie bemerkt, Jene droheten ja nur, 
sie stiegen nicht schon hinan, Ebendesshall) aber ist die fol- 
gende Angabe der Weise, wie sie den Göttern hätten beikom- 
men wollen, auch an sich unpassend. Blosse Absichten malt 
man nicht so aus. Genug, ein erster Dichter der Stelle dachte 
bei der <pvloitig an einen tobenden Anfall auf den Götterberg, 
da sollte es Schlachtgetümmel geben, indem er jedoch damit 
nur die gewaltige Stärke der Riesenbrut charakterisiren wollte; 
ein zweiter nahm aus einer Gigantomachie das Thürmen der 
Berge , welches da von Giganten schon versucht wurde. (Die 
Nuancen von ^i^iaOav, waren begierig, strebten, Hessen das Ein- 
schiebsel zu). Diesem zweiten wohnten die Götter schon be- 
stimmt im höhern Himmel, und er war schon gewöhnt, Olymp 
und Himmel für Eins ;zu nehmen, während ein Dichter, der 
den Aufenthalt der Götter wie es VI, 41 ff. geschieht schilderte 
oder wie XX, 103 und 115. an alyXr^tvxog 9 Okvfinov und an' 
ovquvov aaxtQosvTOQ neben einander sagte, darum doch das Lo- 
cal eines solchen Attentats gewiss nur als den Olymp bezeich- 
net haben wurde. Und noch mehr muss hier anstossen, wer 
nur eben Aristarchs oder Folckers Ansicht festhält. Dass der 
Diaskeuast die beiden Ausdrücke für gleichbedeutend nahm, .ist 
unleugbar; und so hat er denn gewiss auch nicht an eine Flucht 
der Götter gedacht, von der wir nicht die entfernteste Andeu- 
tung lesen; nur hat vielleicht auch er fiifiacav im Sinne von 
moliti sunt (d. h. im Sinne eines thätigen Strebens (Ii,. XIII, 
537) gefasst, und sich gedacht, die Knaben hätten, ehe ihnen 
* der Bart gewachsen , schon einen Versuch gemacht , den Ossa 
hinauf zu heben. Doch ebenfalls als blosse Drohung fugt Apol- 
Lon. I, 7. hinzu: xal ttjv (th daXaooav %u<Savz£g roig oqsch 
noirjosiv üXsyov yitUQOv, xrjv de yijv 9ctXaöGav (diese Worte 
geben also auch kerne Kanal-Gräber , Muell. Orchom. 387). — 
Die Erklärungen von Voss Myth. Br. I. S. 170- zu Vibg. 
Landb. I. S. 134« und Völckehs Horn. Geogr. S. 9. bedürfen 
keiner ' Widerlegung mehr. — Dass nachalexandrinische Alte 
die Verse sowohl wegen der naturgemässen Reihe der Berge 
(Strab. I. 42) als wegen ihrer ruhigen Erhabenheit (Iionges. VIII, 
2) belobt, und verschiedentlich nachgeahmt oder sonst berück- 
sichtigt haben, hat gegen obige Kritik kein Gewicht. Virgils 
(Georg. I, 278. Jen. VI, 582) und Ovros (Fast. V, 35) Vor- 
ganger führten das Thürmen der Berge als einen Act des nach 
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Jlesiod gefabelten Glgautenkrieges auf , wie bei Jpollodor einer 
der Giganten Ephialtes heisst. 

■ 

317 — 19. f f V ty " ^ vni » 217 - XIX > 632 - I*- XI, 

225« Hes. W. 130. Apollon tödtet sie in der ersten Blüthe der 
Jahre: zu III, 279. uud V, 123 f. S. 24. — vno XQOtdyoiaiv 
iovXovg dv&rjcai» Tueokr. XV, 85. nqüxov XovXov äno 
KQozd(pcDv xavaßuXXmv. Xenoph. Sympos. 4 , 23. rovra u\v VovXog 
TtptQct Tee carof Sqti %a&tonti. — VovXog im Homer nur hier, und 
wenigstens die Form ctv&ijaai ebenfalls. Aehnlich ist tu II, 219. 
tyedvrj $' licsvqvo&e Acfyvif, worüber Buttmann LexiL I, 68, 24. 
richtiger als Voss z. IT. a. Dem. 278. Diese Seltenheiten un- 
terstützen den Verdacht, dass-etwa auch der erste Dichter die- 
ser Stelle nicht Homer gewesen, nicht hinlänglich. Der Accus. 
Plur. yiwg, den auch die Hamb, bietet, darf nicht auffallen: 
Thiebsch §. 191, 26. 

kl * 

, 320 — 24. Phaedra, ProIris (Tochter des Erechtheus, Gat- 
tin des Kepbalos) und Ariadne, drei Frauen unglücklicher Liebe, 
alle aus den Sagen Attika's. Ariadne, welcher, Dädalos einen 
Tanzplatz angelegt, II. XVIII, 590 — 92. Das Beiwort o'Aoo- 
(po(ov 9 von mir zu l, 52* S. 18. falsch erklärt, wird von Butt- 
3i ann über die Minyä Mythol. II. 240. einstimmig mit Voss 
Myth. Br. III. 93. und Hoeck Kreta II. 141 f. richtig durch 
grimmig , hartsinnig übersetzt, aber seine Beziehung dieses Pra- 
dicats, „als König und Richter der Unterwelt," ist ganz ent- 
schieden irrig. Jedenfalls ist Minos hier, ganz anders freilich 
als XIX, 178 , im Sinne der Attischen Sage als der schlimme 
bezeichnet, gleich wie Aeetes X, 137. aus der Argonautensage» 
Nun könnte durch ein relativ gemeintes Prädicat auf das Schlimme, 
was Minos eben dem Theseus und den Seinigen angethan, wie 
durch Ariadne auf die Rettung hingedeutet sein von demselben 
Dichter, der an einer andern Stelle des Minos so ehrenvoll ge- 
denkt; allein schon das Zusammenreihen attischer Sagen giebt 
hier den Verdacht einer attischen Interpolation, wie unten 631. 
und II. III, 144. So trifft auch diese Stelle, was Plutarch 
Thes. 16. dem Jlesiod und Homer XIX, 178. gegenüber der 
Attischen Bühne schuldgiebt. S. Hoeck. a. O. und Wilh. Müet,- 
ler Horn. Vorschule S. 98. od. S. 85. 2. Ausg. Auch die fol- 
genden Verse sind streitig und durch unhomerische Unklarheit 
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auffallend. Die Kürze des o in diovvoov weicht nach Hero- 
ni ans Bemerkung Etym. M. s. v. Jicovvaog (Herm. Op. II. 190 
sq. Loheck jigl. 286) von allen Homerischen Stellen ab: dsl 
öi iöviv htaaig itaqa x© itoitiVQ (II. VI, 132. 135. und Od. 
XXIV, 74). Also sah Herodian entweder die ganze Stelle oder 
doch diesen Vers als unächt an. Es ist wohl bemerkenswert!), 
dass auch Plutarch TJies. 16 und 20. auf sie keinen. Bezug 
nimmt. Uns muss sie Bedenken erregen in Vergleich mit der 
sonst im Homer unverkennbaren Vernachlässigung des Weingot- 
tes (s. oben S. 42 f.). Es giebt mehrere Varianten. In den 
Pariser Schol. zu Apoll. Rh. III, 997. wird citirt: Mlv&og 6l. 
fjv stow y?7fuv 0riatvg, ov$ 9 anovriro, wozu in den edit. wieder 
die Variation: tfv noxt Qrjosvg ytjtiag ovö* anov^to. Bei solcher 
Lesart fiel der Vers Ik Körrig aus. Leicht mag indessen Bei- 
des eine Umgestaltung sein, wie sie bei den Gemeinplätzen im 
Homer so häufig vorkommt, und auch bei einer solchen, viel 
citirten, mythologischen Beweisstelle leicht stattfinden konnte. 
Eben so haben wir die in der Harlej. Randglosse vorkommende 
Var. ovd* hskeaas st. ovd' dnovijro anzusehn. Zu diesem vgl. 
besonders XVII, 293. Dann XVI, 120. Bedeutend ist aber 
die Var. &ty£ statt $xta. Euslath. und die Schol. haben beide 
Lesarten, die Hamb, und 8 Wiener &ra, 1 Wiener la^f. So 
scheint &cr« vorzuherrschen , aber &tye, was nach dem Harl. 
Schol. Aristophanes las , darf gewiss nicht nur als eiue Erfindung 
dieses Kritikers gelten. Dass nun dieses hemmte, hielt 

zurück (II. II, 275. XI, 847) denselben Sinn wie Vitra, nur ge- 
linder ausgedrückt, habe geben sollen, inia%s Oavarp, uveUs, 
wie Euslath. und die SchoL wollen, kann ich nicht glauben. Somit 
zweifle ich freilich auch, dass Eustalh. und die Schol. die Schwie- 
rigkeit der Worte Jiovvöov uaoroofytft durch die Deutung xa- 
TctfictQTVQlaig } KatrjyoQiaig hiulänglich beseitigen , indem sie allein, 
und abweichend von allen andern Gestalten deü Ariadne-Sage 
hinzufügen: Theseus habe auf Dia oder Naxos (Steph. v. Byz. 
8. v, Dia, Scbol. d. Theokr. II, 45.) sich der Ariadne in eiuem 
Haine der Artemis gesellt, und auf das Zeugniss des Dionysos 
hiervon habe Artemis Ariadnen getödtet. Woher sonst habeu 
sie diesen Hergang, als aus ihrer eigenen muthmasslichen Deu- 
tung der Homerischen Worte? Wie sie selbst bestätigen, giebt 
es nach Homer nur zwei Hauptformen der Sage von Ariadne 
auf Naxos; nach der einen stirbt sie, nach der andern wird sie 

Digitized by Google 



XI. Gesang. V*. 320 — 24. 253 

dem Dionysos vermählt, und nirgends wird dieser mit Ariadne 
zusammengestellt , als indem er sie für sich gewinnt. Pherehy- 
des b. gem. Schol. combinirt nun beide Formen so: Theseus 
lasst die Ariadne auf Athene's Rath zurück; Dionysos erscheint 
und geniesst ihrer; Artemis tödtet sie, weil sie so ihre Jung- 
fräulichkeit preisgegeben. Auch er also stimmt nicht mit jener 
Deutung. Hiermit kann ich freilich eigentlich nur meine Ein- 
rede geben ; die Dunkelheit der Stelle weiss ich nicht ganz und so 
zur Klarheit zu bringen , dass Text und Deutung nun sicher vor- 
lägen. Aber unabweislich erscheint mir die Annahme , dass ab- 
gesehen von der Unsicherneit der Stelle überhaupt und in jeder 
Gestalt, dieselbe mehrere Umdichtungen erfahren habe. In der 
einen Gestalt hiess es nur "Aqu^g ftcra , zur Bezeichnung eines 
plötzlichen Todes, und somit im Attischen Sinne ohne Rüge 
eines untreuen Verlassens ; der folgende Vers , den jedenfalls 
der grosseste Verdacht der Interpolation trifft, fehlte ganz. Kam 
er nun ohne Weiteres hinzu, so konnte es darin nicht lauten 
4wv. (laQTVQlrjOi , sondern es musste ein Wort stehen, welches 
den Dionysos beschuldigte, etwa paoyoovvrict. Dann konnte 
Pherehydes nach Homer erzählen , was er erzählt. Dionysos hatte 
auf seiner Insel (Stesich. im Schol. zu II. XXIII, 92) die Ariadne 
ihrem Theseus untreu gemacht, die jungfräuliche Artemis aber 
sie dafür gestraft. Aehnliche Schuld, bald grösser bald kleiner 
bringen mehrere Gestalten der Mythe auf Dionysos (Schol. hier 
und Paus. X, 29;), er habe sie geraubt; Diodor V, 51. erfcabe 
den Theseus durch Drohungen fortgeschreckt; Schol. zu Theokh. 
II , 4Ör er habe denselben mit Vergessenheit bethört). Nur aus 
spicher Gestalt konnte die Mythologie der Ariadne in die bei 
Hesiod T/ieog. 947 — 49, Übergehn, da Ariadne als Dionysos 
Gemahlin erscheint, welcher Zeus Unsterblichkeit verliehen. 
Für unglaublich halte ich dagegen, dass sie aus einer altern 
Form, wie der jetzige Text des Homer nach der Erklärung der 
Schol. sie giebt , so habe umschlagen können , wie Voss Mythol. 
Br. 3. S. 94. (vgl. 4. S. 82) annahm: Ariadne demnach, die 
in der ältesten Sage , vom lieblosen Dionysos gerügt , frühzeiti- 
ges Todes starb, ist dem Hesiod des liebenden Dionysos Gemah- 
lin und unsterblich." — Eine andere Möglichkeit noch knüpft 
sich an die Lesart ffyg, was den Sinn fasste (jX\* = avtilt) y 
gewiss nicht haben konnte noch sollte. Denn warum an der 
Stelle, wo Ariadne als Schatten erscheint, nicht das einfache 
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htta? Jenes hielt zurück rührt vielleicht aus einer noch gröt 
ren Umgestaltung der Stelle her, welche entweder dem paQrv- 
qItici (Betheuerungen) einen andern Zusammenhang und Sinn 
gab, oder statt seiner Etwas anderes (diovvtiov ofiaQri^aavTog), 
Freilich aber konnte Artemis mit Recht und Schicklichkeit nur 
als tödtend aufgeführt werden. 

In Jeder Gestalt lautete die Stelle günstig für Theseus , ob- 
schon bereits Hesiod ihn der Uutreue besclmldigt haben soll: 
Plut. T/ies. 20. Athen. XUL 567 A. — Wenn wir von In- 
terpolation im Attischen Sinne sprechen, meinen wir nicht, dass 
solche Stellen gerade von Onomakritos und den andern Orphi- 
kern , welche im Auftrage des Peisistratos eine Ausgabe der Ho- 
merischen Gedichte redigirten, zuerst gedichtet und eingescho- 
ben seien. Attisirende Rhapsodeu gab es gewiss schon lange vor 
der zur Zeit seiner 3. Tyrannis (um 530 a. Chr.) von Peisistratos 
getroffenen Veranstaltung. Aber verbreitet sind ihre Aenderungen 
oder Einschiebsel worden durch die Attische Ausgabe. In Be- 
zug auf den Verdacht mehrfacher Umgestaltung der Stelle ist 
zu beachten, dass, wo einmal diaskeuasirt war, Andere sich 
Aehnliches erlaubt haben. Der Gesang von Ares und Aphrodite, 
VIII, 266 ff., die Geschichte von der Verwundung des Odysseus, 
XIX, 395 — 466, sind meines Erachtens Interpolationen in 
einer Interpolation. 

826 f. Maera , Klymene und Eriphyle. Es ist wohl ein 
Unistand von kritischem Gewicht, dass uns diese drei Heroinen 
zu den oben vor der Leda und den Dioskuren aufgeführten Ge- 
schlechtem und Sagen zurückfuhren. Eben die drei Parthien, 
welche dazwischen stehen, von der Leda, der Iphimedeia, und 
den drei Frauen der Attischen Sage, Vs. 297 — 325, werden 
durch diesen Umstand noch verdächtiger, als sie es schon theils 
durch anstössige Einzelnheiten, theils durch ihre von den vor- 
hergehenden verschiedene Beschaffenheit sind, insofern sie weit 
weniger von der Art erscheinen, um an berühmte Heldenlieder 
zu mahnen. — Eriphyle , die bestochene Gattin des Amphiaraos, 
mahnt an den Kampf vor Theben und ergänzt also die durch 
Epihaete und Oedipus aufgerufene Erinnerung; Klymene, die 
Gattin des Phylakos und Mutter jenes Iphiklos, schliesst sich an 
die Sage von der Pero an; Maera endlich gebar noch unver- 
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mahlt von Zeus den Lokros, von dem Pherektdes beim Schol. 
sagt: og &ijßag ner' 'Aptplovog xal Zrfiov olxi&i. 

Die drei hier von Homer kurz zusainmengereihten Heroinen 
erschienen in den epischen Nosten des Hagias von Trözene, und 
zwar unstreitig in der dort nach Homers Beispiel gegebenen 
Nekyia ausführlicher aufgeführt. Die Dichter von Epopöen brauch- 
ten zweierlei Mittel, um Erinnerungen an andere und nament- 
lich frühere Sagen einzuflechten , entweder solche Nekyien oder 
eingewobene Erzählungen der bejahrten Helden, wie Nestor in 
den Kyprien fast dieselben Stoffe, die wir in unserem Katalog 
finden, erzählte: von Epopeus, dem Liebhaber der Antiope (oben 
260), von Oedipus, vom rasenden Herakles, und von Ariadne 
und Theseus (Mueller de cyclo p. 41 sq.), 

Maera. Pausajst. X, 30, 5. vnlg xovxovg' Mcdqa ißxiv 
inl nhoa xctdetonhy ntql öh avxijg ntnoiviptvu icxlv Iv JVo'- 
0*o ig, ansXd'ilv piv naoftivov tri |J ctv&Q(07t(ßv , ^vyaxiqa öh 
avxrjv uvat . Hqolxov xov QsQödvÖQOv, xov öb tlvcu 2iCvq>ov. 
Nach Pherekydes im Schol» wurde sie von Artemis getödtet, als 
sie durch Zeus ihre Jungfrauschaft verloren hatte , und nicht 
mehr in dem Jagdgeleit der Göttin erschien. Diess scheint mir 
Pausanias nur auszulassen, so dass die Nosten mit Pherekydes 
üb er einstimmt en . 

Klymene. Pausan. X, 29, 6. %ati dl itmottmiva iv Nicxotg 
Mivvov filv tijv KXvplvtiv 'frvyaxiQct tlvat, yrjuaö&cu ös avtijv 
Ke<paX<p tq> Jijtovog xal ytvto&ai ocploiv "Icpudov nalöa. Nach 
dem, was er weiter hinzufügt, ist Klymene die zweite Gemah- 
lin des Kephalos nach der Prokris gewesen. Hiervon weichen 
der Schol. des Apoll, Rh. I, 45. und zwar, wie es scheint, 
nach Hesiod y und Pherekydes im Schol, zu uns. St. ab, indem 
sie Phylakos j den Sohn des Deion, als Gemahl der Klymene 
und Vater des Iphiklos nennen« Sie vertauschen somit Brüder, 
denn nach ApoLLonoR I, 9, 3. waren Phylakos und Kephalos 
beides Söhne des Deion. So wird es erlaubt sein mit Eustath. 
zu uns. St. den Sohn Iphiklos für denselben zu halten , der oben 
290 in der Sage von der Pero erwähnt wurde , und es ist nur 
zweifelhaft, ob Hesiod denselben als wunderschnellen Laufer ge- 
schildert (Eustath. zu II. II. S. 323, 44). S. 0. Mueller Orchom. 
S. 267. Anm. 2. 
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Etip7iyle i die, von Polyueikes durch das Halsband der Har- 
monia bestochen, ihren Geinahl (q>ikov avdQog, für den Gemahl, * 
als Preis) Ainphiaraos zum Zuge gegen Theben nöthigte: XV, 
247. und das wahrscheinlich aus einem Epos herrührende Orakel 
b. Athen. VI. 232 F. Dieselbe, vermuthe ich, war in der 
Nekyia der Nosten aufgeführt; denn Clemens Alex. VI. 622. 
fuhrt unter dem Namen des Hagias den Vers an : 4cüqcc yaQ av- 
&Q<anv}v voov ijnacpev qök xel sgya , und überdiess ist es so ganz 
sichtlich, dass die Nekyia des Hagias theils zwar andere Heroi- 
nen als die Homerische aufrührte , theils aber auch die von Ho- 
mer kurz erwähnten ausführlicher charakterisirte. S. ineiue Me- 
letem. de hisl. Horn. II. 35.*Wel,cker der ep. Cyclus S. 2S2 f. 

. Die meisten dieser Heroinen, verschiedentlich gruppirt, wa- 
ren von Polygnot in der Nekyia dargestellt , welche er nach 
Pausa N. X , 29. in der Lesche zu Delphi gemalt hatte. 

323 — 32. IV, 240. Ueber den Conjuncliv neben dem Futur 
s. Th. 2. S. 115. Hermann de pari. ccv. p. 79. Härtung Partik. 
H. 143. — Durch ig ixulQOvg wird inl vrja genauer bezeichnet, 
es sind die Ruderer, ist die Bemannung, welche Alkiuoos zum 
Schiff beordert hat VIH, 35. 55 f. Sie darf Odysseus jetzt schon 
zum Schiffe zurückgekehrt denken. Er mahnt in seiner Alter- 
native sehr bescheiden an die Entsendung. Diese Mahuung ist einer, 
seits sehr natürlich. Auf diese Abendzeit des zweiten Tages hat 
Alkiuoos die Entsendung versprochen VII, 317 f. und noch kurz 
ehe Odysseus seine Erzählung begann sprach Arete in derselben 
Voraussetzung VIII, 444 f. Wenn es nun nicht einmal von 
Odysseus wahrscheinlich ist, dass er hier habe seine Erzählung 
abbrecheu mögen, und noch weniger, dass er bei den Phäaken 
Geneigtheit vorausgesetzt habe, ihm den Rest zu erlassen und 
ihr Versprechen der Entsendung sofort zu erfüllen: so konnte 
er nichts desto weniger hier an diess Versprechen denken ; ja 
es ist eine unerlässliche Rücksicht auf die frühere Situation , dass 
er die zur Abfahrt bestimmte Zeit nicht ohne Aeusserung vor- 
übergehn lässt. 

Andrerseits erregt Manches den Gedanken an eine Interpo- 
lation. Erstlich fährt Odysseus nachher 385 so mit Avxüq u. s. w. 
fort, als schlösse sich seine fernere Erzählung ohne Weiteres 



Digitized by Google 



1 

XI. Gesang. V«. 833 — 340. 257 

an Vers 329 an. Sodann lesen wir gleich hier 333 und 34 ge- 
rade dieselben Worte wie XIII. zu Anf. Bedeutender als Bei- 
des sind die Seltenheiten der Sprache und nicht recht überein- 
stimmenden Aeusserungen namentlich der Arete, welche in die- 
sem Zwischengespräch vorkommen. Bei alledem lasst sich jetzt 
nicht mehr entscheiden. S. vor dem 2. Theile dies. Anmerk. 
S. XLVUI. u, f. 

333 f. Xm, 1. f. Den ntilri&uog übersetzt Quinctiluh IV, 
2, 37. schön durch intentionis silentium, und Musonius bei 
Gelliüs V, 1. admirationem autem, quae maxima est, non 
parere verba, sed silentium. 

334 — 40. Arete nimmt das Wort, an die Odysseus sich 
auf Nausikaa's und Athene's Rath zuerst gewandt hatte VII, 
142 ff. und die, freilich auf das Geheiss ihres Gemahls, ihn VIII, 
423 £ 433 — 33 versorgt und beschenkt. Erklaren wir es viel- 
leicht als weibliche Art, dass sie hier in ihrer Frage nmg tf/ipiv 
xl s. w. die Gestalt ihres Gastes so hervorhebt? oder ist tlöog 
und uiye&og nur Uebergang zu dem tpolvetg Fvdov Ifffag, wie er 
sie in seiner Erzählung offenbart hat? „Er sieht nicht bloss nach 
Etwas Tüchtigem aus, es ist auch in ihm:" XIV, 176 — 78. 
Der Vers kehrt übrigens öfter wieder (XVIII, 249), und er 
könnte fehlen, ittag erklärt DoEDERunr Lect. Horn. II. z. 
Anf. ic&Xag. Ueber %b töi s. Voss z. H. a. Dem. S. 60« — 
hicLöTog $ fpfioo* npijg steht II. XV, 189. verständlicher als 
hier, so wie II. I, 278. Spolrjg ffta. n^rjg. Das Wort T*f«J, 
öfters s. v. a. yiq«g> Ehrentheil (II. XX, 181), hat in dieser 
Formel, wie es in Sprichwörtern geschieht, sich verflacht zu dem 
Begriff gebührendes Theü, gutes Thal, Diess schon einiger-« 
massen in Hes. JV. 845« h'{i(ioQ£ rot tiu^g , oov Mpuoot yeirovog 
ia&Xov (wo Hermann Op. VL 231. Werth übersetzt). Noch mehr 
hier. Arete sagt: „Er ist nun mein Gastfreund, aber Jeder von 
Euch hat sein gutes Theil an ihm." So glaube ich richtiger 
zu erklären als Eustath. Sxaorov twv txxQoazmv Ttpijg fio^av I/mv 
£v ts akXoig %al Ini t<3 itlovxstv, oder die SchoL notjpav I^fi «ijv 
ovaiav, Sets Ttftav dvvatöat. — Die Argumentation mit rdf 
erfolgt nur aus dem Antheil an den gastlichen Pflichten, den 
die Fürsten haben (VII, 189 t VHI, 42. 389)< Da aber eben 
nach der Erzählung die Fürsten sich schon freigebig erwiesen 

Nitzsch. Odyss. Bd. III. R 
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haben, und die Kitte mit den Geschenken, denen Alkinoos die 
seinigen hinzugefügt hat, schon gepackt steht (VIII, 424 f. 430. 
443): so fallt hier die Mahnung urjdh xci d&oct xolovtxe auf. 
KoXovuv (s. zu VIII, 211) s. t. a. xoXoßovv, verkürzen, ver- 
stümmeln, muss hier so gemeint sein: „Verhindert durch zu 
eilige Entsendung nicht, dass wir, so wie ihr selbst, ihm noch 
mehrere Geschenke geben," zumal da es heisst xa <5cooa. Aber 
durch den Artikel wird doch eben auf die üblichen hingewiesen, 
nicht auf andere , noch nach den ersten versprochene ; und üb- 
liche eben sind schon gegeben. Dieser Anstoss trifft indess viel- 
mehr die frühere Be&chenkung und den 8. Gesang. Doch s. 
XIII, 7 ff. 

342 — 46. VII, 155 f. Der 2. Vers fehlt in mehreren 
Handschr. — ov uav Naegelsb. Exc. I. S. 160 f. — ijfuv s. 
zu X, 464 und 563. Sonst las man wie die meisten Wiener 
vpiHV. Jenes haben der Hamburg. HarU obwohl variirend, und 
die Schol. nebst Eustath. — aito C%oitov ovo" dito öofrjg. In 
dem entschieden unächten Gesänge der Ii. X, 324- lesen 
wir allein noch, wie das Wort do£a, so die Formel aito do£qg 
in dem zufälliger Weise das andere tixoftog, Späher, enthaltenden 
Verse. Das bildliche und sprichwörtliche aito tfxoftov (Pult. 
Theät. 179 C. Tim. 25 E.) würde allein als anal il^fju. gar 
nicht zu notiren sein, so wenig als ovo" aXa 6*0% XVII, 455. 
%otviKOQ amec&at XIX, 28. Xatvov tcco %ixtova II. Hl, 57. %a- 
%f\ yX^vn VIII, 164. und dergleichen. Auch lesen wir das Wort 
im eigentlichen Sinne XXI , 425. XXII , 6* Allein do Ja und aito 
Sortis sind nicht von der Art , dass sie vom Witz des Moments 
ein oder zweimal dargeboten scheinen könnten ohne sonst im 
Gebrauch zu sein. Das Zeitwort oWa> in überall üblichem Sinne 
ist freilich auch bei Homer häufig; eine besondere Nuance, 
deuchteriy zu Sinn sein, hat der Aorist X, 415. XX, 93* — 
In der Auslegung schwanken die Schol. und Eustath. bei aito 
anoitov zwischen subjectivem und objectivem Sinne, ovx utzo&sv 
zov axoitov tfptäv, ov 9 itofäw xov wtxtoov ij&ovg, oder ovx aito- 
&tv xov öiovxog , wovon das Letztere richtiger ist ovo" aito 
io^g erklären sie: ovo*! ukq&iv xrjg öoxyäeag $g ittqt avxijg 
¥%ousv, oxt tpiXo&vog ioru — aito ss aito&iv oder aitar&ev hat 
in frühern Ausgaben schon und nach der Meinung älterer Gram- 
matiker wie neuerer Gelehrten (Horm, zum Figer. Arm. 171) 
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die Anastrophe des Accents. Hiergegen stimmten Aristarch und 
Herodian , nur nicht so geradehin wie Göttling AU gern, Lehre 
*>. Accent S. 380. angiebt. Allerdings nämlich anastrophirten 
sie keine adverbial geltende Präposition, wenn sie unmittelbar 
Tor ihrem Casus stand, und also auch hier ano nicht: (irj (isra^v 
nmxovocSv Xi&cov. Allein sie schrieben VI, 40« noXXov y&o ano 
7tXvvol dai noktjog. Wie der Sch. A. zu XVIII , 64. sagt : 
7ZQoeifh}xct öh 9 urj ptrct£v mnxovanv Xi&(av, dt« to* ano nXvvol 
eiöi noktjog' ov yuo hrXrjctace yevinrj, alXet (istajjy avedij-aro 
Xi£eig. Ueber den dunkeln Grund dieser Unterscheidung handelt 
genau Lehrs Quaestion. Epic, p. 95 f. — 846. ht xov$' (hin- 
weisend) h'xtcai wie VI, 197. 

348 — 53» Die starke Betheuerung aX %tv — avdctco kann 
dem sanguinischen Charakter des Alkinoos zugerechnet werden: 
zu VIII, 246. — Hantig wie II. XV, 399. s. zu II, 199. S. 97. 
s. v. a. das naclihom. opog, s. unten zu 566. Die Partikel ovv, 
sonst mit &g', ind, ocpoa fiiv oder xocpqa ycro, ovxs — ovis (200), 
hier bei der Adversative wie in dem Verse II. XIX, 94* Ausser- 
dem erinnere ich mich keines Beispiels von oiv wie es spater 
bei aMa, axao oder di erscheint. Hart. Part, n, 12. Es ist 
viell. vvv zu lesen nach I, 809. und IV, 587. — tlgoxs s. zu 
II, 99. S. 83. 

356 — 61. ÄOfwnj'v % oxqvvoixs. Der Harle/, und der 
Wien. Hauptcodex bieten am Rande die Variante no^ntj x* 
ItQVVOixo 9 und damit wohl die ächte Lesart. Wenigstens ist die 
unterscheidende Nebeneinanderstellung des Passivs mit dem Activ 
(wie IX, 45 f.) hier besonders angemessen, so wie denn auch 
die Corresponsiven xi — xal das verschiedene Verhältnis» der 
Zeitwörter sehr gut wahrnehmen lassen. Nämlich in derselben 
Art, als sie öfters das Gleichzeitige verbinden (zu VI, 321. und 
Hartuno Part. I, 99), ist ihr Sinn hier während — auch. 
Das Zeitwort oxqvvhv kann bei keiner von beiden Lesarten die 
Bedeutung eines dringlichen Antreibens oder Betreibens behal- 
ten; nur bei nofLnrjv x' oxovvoipi (VIII j 80) und kaum bei die- 
ser Lesart, die nicht vorliegt; würde sie gelten. Was Damm 
giebl, ei modo deinde deductionem meam maturaretis , liegt 
nicht in der Vulgate. Vielmehr hat oxqvvhv mit einem nicht 
persönlichen sondern sachlichen Accusativ leicht den gelindem 
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Sinn betreiben , ßrdern : H, 253« tovia & orovyin Mkmao oSöV, 
und bedeutet oft nur schicken , befördern : XV , • 37. 40. 305. 
XVI, 355. Sonach, sagt Odysseus: und so wie, während die 
Entsendung betrieben würde (d. h. immer auf die Entsendung 
hin) , ihr mir auch (ein Jahr lang) ein Geschenk nach dem an- 
dern gäbet. Das umgekehrte Satzverhältniss , das überhaupt sel- 
ten vorkommt (Eump. Iph. T. 1007. cov xt xal fUftoos tpovric), 
wäre hier gar nicht passend. — 369* rikttotiori 0. %• zu X, 42. 
— atöowttQog (V, 88) u. s. w. Die Schol. erinnern an Hesiod 
W. 311. wlovtw 6' «octiJ aal xvSoq (gewissermassen Synonyme, 
s. zu III, 57) oTtifish Die naive Aeusserung des Ödysseus er- 
scheint neben XIX, 283. 293 — 95. XV, 80 — 85. III, 301. 
mit der Anm. S. 200. ernstlich genug gemeint. Hören wir doch 
Homers eigenes Urtheil: Wer ein kostbareres Geschenk gegen 
ein geringeres giebt , dem hat Zeus den Verstand genommen, 
It. VI, 234 — 36. Dessungeachtet liegt in dem „ganzen Jahr«. 
eine Uebertreibung. 

354 — gg. q7t£Q07zr}a , einen Beschwatzer nach Pissow, 
oder berückenden Sprecher, Wenn Paris in der II. yvveuuxtvig, 
fjittQonema! gescholten wird, und Ii.. V, 349. Od. XV, 421* 
ebenfalls das lüsterne Berücken mit dem Wort bezeichnet ist, 
so werden wir seinen Begriff doch natürlich nicht darauf be- 
schränken. S. XHI , 327. — Alkinoos will den Odyss. nicht gern 
für einen Gast halten, wie sie bei Eumaos und Penelope sich 
einfanden und mit hohlen Händen gute Nachrichten erlogen. 
XIV, 124 — 29. 379. — old re wie IX, 128.U* «. adverbial, 
gleich wie oCov Tt bald adjectivisch, bald adverbial steht. — «o- 
Xvan. II. II, 804. die über die Erde verstreuten, zerstreut woh- 
nenden, nicht die weithin von ihrer Heimath weggetriebenen. — 
366. ovöh fSono. Indem hier keine Wiederholung der Negation 
stattfindet wie VIII, 280. 176. X, 327. u. a.; auch sonst das 
gewöhnliche scharfe nicht einmal nicht anwendbar ist; erken- 
nen wir in dies. St. den besondern ethischen oder rhetorischen 
Gebrauch des ovdi, gar nicht einmal, der gleich wie der des 
entsprechenden «al, gar'(s. zu 181. vgl. mit VI, 300), vor 
Kurzem noch wenig beobachtet war. Es verhält sich damit ge- 
nau genommen so. Wie dem allein stehenden auch , selbst, 
sogar die dialektische Form nicht nur oder nicht nur nicht, 
sondern auch oder sogar, dem alleinstehenden wenigstens die 
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Form wenn auch nicht, so doch wenigstens zum Grunde liegt, 
so beruht nicht einmal eigentlich auf der Form nicht nur nicht, 
sondern nicht einmal oder umgekehrt nic/U einmal \, geschweige 
denn XIII, 207. VIII, 553. Xkn. Symp. 6, 2. Plut. Kalo d. 
ült, 6). Oft nun wurde und wird ein solches sogar, wenigstens 
oder nicht einmal in ganz einfacher Brachylogie gesagt, indem 
der Gedanke die übersprungenen Stufen leicht ergänzt: fy nto 
ove/ooo, ovde &S(3v omv rj&iacn XXII, 28. o*aj imttavn ovo*' 
Sla oo% XVII, 455. ovo** uyyikov dnovhtäat Ii. XII, 73. 
Aber wo der Gedanke über viele mögliche Stufen hinweg gleich 
zum Aeussersten eilt, da erhält das nicht einmal ein stärkeres 
Ethos. So wird mit oväi theils eine Grundbedingung zu vielem . 
Andern verneint, theils Etwas in seinen ersten Anfängen abge- 
sprochen. Jenes z. B. Demosth. geg, Androt. 596» 7. Esk. 
tiJv do%yv vuS* imqmav itQogrjus > Plut. Trostschr. an Apollon. 
Th. 7. S. 357. xolg ulv ovde ysvit&at avviysQS, Pi,at. Staat 
5 17 A. ovk c Jtov ovc*£ nuqaa^ai. Dieses in den Homer, ovd' 
yßaiov, dem spätem ovo*' fyyt/$ und Aehnlichen. Schon in sol- 
chen Ausdrücken ist das ovöe sehr rhetorisch, aber sein Ge- 
brauch ist damit zur Kraft einer starken Verneinung überhaupt 
gekommen, sei es dass sie mit Befremden oder nur eben scharf 
ausgesprochen werde: Plat. Staat I. 328 A, ovo" ?c?s, oxi \ap.~ 
iztic. Mdiaiy Demosth. Stephan. 1229, 10. oüxot, 6* ovös xa&tlXxv- 
CaVy Herod. VI, 133. ov$h Sisvotvvro (nicht ovädv), ders. VII, 
9. med. ovSl liyco do%^v (Ahistoph. Plut, 537) , Xekoph. Anab. 
V, 10, 32. oxt ovö' av fymys iamoiatov, sl alXov eiActö«, Lukiav 
Alex. 84. ani&etvB us\ay%o\yaag , ovo« moiptivag ti}v tov #«ov 
tbro<%e<Uv, ders. 7>^. 51. «U' fotxag ou£« «ovtfcrtftfa* y«- 

Acov u. a. St. bei Faitzsche Quaest. Lucian. p. 115 sq. der aber 
nicht genug unterscheidet. Cic. Brut. §. 67. hanc in Catone 
ne noverunt quidem. Zu diesen Beispielen des ethischen gar 
nicht einmal gehört nun auch uns. Stelle. In keiner andern bei 
Homer leuchtet der ethische Sinn so deutlich hervor: Ii*. I, 119. 
mit Naegelsb. XXm, 493. XVII, 641. Od. XXI, 319. V, 212. 
Der Sinn des Satzes: mendacia componentes (II. II, 55) usque 
eo y unde quis mendacia ea esse neutiquam ainplius sentiat. 

367 f. Alkinoos fährt fort: Dir wohnt zwar eine Gabe der 
Darstellung bei, welche ebenfalb der Lüge ganz die Farbe der 
Wahrheit zu geben im Stande wäre , doch Du besitzest daneben 
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edeln Sinn. Svvctcdai usv fiOQcpa^eiv xd tytvSij Kai ovxag slxovi- 
£mv (xXjj&Eutv, fit} av öh noietv diu tag ia&Xdg qpolvag, Eust. Die 
Lesart Oo\ 5' f»* ftlv uoQ(prj (nicht fvi), welche nach dem 
Sc/tol. A. zu iL, XXI, 110. Aristarck befolgte, der Marie/. 
und Hamburg, haben, und Eust. wenigstens auch kennt, unter- 
scheidet das mehr Aeusserliohe von dem Innern recht passend. 
S. VIII, 562 — 63* Obgleich Alkinoos hiermit und im Folgen- 
den den Odysseus vom Verdachte der Erfindung freispricht, so 
musste der Zuhörer Homers bei dem bekannten Charakter des 
Odysseus doch durch die vorhergehende Aeusserung veranlasst 
werden, bei sich einige Reflexion über die Wahrtcheinlichkeit , 
des Erzählten anzustellen. Diese Wirkung auf ihn scheint vom 
Dichter beabsichtigt, wobei wir die künstlerische Herbeiführung 
der Aeusserung beachten» Von der Aufforderung des Alkinoos 
an , die Geschenke abzuwarten (351) , erfolgt Alles eanz wie von 
selbst. ■ 

- 

Das Wort uooqpi? finden wir nur noch VIII, 170. in der 
überall der Interpolation verdächtigen Parthie, und zwar in der- 
selben metaphorischen Bedeutung: 0tog ^.OQcprjv fatal örtysi, was 
gegen alte und neue Erklärer nach dem gleich folgenden durch- 
aus entsprechenden Satze %d^tg d^KpmtgiaricpExai inhoaiv (vgl. 
auch II. XVffl, 205) gewiss metaphorisch zu fassen ist, wie 
ich dort gethan. Das indifferente %nzGi kann für sich nicht Be- 
redsamkeit bedeuten. (Wenn Göttling Praef. ad Hesiod. p. 
V. die Verse 170 — 73 dort für später eingeschoben erklärt , so 
ist dieser Verdacht unzulässig; nur 172 und 73 können aus 
siod eingeschoben sein, so wie denn die Var. dv' dynva statt 
dvd aorv sich nach Dioir. v. Halix. Rhet. 57 offenbar auch bei 
Homer fand.) Da es nun nicht denkbar ist, dass MO0917 ur- 
sprünglich einen andern Sinn gehabt hätte , wonach es eben nur 
mit Int co v verbunden worden wäre, so ist die Erscheinung die- 
ses Worts bloss in diesen zwei Stellen auffallend. 

368 f. tSgoxt s. zu V, 281. S. 46. «0100$ XVII, 518. VOT, 
491. Auffallend ist izdvtnv 'Ayyelmv* Eustath. xd 61 n, 'A(yy. rj 
nctqthtov h'xHto itavxwv q dnXowag avroXiysi 6 ßa(StXsvg y tSg xori 
iv tw, di&kcov neiQTj&coptv ndvtwv (VIII, 100 f.). ovxt ydo httZ 
ndvxcov di&Xmv nÜQct ylvsxai, ovxs ivxttv&a ndvxwv 'AQyelcov vo- 
oxog xaxiUx&ri. Da » Verhältniss der Stellen ist ungleich; dort 
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konnte ein aller oder allerhand natürlicher gesagt werden, als 
hier; denn dort war die Sache noch in Aussicht. Hier bedarf 
es anderer Erklärung. Alkinoos mnss erstlich hier den Odys- 
seys und alle die, welche mit ihm gewesen, nur als Argeier, 
als Manner desselben Volks auffassen, ohne an ihr Verhaltniss 
zu einander zu denken und inuss ferner sein aller 9 obgleich 
ohne hinzugefügtes Pronomen, doch nur in Bezug auf die brau- 
chen, Ton denen erzählt worden. Wir übersetzen also: Aller 
der (andern) Argeier oder: Eines jeden jener Argeier , etwa wie 
It. VII, 128. Der Vers fehlt nirgends, auch giebt es keine 
Variante. « 

371 f. Um das doppelte a^a zu beseitigen, liest Bothe^/A. tlg 
tiTtovxo, In einer Wien, ist beim ersten die Spur einer Var. 
Krnesti nimmt das zweite als xoovtxöV, und vgl. XV, 898 f. 
— 878. Eustath. erinnert, der Dichter deute hier' eine herbst- 
liche Jahreszeit an. S. zu VII, 7. — <hd 6h — Das öi ist 
gehobene Adversative: XV, 83. XVI, 274. 277. — Xeye zu V, 
6. — 375. ort mit Optat. zu IX, 94. Statt fywys« ist mit Eur- 
utath, und der Hamburg, tnuxa zu lesen nach der Satzform b. 
Passow *. v. 2, b. neb*t Ii.. II, 364 f. 379. * - 

• : 384. xaxijg lotrjri yvvctinog. Hiermit kann Niemand anders 
als Klytämnestra gemeint sein. Es ist eine ganz unnütze Ge- 
schäftigkeit, wenn die Schol. auf Helena oder Kassandra um- 
herdeuten. 

385. AvxaQ. — Wie in der Vorerinnerung zu dem Zwi- 
schengespräch schon geäussert wurde, dieses Aber nachdem lau- 
tet durchaus, als habe sich dieser Uebergang ursprünglich der 
vorherigen Erzählung unmittelbar angeschlossen. Wir dürfen 
nicht entgegnen: „So mochten es die oft unterbrochenen Sän- 
ger machen (VIII, 87* 90.), so macht es der unterbrochene Er- 
zähler." Dieser musste entweder mit einem Also oder sonst Be- 
zug auf die Zuhörer und namentlich auf Alkinoos nehmen, oder 
ganz schlicht von der Situation beginnen, in der er die Erzäh- 
lung verlassen hatte. Etwas der Art leistet nun Avxccq auf kei- 
nen Fall. Es steht nirgends anders als gegensätzlich oder doch 
ein Neues distinguirend. Zu corrigiren ist in mitten solcher 
kritischen Zweifel unerlaubt. Eine Variante giebt es nicht , und 
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kaum dürfte lioh eine leichte Aenderung darbieten. AvrW best 
hat II. XII, 393. XIV, 237. eine Hast, welche unserer St. nicht 
angemessen ist, und so avxUa immer. Nun ist cevrao z. B. im 
Hymn. a. Dem* 429. in svt 9 ao au verbessern, mit öi im Nach- 
satze; aber hier müsste auch hntl geändert werden; IxtX kennt 
die epische Sprache gar nicht; überhaupt manum de tabula. 

385 — 87* iwx&g phr — yvvauttSv. Die Partik. fiiv hat 
ihre Stelle erhalten, weil gerade ^v%tj der Begriff der Correla- 
tion ist; Psychen wurden fortgetrieben, eine Psyche kam heran. 
Nicht oft, aber doch bisweilen escheint auch sonst in solchem 
Vordersatze, dessen Nachsatz mit öi eintritt, ein ulv zur be- 
stimmtem Gegensetzung eines einzelnen Begriffs: Ha&ttog Par- 
tik. I. 186 f. Die Perioden mit $i in Nachsatze sind im Homer | 
nicht alle richtig erkannt. Nach evxe steht 6i nicht bloss III, 9. 
XVÜ, 359. und XU, 573 f. sondern auch II. XXIII, 62 — 65, 
*2 6* inl ^«xif, und On. XX, 66. iSvs tov vnvog f/iaojnri, oio- 
%og i' vq iTdyqtTO. So schon Hermann ad h. in .Certr. 409. 
In der ersten St. treffen Einschlafen und Erscheinung, in der 
zweiten Einschlafen des Odysseus und Aufwachen der Penelope 
in Einen Moment — ukkvSig akly ist nach dem Harle;. Ari- 
starchs Lesart gleich IX , 468. XIV, 35. Ii*. XHI, 279, wäh- 
rend Akistofh. y. Btz. SJUijv gab. Vgl. V, 71. mit den SchoL 
VI, 138. Ii» Xn, 461. XXI, 503. Od. XIV, 25. JMan sieht, 
das adjectivische aXXog findet sich nur, wo es auf das Subject 
des Satzes geht. — Statt cyvi} (s. zu V, 123. S. 24) kennt 
Eustath, die Var. oivij, wie die Hamburg. Handschr. hat. 

* '* ' 

388 1.8. unten 412. IV, 536. XXIV, 21 f. — mwdg s. 
Passow s. $>. mvvan. — 393. %t*vg zu IX, 515. 

398 — 403. KqQ zu 171. Wie dort und II. XH, 322. •! 
oder wo Jenes „Verhasst wie der Tod" mit Anwendung dieses 
Worts auagedrückt wird, II. I, 228. m, 454, so erkennen wir 
hier, dass xifo Bezeichnung des Tödtenden in jeder Form ist. 
Naoh demselben Grundbegriff nannten Mimnerbios Fr. II, 5. und 
Theogn. 765. des 41* er * und des Todes Keren , und der letzter» 
835. ermattenden Durst und kraftraubende Trunkenheit ebenso. — 
«?i mit dem gravis sollte bei Wolf gedruckt sein ; wie die alten 
Grammatiker aber in solchen Reihen von Fragsätzen das f} ver- 

« 
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schieden accentuirt, jedoch meistens ein jedes, das sie für an 
nahmen, rjs geschrieben, s. bei Lehks Quaest. Epic. p. 50. sqq. 
und bes. p. 56. — «t/tfwj wechselt die Nuancen seiner Bedeu- 
tung mit ttvomj: IX, 389* II. XXI, 856. — ßovg ntQvtapv. 
Einen solchen Raubzug sehn wir auf dem Schilde Achills ab- 
gebildet II. XVIII, 524 — 29 ff. wo auch das ntqixauv. deut- 
lich wird, welches der SchoL hier ikavvovxa ntQutvxXoviisvov 
erklärt. S. überhaupt XV, 384 — 87. It. I, 154. und Th. 1. 
8. 63 ft S. 148. auch jetzt Helbig die sittlichen Zustände des 
griech. Heldenalters Leipz. 1889. S. 114 ff. — Die Form p«- 
%*ovpiVog gehört doch wohl vielmehr dem Präsens als dem Futur 
an: Buttmann s. v. .gegen Thiersch §. 213, 88. Anmerk. 
Wenn Aristoph ank s die Verse 399 — 403. als aus der folgen- 
gen Erwiederung erst gebildet verwarf, so weiss ich im Gegen- 
theil nicht, wie Agamemnon ohne solche Frage auf seine Ant- 
wort hätte Rommen sollen. Vgl. 171 — 173 und 198 — 20t. 
Die Antwort ist nur zweitheilig, weil aucji die Frage nur zweitheilig 
ist, ob er im Meer oder zu Land im Kriege umgekommen* Der 
muthmassliche Landkrieg ist jedenfalls als ein Angriffskrieg ge- 
dacht. Die Angegriffenen haben den Ag. getödtet , sei es indem 
er ihnen ihre Heerden abfangen wollte, oder dass sie für ihre 
Stadt und ihre Frauen zu kämpfen hatten. Hiermit gebe ich 
zunächst den Sinn der Parallelstelle XXIV, 113. wo der Nomin. 
Plur. (ict%tovusvoi jedenfalls besser auf die avaQöioi avd^, bezo- 
gen wird, als wie Lehrs Qu. Ep. p. 56 will auf die Freier, wo- 
bei i$anti<s&e zu ergänzen wäre. Bekanntlich hat y,a%toda% mql 
tivog den Doppelsinn, dass es nicht bloss yon zwei streitenden 
Partheien, sondern auch nur ron Einein,, und zwar sowohl vom 
Vertheidiger, wie II. XVI, 496 f. XVII, 147. 162 f., als Tom 
Angreifer gesagt wird , wie II. XVIII , 265. 279. Sonach konnte 
dort der Bezug auf die Vertheidiger stattfinden , während hier 
beim Accus, fuxgeovftsyov der Angreifer bezeichnet ist. Es ha-, 
ben diesen Accus, unsere Handschr. alle, aber sehr wohl hätte 
auch hier der Nomin. Plur. stehn können. Uebrigens ist das 
letzte iji vel nicht an* — 406. Lies ofc' Jftty' nach Theorie 
und Handschr. 

4t0. ovv ovlophy dlox<p. Auch unten 430 und 453 klagt 
Agam. die Klytämnestra als seine Förderin an. Und natürlich 
mochte der Gatte der Treulosen! der hier selbst spricht, sie 
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um so bitterer anklagen; aua ihrer Untreue entsprang ja am 
Ende jede folgende Unthat. Dass sie selbst Hand an den Gat- 
ten gelegt, wie sie bei Aescrylos thut Agamemru 1316 oder 
1344 *) und bei and. Tragikern, sagt Homer durchaus nicht. 
Aegisthos ist in dieser Rede nicht minder als sonst der Haupt- 
thäter, Klytamnestra die Mitschuldige, wie sie ja, nachdem der 
mahnende Sänger ihr nicht mehr zur Seite stand, sich dem Buh- 
len willig hingegeben hatte (IH, 272). Sie musste auch gleich 
von vorn herein um den Anschlag des Aeg isthos wissen (IV, 
531 — 35). Genug Klytamnestra erscheint hier keineswegs in 
einer Art beschuldigt > dass ein Widerspruch gegen andere Stellen 
einträte, wie diess Sfohn de exlrema parte Odyss. p. 49 — 56. 
behaupten wollte. Vgl. 1 , 85. HI, 249. 303 f. 308. In dieser 
St. wird nur von Aegisthos gesprochen, damit die Vergleicbung 
mit den Freiern yeranlasst werde, wogegen der Gatte hauptsäch- 
lich die Klytamnestra anklagt..— olxovfo naXioCccg, $Hizvl<5<sa$ 
IV, 531 — 85. Naeg^lsbach Exc. XV. S. 287. „ja sogar nach- 
dem er mich bewirthet" Anders das Asyndeton der Participien 
oben 390 f. 

413 — 15. vcaXtfäag scheint hier und II. XIII, 3 auf den 
unbewegt in seiner ' Grausamkeit starren , beharrenden Smn zu 
gehn , s* zu IX, 435. S. 68. — • Auch der iqavog, von Beiträ- 
gen der Theilnehmer bestritten, erscheint als ein Gastmahl, wo 
Viel geschlachtet werden kann , sei es dass der Begüterte das- 
selbe mit eigener Freigebigkeit ausstattet, oder dass dem hoch- 
angesehenen Wirthe viele Gäste mit yielein Vieh kommen. S. 
zu I, 225. S. 40 f. Dazu der Verf. des AxiocJtos §. 20. tlla- 
nivttt avTO%OQriYritoi f Aristoteles aber fuhrt Ethic. Nicom. IV, 
2, 26. wie Magna Moral. I, 27. das loawtfTcrs yoraucag idtiav 
als Beispiel eines prahlerischen Aufwandes an. Einen yapog 
von Beiträgen zeigt dagegen Zenos. Pro?.. VI, 37. 

416 — 20. Her mannt de partic. «y p. 39. vermuthet von 
der Parallelstelle XXIV, 87. ausgehend das Particip dvnßokq- 
Oag> worauf an sich hier Nichts führt. Thiersch §. 209, 21. 
Anm. 2* bespricht nur das Augment des Indicativs. — xal ivl 



*) Dieser Scene hat Sophokxbs Elcktr. 1408, die Rachescenc Wort 
für Wort entsprechend nachgebildet. 
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XQ. Ein solches %ul im Sinne von oder auch oder tttt oder itoth filv — 
7toxl 6iy wie es der Schol. A. bei iL. XV, 634. nQeatrjCi xocl vctart^at 
erklärt, findet sich nicht selten: Dkmosth. g. Mid. §. 12. Soph. 
Oed. d. Kon. 1082. Platon Staat III. 411 A. dtdn *ai «yoo*- 
xoff. Wir sagen ja auch : Wo ich Freud und Leid erfahren i 
Steht bei Tag und bei Nacht dir offen« Davon verschieden ««/, 
und sogar y in umoä xal ovöiv und dergL — 418. dKXa xs müw 
JEustath. die Hamburg, u. a. 

421 — 24. Des Priamos Tochter Kassandra, bei Homer 
nur eine verlobte Jungfrau (II. XHI , 366) , in den Kyprien erst- 
als Seherin dargestellt, war dem Agamemnon als yioag zuge- 
fallen. Dass die selbst treulose Klytämnestra doch in Eifersucht 
gegen diese vermeintliche Nebenbuhlerin bis zum Morde wüthet 
(suo sibi crimini e conjugis perfidia excusationein inveniens), ist 
ein höchst feiner Zug. Diese Unthat der Klytämnestra erzählt 
also Homer übereinstimmend mit den Spätem, Piro ab Pyth. 
XI, SO und 50 (oder 20 und 33) und Eurip. Elekt. 10, 32L wo 
Klytämnestra eben die Eifersucht als ihren Beweggrund angiebt. 
Alles Uebrige ist in dem Hergänge, wie ihn Homer hier schil- 
dert, anders als bei den Tragikern. An dem ersten Act, da 
Aegisthos mit seinen Leuten beim Gastmahle über Agamemnon 
und seine Begleiter herfällt und sie sammtlich niedermacht, hat 
Klytämnestra nur als Mitwissende, nicht thätlich theilgenommen« 
Als Agamemnon schon liegt, vernimmt er das Wehgeschrei der 
Kassandra, welche jetzt von Klytämnestra gemordet wird. Die 
Situation aus den Worten deutlich zu erkennen, ist schwierig« 
Doch zuerst müssen wir Bothee Vermuthung erwägen , der we- 
gen des Hiatus und aus andern Gründen qnovattg lesen will, was 
so zum vorherigen gedachten Factum gehören soll. Der Hiatus 
in jjxovaa oita ist nicht anstossiger als in V , 379. Mohta oWtf- 
Cta&at XX, 364. avcoya ijuo/, und in vielen andern Stellen bei 
Spitzver de verm her* p. 143 sqq. Auch die Beziehung des 
oftcroorerajv auf das vorhergehende futAitfra oXofpvoao verlangt 
jene Aenderung nicht Es findet nämlich eine solche allerdings 
Statt. So viele Mordscenen Odyssens gesehn haben mochte, 
jene wurde den allerjammervollsten Eindrucjt auf ihn gemacht 
haben. Aber in dieser in solchem Masse jammervollen Scene 
war wiederum das Allerkläglichste , wie Kassandra unter den 
Mörderhänden der Klytämnestra Wehe schrie. Das» diese letztere 
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Steigerung von Agamemnon in eigener Person und unmittelba- 
rer Form ausgesprochen wird, ist ganz natürlich. Er hatte ja 
das vorher bezeichnete Ganze eben selbst erlebt, was er ver- 
gleichungsweise charakterisirt. Dass er nun das Kläglichste da- 
von als eigene Erfahrung ausspricht, passt ganz zur besonders 
starken Erinnerung. — Zweifelhaft ist ap<p' Jpof, was von alten 
und neuern Erklärern die Einen Si ijni, meinetwegen , um mei- 
netwillen , die Andern ht Ipol, neben oder über mir , verstehn. 
Die erstere Erklärung wählt Bothe , ne accubuisse putemus Cas- 
sandram in convivio virorum. Wir denken uns allerdings nicht 
einmal die Klvtämnestra bei der ersten Mordscene im Saale (ob 
schon die Hausfrau den Gastmahlen beiwohnte , s. zu IV , 120), 
denn sie war schwerlich geblieben , als die Schwerter der Man« 
ner arbeiteten ; aber wohl mag Klytämnestra die gehasste Neben- 
buhlerin zu dem von Aegisthos niedergestreckten Mannt* hinge- 
zogen und da gemordet haben. Die folgenden Worte lassen 
uns nicht zweifeln, dass von einer Scene zwischen Mann und 
Frau in den letzten Augenblicken des erstem die Rede sei. Aber 
auch an sich lässt sich dem oftg>' ipol die Bedeutung um mei- 
netwillen in der Art, wie es hier erforderlich wäre, bei Homer 
nicht so leicht beimessen. Es steht aptpl mit Dativ allerdings 
wechselnd mit tfvaca und dem Genit. für um Etwas auch da, 
wo keine örtliche Nähe zu denken ist, 'bei kämpfen , Mü/isal 
haben (IV, 153, II. HI, 157. vgl. mit II. XVIH, 325), oder 
für über Etwas bei Hadern , berathen y beschliessen (Od. XIV, 
338. XI, 546. V, 277. II. XII, 421. XVI, 647. XXIV, 108), 
wie bei erzählen und befragen Od. IV, 151. XVH, 555. Aber 
wie in allen diesen Ausdrücken, so liegt in dem Gebrauch bei 
Satttut <i?TO£ Od. I, 48. oder goAaröclg II. XXIII, 88. (wo sich 
bei verstehn lässt) doch mehr das bewegende Object als solche 
Andeutung der Ursach, wie sie hier stattfände. Ein solches Ob- 
ject wenigstens, wenn nicht auch örtliche Nahe, liegt auch in 
II. XV, 587. und 633. wozu ksqI zu vgl. Od. V, 310. XVII, 
471 f. Ii* XVI, 568. Genug xvetvev a(Mp 9 lpo\ zu nehmen für 
tödlete um meinetwillen d. h. aus Ingrimm gegen mich, diess 
ist jedenfalls misslich , und wäre ein unhomerisch unbestimmter 
Ausdruck». Aber die an sich weit natürlichere örtliche Bedeu- 
tung, die Voss in d. Anm. z. Uebers. mit Od. X, 518. II. II, 
782. XIX, 284. wir noch bes. mit II. IV, 493. IX, 470. bele- 
gen, und die apcpl unserem an oder neben in verschiedenen 
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Nuancen ähnlich erscheinen lasst (Ii.. V, 466. Xm, 704 f.), «• 
stimmt, wie gesagt, auch allein gut zum Folgenden. S. auch 
Naegelsbacu zu II, 805« S. 132 f. Von ap<p' i(xol y neben mir 
(nicht über mir, denn dass Kassandra sich selbst „über den Ge- 
liebten" geworfen, ist eine unzulässige Phantasie Vossens) wer- 
den uns gleichsam die Augen zu ihm selbst geführt. Hier ist 
aber wieder streitig, in welcher Situation die Worte ihn zeigen. 

423 — 26. avxaq iyco noxi ycdrj — mol (pacyavy — iy 
de xwfSmg vooylcav' , ovöi pot ffiij u. s. w. Wenn diese Schil- 
derung uns bloss den im Sterben zuckenden oder seine Glieder 
umherwerfenden zeigen sollte,, dann würden wir unstreitig ein- 
fachere Worte lesen, etwa wie VIII, 526. oder II. XIII, 571 — 
73* welche letztere St. üns auch erinnert, dass oft erst mit dem 
Ausziehen der Waffe aus der Wunde das Leben flieht, und also 
hier Agamemnon schwerlich noch *iit dem yacyavov des Aegisthos 
in der Brust daliegend zu denken ist. Aegisthos wird sein Schwert 
nicht haben stecken lassen. Also construiren wir nicht ino^vr^ 
Oxoov nso\ qxtöyava, hinsterbend am Schwerte, d. h. dem noch 
in meiner Brust steckenden. Obschon ntql oder aptpl mit den 
Dativen öovoi, %akw5, 016*1700» und dergL oft das bezeichnen, 
was schneidend eindrang und woran nun der Durchbohrte steckend 
gestreckt liegt oder sich bewegt: II. Xm, 571. 441. Vm, 86. 
XXI, 577. XXni, 30. Od. XII, 395. so wie die Axt sich am 
Stiel, iXcttvco ofiqpl neXhiwp, befindet II. XIII, 612; dennoch 
können wir diese Verbindung weder für «Troxh^tfxcov an sich 
passend finden, noch dem Particip hier vor dem verbo finit. 
ßaXXov den Vorzug geben. Das blosse ümherwerfen der Anne 
aber nehmen wir wegen ccbIqcov nicht an. Wir haben zu ent- 
scheiden zwischen den beiden deutschen Uebersetzern. Voss: 
aber ich selbst, an der Erd' aufhebend die Hände, Griff noch 
sterbend in's Schwert der Mordenden. Jene, das Scheusal, 
Trennte sich, ehe sie mir u. s. w. Wiedasch dagegen: Neben 
mir; doch ich selbst an der Erd' aufhebend die Hände, Griff 
hinsterbend bereits nach dem Schwert: doch Jene verruchte Hait* 
es entwandt: nicht mochte sie mir n. s. w. In dieser zweiten 
Uebersetzung ist voacplßato gegen allen sonstigen Gebrauch bei 
Homer gedeutet, wie ihn die Schol. zu II. II, 81. angeben: 
sich abwenden, sich trennen, verlassen, XXIII, 98. IV, 263. 
XIX, 339. unten 73. Wir verstehn also, zumal da der Gegen- 
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»atz ovii uoi hlrj Hinzukommt (s. II, 82. XIV, 269. XXm, 
150), ein raumliches, factisches sich Abwenden, und einen ein- 
zelnen Act. Ist man nun hierüber entschieden, und empfindet 
in diesem sie aber, die Scheulose, wandte sich ab, und mochte 
mir nicht einmal u. s. w. die Kraft des Gegensatzes; so wird 
man auch das Vorhergehende vielmehr nach Voss erklären. Die- 
ser erinnert mit Recht, dass es von Agamemnon, wenn dieser 
nach seinem Schwert, das er an der Seite hatte, gegriffen haben 
sollte, nicht heissen könne %üqag <xsIqcov. Agamemnon ist wie 
der Stier an der Krippe so sitzend beim Mahle vom Mordstahl, 
gewiss zuerst von Allen, getroffen worden, und ist also auch 
nicht etwa mit dem Schwert in der, Hand gefallen. Dazu kommt, 
dass er, wenn er Gewalt versucht hätte, doch gewiss nicht zu- 
gleich noch irgend einen Liebesdienst in dieser seiner Todes- 
nähe von der Gattin erwarten konnte. Hiergegen gilt die Ein- 
wendung nicht, dass die Augen nicht dem Sterbenden sondern 
dem Todten zugedrückt worden. Immer sagt er mit Gegensatz 
sie aber wandte sich ab, blieb nicht bei dem Sterbenden zum 
letzten Dienst. Also nur den Versuch der Hemmung oder eine 
Mitleid heischende Gebehrde erlaubt die Situation. Wenn end- 
lich beide Uebersetzer nox\ yaiy einstimmig für hii yatn und 
elliptisch fassen, so scheint diese Fassung allerdings durch die 
Wortstellung geboten , welche in solchen Schilderungen gern der 
Wahrnehmung folgt (aber ich auf dem Boden liegend). Allein 
es giebt keine zweite Stelle, wo nqog mit dem Dativ so für htl 
stände; denn VIII, 358* ist die Richtung der Tanzbewegung 
zur Erde im Gegensatze des vorherigen Tanzes bezeichnet, und 
II. XXI, 426. ist wie Spitzner zeigt itoxl für das auch dort ge- 
botene inl des Hiatus wegen und ohne Noth gesetzt. Dazu 
kommt, dass das folgende ßaXlov so zweifelhaft zwischen noxl 
ycttr} und neql (pccoyavtp zu stehn kommt, indem der Gebraucli 
es mit dein einen wie mit dem andern zu verbinden erlaubt. 
Ich glaube notl ycci'n ist verderbt. Den besten Sinn gäbe noxl 
%tivn% wozu jzsqI <pct<jydv<p die nähere Bestimmung wäre. — 
426. Das %a&*Xnv, wie es auch XXTV, 296. II. XI, 452. 
steht, ist wohl herunterziehen. Dieselbe Sitte bei Viäg. Aen. 
IX, 487. und im 1. B. Mos. 46, 4. 

427. mg ovx u. s. w. wozu, indem der Vers {fug ötj zu 
tilgen ist (lv noXXoTg ov ipignai sagt der HarL Schol.) t das 
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folgende olov 6t} xal xstvrj als argumentirende Begründung ge- 
hört. Ebenso II. XXI, 65 — 57. 17 fiaka ava<Svq<Sovraf olov 
01} xal od' qtöe. Od. I, 35. ita^aXlr^aw vnlq pogov oilys $%ov- 
av cog xal vvv. VIII, 329 f. xi%avu tot ßoaüvg mxvv (Sprich- 
wort, Theogn. 329.). mg xal vvv. III, 196. äg (nicht ofa) «y«- 
&ov — ' Intl xal xüvog. II. II, 239. og xal vvv. Wh* sehen, 
Allerlei Relativa mit xal bilden ein solches soll ich sagen reci- 
,prokes Satzverhältniss von Behauptung und ihrem veranlassen- 
den Grunde oder faktischen Anlasse und zugleich Belege. . Ein 
.Vorfall erzeugt oder weckt einen Gedanken. Die lebhafte Sprache 
stellt den so erregten Gedanken voran , und bringt den Aulass 
im Relativ mit xal nach. Gerade in vorliegender Stelle ist diess, 
dass der Gedanke aus dem Vorfall entstanden, ganz besonders 
zu beachten. Nicht an sich und ins Allgemeine hin spricht 
Agam. sein So giebt es Nichts ärgeres u. s. w. , sondern aus 
dem ruchlosen Betragen der Klytämnestra hat er das Urtheil 
gezogen. Und eben wegen dieser rückwirkenden Argumentation 
des olov xal ist der zwischengeschobene Vers durchaus unächt 
Das mg xal, wie auch, hat keine solche Argumentation, son- 
dern nur Anwendung eines einzelnen Begriffs in Stellen wie IV, 
209. XIV, 66. II. VI, 262. IX, 118. XVI, 516. und auch IX, 
342. Ferner ist das an sich fertige, nicht aus dem Vorfall ent- 
nommene Räsonnement zu unterscheiden, worauf das demonstra- 
tive mg xal die Anwendung bringt: On. VIII, 176- Endlich fin- 
den sich viele Sätze, wo xal als folgerndes auch bei einem Re- 
lativ oder auch Demonstrativ zu einer genannten Eigenschaft 
deren Wirkung oder Folge hinzubringt, indem es vorwärts, nicht 
rückwärts argumentirt: II. VH, 214. XX, 223. 234. XXII , 369. 
(welche St. Hkrmask de part. av p. 24. unrichtig fasste) , auch 
XX, 165. und I, 249. wie ich jetzt erkenne. S. zu IX, 130. 
und X, 17. Oben in der Stelle von Antiope fehlt, wie ich 
glaube, nach 260 ein Vers, der ihre ausgezeichnete Schönheit 
schilderte, und anf den sich das folgende jjf fli} xal u. s. w, 
bezieht. Denn ein sogar (wie 302 und 313) kann xal dort 
nicht sein. 

430 — 84. Hwyv wie XIV, 176. u. a. so recht gleich Ov- 
«o£ itStou II. XIX, 328* mit ijroi — y«, wohl gerade (Rar- 
TUHft Part. I, 402) auch II. XVI, 61. XXII, 280. — Im 432. 
ist die Lesart ölte wie von der Ed. pr. so von ein, Wien, der 
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Hamburg, und obwohl nicht ganz deutlich y der Harlej. geboten. 
Sie kann inissfallen , weil ei uneben sei, erst noch von ihrer, 
der Klytämnestra, Schande zu sprechen; doch bei der Gliede- 
rung durch ts — xcrl ist oft das zweite Glied die Hauptsache, 
das erste nur Ansatz dazu. Die sonstige Lesart ijrf, die in den 
übrigen Wien, steht, lässt sich nicht mit dem Lenis in qre ver- 
wandeln , da diese Partikeln gleich unserem Traun doch immer 
eine mit Ethos gesprochene Exception bringen: XX, 194.XXIV, 
Sil. 28. II. XVffl, 13. xm, 631. XVII, 236. XXI, 685. XI, 
391« X, 450. Dagegen könnte ijxe, welche da 9 wie sie (III, 207« 
VI, 287.), gelesen worden sein, indem xcti als gehobenes auch, 
selbst, galt, und bei Xvyq' tldvia ein ijv ergänzt wurde« Der 
Vers dfiXvtio. yvv. wird durch die Vergleichung mit XXIV, 202. 
und XV, 422. nicht unsicher. 

435 — 40. w nonoi, if fiaXa IX, 507. Xm, 383. tu XXI, 
64. XXH, 297. O Wunder, wahrlich — ! — Das Beiwort sv- 
c^ona ist freilich von spätem Dichtern nach beiden Etymologien 
gebraucht worden: Ein ungen. bei Pmjtarch nonposs. suau. viv. 
XIII. 475. (Accus.) ivQvitct %iXa8ov. Okph. Lith. 695. "JKXiov 
tvQvona. Allein sofern man annimmt, dass bei Homer nicht 
durchaus bloss der Versbau, sondern auch eine Angemessenheit 
für die jedesmaligen Falle die Wahl der Beiwörter bestimmt 
habe, wird immer die Vergleichung der Stellen mehr auf den 
weitschauenden, der Alles überblickt, als auf den weithin hal- 
lenden führen. Zweifelhaft bleibt es, ob damit auch der im 
Geiste lang vorhersehende bezeichnet werde, und so gerade 
Stellen wie die vorliegende und in, 288. oder XIV, 236. zu 
fassen seien. S. II. XIII, 732. Hymn. cu Sem. 540. &fa<ptna 
nupccvtixstv, oCa w$txai rvc. Z. Fäettag Horn. 11. primi duo 
UbrL Petrop. 18371 p. 194. — 487. ywai*. dt« ßovXac. XIX, 
154. VIII, 82. 520. XHI, 121. II. I, 71. mit Naegelsb. Ob 
ein Gott durch menschliche Anschläge, oder ein Mensch durch 
Götterhülfe Etwas bewirkt, Beides wird gemeinsam durch öia 
mit dem Accus, ausgedrückt. Es ist diess nicht das öux der 
bewegenden Ursache, die sich im Fall einer Person auch wieder 
besonders artet (II. XV, 40 und oben 276), aber auch nicht die 
Andeutung des Mittels oder der Mittelsperson , als der Weise, 
wie sie bei Spätem in di a mit Genit. liegt , sondern des Mittels, 
in welchem die Kraft Hegt. Die Spätem setzen den Genit. auch 
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bei Personen, die nur anregen (Plat. Staat II. 379 a. E.), aber 
bei bewirkenden Eigenschaften oder Personen auch diesen Ho- 
merischen Accusativ: Plat. Gorg. 515 E. 516. E. 520 C. — 
H <*QxnS 80n8t nur Dei S«*ws itaiQipiOQ I, 188. u. a. 

Obgleich somit die Sprache in dieser Zwischenrede des 
Odysseus keinen Anstoss giebt, so müssen wir doch dem Ari- 
stophanes von Byzanz beistimmen , der nach dem Harle;. SchoL 
dieselbe verwarf. Ja, wir möchten auch 441 — 43 für' unächt 
halten, und diese Verse ganz besonders. Der Gründe für diese 
Ausscheidung überhaupt sind mehrere. 

# 

Erstens kommt nur so ein natürlicher Fortgang in die Rede, 
wenn sich 444. ulX* ov Coty', 'Odvasv, gleich an 433. xai % k' 
Bveoyog HrjGtv anschliesst. Und, was mehr ist, der erst so her- 
vortretende Gegensatz der Penelope zur Klytamnestra stimmt 
erst recht zum ganzen übrigen Gedicht, wo derselbe immer fest- 
gehalten ist; ja, er war es, wesshalb Agamemnons Scharten 
hier mit Odysseus zusammengeführt wurde. Im Einzelnen tritt 
danu auch die Beschreibung, wie Odysseus daheim werde em- 
pfangen werden (450 f.) mit dem grausen Empfange des Aga- 
memnon 430 f. in den beabsichtigten Gegensatz. Ferner: Dass 
Agamemnon , nachdem er so der Penelope Treue mit dem argen 
Sinn der Klytamnestra und Odysseus' zu hoffenden Empfang mit 
dem seinigen verglichen, eine Ermahnung zur Vorsicht hinzu- 
fügt (454. "Aklo öi roi), erkennen wir als psychologisch wahr 
und fein gedacht. Dagegen was soll die vorherige allgemeine 
Mahnung zum Misstraun gegen die Frau in ihrer vorliegenden 
Form (441* tu vvv fiynou)? Aber es giebt auch historische 
Anzeichen von geschehener Interpolation. Wie es im Sc/iol. A. 
zu II. XIX, 327. heisst, xt%\ir\oiov 81 rijg StaCKtvijg to xal iti- 
qcoq (pigetövi tov ctl%ov^ so auch hier. Der SchoL A. zu II. 
I> 545. giebt den 443. Vers so: dXXct to phv (pdtöai faog, rd 
6' ivl (pQtcl ncvfcw, der durch ein ot oder cq>i vor %nog zu 
vervollständigen ist. Es gäbe noch mehr von doppelter Diaskeuase 
in dieser Stelle nachzuweisen, wenn Barnes Recht hätte, der 
drei im SchoL zu Eürjf. Orest. 249 (239 Matth.) unter Homers 
Namen angeführte V#rse, die wir sonst nirgends lesen, an diese 
Stelle verwies. Sie müssten nämlich nicht nach 439 gefolgt 
sein, sondern nach 437. yvvyn. dux ßovXtg statt der jetzt gele- 
Nitzsch. Odyss. Bd. III. S 

♦ 
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senen zwei. Diese Annahme erscheint indessen freilich bei nähe- 
rer Prüfung kaum statthaft. Die Verse lauten so: 

mg de KkvTttinviitXQri XUtiovg' (lies vielra. vXnovo') 'Ayapinvova 

ölov 

Atyitötp ftag&acro, xa\ ftAfto %$t(tov' dxolxr}V f * 
03 g 8* TSlfvif yayiyve ks%og fav(h>v MsvtXaov, 

Es ist nicht sowohl das Missgeschick der Söhne des Atreus 
durch ihre Frauen, als vielmehr die Untreue der Töchter des 
Tyndareus, was in diesen Versen ausgesprochen wird; so wi« 
denn Eurip, und sein Scholiast mit Citaten aus IJesiod und 
Stesichorös auch eben von dieser Untreue und einem Zorn der 
Aphrodite sprechen. Demnach nehme ich ineinen in einem Pro- 
gramm geäusserten Gedauken zurück, und räume die Möglich- 
keit ein, dass der Gelelirte, von dem jenes Scholion herrührt, 
jene Verse aus den Nbazoig als einem Homerischen Gedichte 
entnommen habe« ludessen, da diese Meinung, dass die Noozoi 
von Homer seien, so weuig hervortritt, bleibt der Verdacht einer 
Verwechselung oder eines Verderbnisses im Citat (etwa xal "'O^ij- 
Qog gelesen aus oft- «tatt xal opolmg) immer übrig. 

Auch ohne ein solches deutlicheres Anzeichen der Interpo- 
lation, bleibt hinläuglicher Grund zur Annahme derselben. 

441 — 43. In To» vvv kann vvv bedeuten unter den Um- 
ständen, da Jenes vorhergegangen ist, wie XIX, 81. in dem 
übrigens mehr scheinbar als wirklich ganz gleichen Satze, xat 
folgt oft in solcher Argumentation, bald auf Ein Wort, bald auf 
den ganzen Satz bezüglich: VIII, 226. XVII, 546. XXII, 317. 
Ju XIH, 356. 614. XVI, 148. XVII, 273. Hier ist xol vor 
yvvcuxl mQ zu wiederholen; denn jmo ist auch hier concessiv, 
so wie yvvctixl die Gattin, und nicht im Allgemeinen das Weib 
bezeichnet. (Beides irrig von Härtung Part, I. 337. aufgefasst). 
Dennoch ist die Äeusserung durchaus befremdlich, indem sie 
über die Situation hinausgeht* Wir können sie einigermassen 
auf eine blosse Mahnung zu vorsichtigein Büsstraun reduciren, 
wenn wir, wie Hermann ad Orph. p. 779. wegen des Digamma 
will, statt (ir^S ol 9 wie die HarL , Hamburg, und tVien er (diese 
nur prjö 9 oQ geben, ohne Partikel firj ot les^n. So erklärt das 
Folgende den Sinn des fi^nors ijmog ilvai. Indessen ausser 
dass in tfmog doch natürlicher jedes freundliche, gütige Bezei- 
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gen Hegt X, 337. XV, 490. XX, 327.), was »oll diese Mah- 
nung zur Vorsicht in Mittheilungen hier für Odysseus, dem sie . 
doch gelten muss? Oder spricht der Schatten des Agamemnon 
sein xal av hier allgemein? Wohl klingt es allgemein, und 
lautet die ganze Nutzanwendung allgemein; sie passt nur für 
den, welcher mit seiner Frau daheim seine Tage lebt; aber 
darum eben mnss sie von einem Rhapsoden eingeschoben sein. 
So wurde dem Menelaos IV, 852, so dem Odysseus IX, 34 C 
eine allgemeine Sentenz geliehen. Nach dem allgemeinen Sinne 
jener Verse mochte die audere Gestalt des 443. Verses so lau- 
ten: aXXd to (pdo&cu a<pi üitog, z6 6' ivl q>QBai xtv&eiv. Es 
ist dieser im SchoT, zu II. I, 545. nur ohne das <S(pi citirte Vers 
wahrscheinlich vom Diaskeuasten zuerst gegeben; er hat Home- 
rischere Farbe als der jetzt gelesene, s. XIX, 193 f. II. IX, 
313. V, 816. Durch titog wird „die Sache, um welche es sich 
handelt," ausgedrückt (Naegblsb. zu II, I, 76) wie oben 146. 
Bin anderer Rhapsode oder ein Kritiker , der an der allgemeinen 
Form des Satzes ansüess , änderte in to 6h neu xsxQVfifiivov elvat f 
was wohl medial zu fassen ist wie II. XXII, 219. nBcpvypivQV 
yevfa&at. Eustath. erki ivtl tov »exo. fto«. 

444 — 51« Den Gegensatz der treuen Penelope gegen die 
Klytäimiestra verfolgt das ganze Gedicht, wie sie gleich I» 35. 
angeregt wird, Ihr zu Liebe wurde auch noch die zweite Nekyia 
eingefügt, XXIV, 99 — 194 ff. — *t?pw yt virjv , „gerade 
als neuvermählte," Hart. Part. I. 369. Agamemnon hatte den 
Odysseus persönlich zum Zuge nach Troja aufgefordert, XXIV, 
115 f. worauf Odysseus in Begleitung des Nestor Andere warb, 
II. XI, 767. Die Zeitrechnung, wonach Telemach jetzt schon 
ein Jüngling sein soll, trifft nicht Odysseus ist jetzt im 13» 
Jahre nach seinem Auszuge in den Aides gekommen, indem er 
nachmals noch 7 Jahre bei der Kalypso festgehalten wird, und 
im 20. heimkommt, s. zu I, 35. Doch in solcher das Glück 
Jemandes preisenden Rede wird leicht in übertreibender Muth- 
massung (rcov) die Wahrheit überschritten. — * 449* oXßiogf der 
gesegnete, XVII, 354. 420. XIII, 42. — rj Qiptg tetiv, so, 
nicht 37, nach Sfitzver Exc. IL und Naegelsb. zu II. II, 73. 

452 f. ovSe 7tEQ vlog* Wie das 'getrennte %a\ — nso sehr 
oft, das in der Weise der Spätem unmittelbar verbundene Kai- 

S2 
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nto nur Vü, 224. zu lesen steht; so ovde — nsg oft (I, 59. III, 
. 236. XIII, 294. II. Vm, 201. u. a.), und auch It. XXI, 410. 
in ovöi vv n<6 ntg mit einer Partikel wenigstens, welche das 
intensive nicht einmal anzieht ; hier aber ovös «so. Das entge- 
genstehende naoog de bedeutet zunächst sondern ehe e* dazu, 
kam } ebenso wie jtofv, oben 324. XVII, 293. XXI, 36. Aber 
sie neigen in ihrem Gebrauch zu dem Sinn statt dessen viel- 
mehr : II. VIII, 166. I, 29. XXIV, 551. On. III, 116. wenn 
auch die Grundbedeutung dabei nicht ganz verloren geht. Die 
sich entgegenstehenden Partikeln geben nun nach sonstigem Ge- 
brauch den Sinn: „die meinige gestattete mir nicht einmal mich 
am Sohne doch mit den Augen zu laben ; vordem vielmehr ( 
mordete sie mich selber." Dieser Sinn ist aber unpassend; 
man erwartet ovöi nto 6<p&aXuoig; oder vielmehr, weil fotnXrt- 
c&rjvcti. 6q>&aXfioiciv ein starker Ausdruck ist, passt er nicht zu 
dein nicht einmal wenigstens, und passt das Ganze nicht als 
Gegensatz zu dem was Odyss. zu hoffen hat. Demnach inuss 
entweder ovdi iteq selbst die Bedeutung vollends nicht oder ein 
mit nichten , durchaus nicht, enthalten, oder es ist anders zu 
lesen. Vielleicht hiess es ovxi nso, wie VIII, 212. ov nsQ %tva t 
non. omniuo quemquam ; oder etwa ovöh fiiv, vollends nicht, 
was freUich wohl nur zu Anfang eines Satzgliedes stehn kann 
(Naegelsbach S. 162 f.). Jedenfalls ist der ganze Satz „Aber 
die meinige <c u. s. w. auf Parallele oder Gegensatz zum Vorher- 
gehenden gestellt. Wie Odysseus seinen Sohn sehen wird, so 
nennt Again. hier seinen Sohn; und weil Jener sich an des 
Sohnes Anblick wird voll erlaben können , desshalb ist hier der 
starke Ausdruck hinkria^vai gebraucht. Demnach ist nun eine 
starke, schroffe Verneiuung erforderlich, um jene Parallele in 
einen scharfen Gegensatz zu wenden. Possens und Wiedasch's 
Uebersetzungen sind ganz verfehlt, und diess auch darin, dass 
es nach ihnen als ein Geringes erscheint, sich am Wiedersehn 
des Sohnes zu erquicken. Wie unachäisch ist das \ Man über- 
setze: Aber die meine, mit nichten am Sohn mir die Augen 
zu laben Gönnte sie mir. — Ueber «co s. noch die nicht recht 
klare Darlegung bei Härtung I. 336. 

454 — 56. «Uo — ioin. Diese häufige Formel gilt gleich 
unserem Eins aber muss ich JQir sagen. S. XV, 27. XVI, 299. 
XVII, 548. XIX, 236. 495. 570. II. I, 297. IV, 39. IX, 611. 



Digitized by LjOO^le 



XL Gesang. Vi. 465 - 461. 277 

» 

XVI, 441« 851. Ein paarmal hat sie der Interpolation gedient: 
On. XVI, 281. II. XV, 212. Das» hier ein Aehnliches ge- 
schehn, wollen wir nicht glauben« Agamemnon hat, wenn wir 
die eingeschobenen Verae 435 — 43 beseitigen , bisher die treue 
Penelope seiner grausen Gattin entgegengestellt, und ist zuletzt 
auf die letztere zurückgekommen, und somit auf seiuen bösen 
Empfang ; da ist es in seiner Stimmung natürlich eine solche 1 
Warnung hinzuzufügen. Ganz ein Anderes ist es mit den Ver- 
sen 441 — 43. Man würde ein unzusammenhangendes Flick* 
werk mit schönen Einbildungen verbrämen , wenn mau sagen 
wollte, der Dichter habe in diesem mehrfachen Umschlagen des 
Agamemnon, von Rathschlägen des Misstrauns zur glaubensvol- 
len Feier der treuen Seele Penelopes, und von dieser wiederum 
zur Verdächtig au g und Warnung, er habe in diesem Schwanken 
die unglückliche Seele gar treu nach der Natur charakterisirt. 
. Jene Verse können sich auch nicht etwa an 434 angeschlossen 
haben. 

465 f. Versteckt , nicht offen (XIV, 330). So veranstaltet 
es Athene XIII, 308. oder so thut vielmehr Odysseus von selbst, 
und erhält Lobsprüche dafür von der Göttin, das. 335 f. Dabei 
von ihr (oder seiner eigenen Besonnenheit) au die Gefahr ge- 
mahnt, welche ihm von den Freiern her drohe, bricht er in 
die Worte aus, die ebenfalls zur Vergleiohung seines Geschicks 
mit dem des Agamemnon gehören , das. 383 — 85. — ig yalav 
vija K<mö%. oben 70. IX, 279. X, 91. — itrtxd ist Substantiv. 

457 — 61. Zuletzt, noch eine Frage nach dem Sohne Ore- 
stes! — Es ist nicht ganz unnütz zu bemerken, dass $1 allein 
Fragwort sein kann, und die folgenden ij nov — , % — , r/acou 
dagegen als disjunctive Partikeln stehn. — axov'm sagt er im 
Plural, indem er alle Lebende mitbegreift. Li dem bekanntlich 
in mehreren Sprachen üblichen Präsens (dxovere) wird der Cha-" 
rakter des Gerüchts oder Geredes bezeichnet, welches immer 
fortgeht, und an keine Zeit und keinen Ort gebunden ist. Die- ' 
ser Charakter bringt es nun mit sich, dass wer auch nach einem 
Bestimmten üah erkundigt, nicht leicht einen Ort nennt, wo es dem 
Gefragten könnte zu Ohren gekommen sein. Schon desshalb iat 
es unzulässig, hier die disjunctive Angabe der Orte r ly 'Ctyxo- 
nivw u. s. w. auf dxovstt zu beziehen, wie 0. Müeli^aö/^/kwi. 
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245« thatj sie gehört zu £dovroq. Die der Frage so zu Grunde 
liegende Vermuthung, dass Orestes im Hause der Mutter und 
des Usurpators nicht geblieben sei, war in den Verhältnissen 
gegeben. Wo ein Prätendent schon so weit gekommen war, 
dass er mit Hülfe der Königsfrau den frühern Oberkönig gemor- 
det und das Königthum geraubt hatte, da blieb der Sohn de» 
Gemordeten gewiss nicht daheim; Augehörige oder Theilneh- 
mende mussten ihn der Gefahr entziehn. Also konnte der Dich- 
ter den Agam. hier ohne weitere Accommodation nach der Sage 
in solcher Voraussetzung fragen lassen: I, 40 f. HI, 306. Wenn 
es aber nun die Frage gilt, in wie fern denn Agam. eben unter 
den genannten Orten die mnthmassliche Freistätte für Orestes 
suche; so inuss zuerst auffallen, dass er gerade das Nächstlie- 
gende, Jener möge im Hause (aap) des Menelaos sein, zuletzt 
aufstellt. Agam. musste jedenfalls zuerst an seinen Bruder, an 
den Genossen seiner Herrschaft denken (III, 255 ff.), sobald er 
einen bestimmten Ort für Orestes nennen wollte. (Nach der 
Sage vom wirklichen Hergange wurde Orestes freilich zu seinem 
Onkel Strophios gebracht; aber Menelaos war ja, was Agam. 
nicht wissen kann, noch nicht heimgekommen). Diess ist also 
das erste Problem: wie geschieht es, dass Agam. zunächst sagt 
sei es in Orchomenos oder in Pylos , und dann erst den Mene- 
laos und Sparta hinzufügt? Die Scholiasten bieten Nichts zur 
Lösung. Sodann forschen wir bei ihnen so wie in allen Mythen 
auoh vergebens nach einer Spur von einem mit Agam. verwand- 
ten oder besonders befreundeten Fürsten in Orchomenos, wir 
mögen das Minyeische (oben 283. II. II, 511. IX, 381) oder 
das Arkadische verstehn (U. II , 605). Denn den Strophios etwa 
in das Minyeisohe zu versetzen , haben wir gar keinen Anhalt ; 
und der Fürst Askalaphos ist vor Troja, gefallen (II. XV, 112. 
II, 512). Und von befreundeten Fürsten waren die im Pelo- 
ponnes doch wohl die nähern? unter ihnen aber warum nicht 
neben Nestor in Pylos eher andere als der vom Arkadischen 
Orchomenos? Möge denn folgende Lösung das Ihrige leisten. 

Jenes in Orchomenos oder in Pylos muss wohl ein Gegen- 
satz allgemeinern Sinnes sein , oder gar etwa eine sprichwört- 
liche Bezeichnung. Agamemnon meint wohl : Sei- es etwa im 
Norden (im Minyeischen Orchomenos) oder im Süden (im Mes- 
senischeu Pylos) , oder etwa im besten Falle beim Menelaos in 
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Sparta. In ein solches Verhältnis rnnss das letzte Satzglied 
vom Menelaos nothwendig kommen. Ich kann daher eine solche 
Deutung von Orchomenos und Pylos auch nicht desshalb auf- 

* geben, weil jener Gegensatz wohl vielmehr Hellas und Argoä 
gelautet haben würde (s. zu I, 344. und unten 496)* Dieses 
sind in ihrem Gegensatze Landschaften; dagegen konnte Aga- 
memnon hier um so mehr den Norden und Süden durch ein- 
zelne Orte yon besonderem Ruhme bezeichnen, weil es sich um 
einen festen Aufenthalt des Orestes handelte. Uebrigens bleibt 
die Möglichkeit übrig, dass jene gegensetzüche Nennung von 
Orchomenos uud Pylos unter den Aeoliern vorhomerisoher Zeit 
sprichwörtlich gewesen sei. Nachdem die Aeolier aus Jolkos 

% und Orchomenos die Pylische Herrschaft im Peloponnes gegrün- 
det hatten, und zwischen beiden Gegenden, der alten Heimath 
und den neuen Wohnplätzen , ein mehrfacher Verkehr sioh ge- 
staltet hatte , wie diess Alles in den Sagen von Neleus und Chlo- 
ris und manchen andern vorliegt, da konnte ein solches Sprich- 
wort leicht entstehn. — Wir berücksichtigen noch, dass eine 
allgemeine Andeutung jener Art hier in so fern gar nicht auffal- 
lend erscheinen kann, als Agamemnon jedenfalls seinen Sohn 
zuvörderst nur gern noch lebend wissen will. Der Vers ov y&Q 
na> steht ähnlich I, 196. ArUtarch wollte ov y*Q iiqv* 

464. IV, 837. 110. Die Frage, ob Homer das was er in 
seiner Odyssee von dem Morde Agamemnons und der Rache 
des Orestes erwähnt, und als Gegenbild für Odysseus und Pene- 
lope benutzt, aus dem seiner Zeit viel bekannten ältesten Ge- 
sänge von der Achäer Heimkehr (I, 350 — 52) entnommen 
habe, oder ob es neben diesem eine besondere Oreatee gegeben, 
wie Wilcker der Epische Oyclus S. 297. anzunehmen geneigt 
ist, lasst sich nicht mehr entscheiden. Die nachhomerisohen 
epischen iVoctot umfassten die alte Sage vom Orestes zugleich; 
Stesichoros dagegen behandelte wie sein Vorgänger Xonthos eine 
Orestee für sich neben Noaxoiq. Die lyrische Behandlung brachte 
vielleicht die Trennung, erst mit sich. 

y 

467 — 70. Es erscheint AchüU Schatten begleitet von 
denen des Palrollos, des Antilochos und des Telamonischen 
Ajaa. Antilochos war ihm der Liebste nach Patroklos. Als der 
letztere gefallen, wurde Jener erwählt, um dem Achill die 
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Nachricht zu überbringen (II. XVIII, 2. XVn, 651 — 55). In 
der Zeit nach Hektors Auslösung geschähe es in Folge der Zorn- 
wuth, in welcher Achill den Thersites erschlagen hatte, dass 
Autilochos früher als Achill dem Aethiopenfursten Merauon im 
Kampfe begegnete und ihm erlag. (Od. IV, 187 f.)* Achill 
hatte nämlich wegen jenes Todtschlags eines Starnmgenossen 
zum Heiligthum des Apoll auf Lesbos geführt werden müssen, 
um daselbst seine Schuld zu sühnen. Von da zurückgekehrt 
rächte er den Tod seines zweiten Patroklos durch Memnons Er- 
legung, So will mir wenigstens der Hergang erscheinen; und 
ich meine , es steht dem die Ueberlieferung nicht entgegen , dass 
Antilochos fiel indem er seinem Vater zu Hülfe kam; wodurch 
er für die Griechen das Musterbild der kindlichen Liebe wurde : 
Pindar Pyth. VI, 28. Xenofh. KynegeU I, 14. «Nachmals als 
Achill selbst durch Paris Pfeil gefallen war, bargen die Grie- 
chen die Gebeine der drei Freunde unter Einem Hügel in zwei 
Urnen, deren eine Achills und Patroklos' Asche vereinte, die 
andere die des Antüochos enthielt: XXIV, 76 — 80. II. XXIH, 
91. 243 — 48. So finden wir denn auch ihre Psychen hier 
einander gesellt, und als vierten den Ajas (vgl. XXIV, 15 ff.). 
In der spätem Sage, die von Arktinos an oder vielmehr auf 
Anlass der Milesischen Colonieen den Achill als unsterblichen 
Heros auf die Insel Leuke im Pontos versetzte, wurden ihm 
bisweilen dieselben Freunde auch dort zugesellt: Pausas. III, , 
19 a. E. 

474 — 76. firftisai das Futur der Erwartung. Ein Diph- 
thong erscheint vor %ov öfters: XIV, 228, 344. S. überh. Herm. 
ad h. in rener. 86. — rMfiovtmv. Die Verse Ix,. III, 278. und 
XXni, 72. sind kritisch verdächtig nach dem oben S. 185 und 
200 Besprochenen. Ausserdem steht der Ausdruck nur noch Od. 
^XIVji 14. Doch wird er dadurch hier nicht verdächtig. 
Die Zusammenstellung mit vtxqol acpQaöieg bestätigt die Er- 
klärung Buttmanns Lexil, H, 103, wonach auch durch das Par- 
ticip xflffiöVrcff der Zustand und das Wesen der Todten charak- 
terisirt wird. Sie haben ein Dasein, aber ein nichtiges, und 
werden daher in stärkster Bezeichnung crpm/vot, in minder star- 
ker xctpovtis d, i # müde, abgemiihete y abgeschwächte genannt, 
wie in yovva Kapovrct II. XXIH, 444. auch dieses Partie, des 
Aorist solchen Zustand ausdrückt, eben so wohl wie das Partie. Perf. 
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479 — 86. xcexa %oiog s. zu IX, 252. doch bedeutet %Q&og 
Bedürfniss. — 481 f. wie oben 166- — CzXo (laKUQxaxog s. 
Matth. §. 464. Kuehner §. 589. Anm. 3. und zu V, 105. 
Durch den Genitiv oder durch die Partikel jf wird eine Unter- 
scheidung oder Trennung angedeutet, bei der das Prädicat noch 
seine eigene Intention erfahren kann. So ist auch der Genitiv 
in jenen Sätzen zu erklaren : Xenofh. Symp. 8, 40. hqonqEni- 
Cxaxog tmv nooytysvrjuivcov, Plut. Kim. 16.. med. fisytcxov öi} 
tcöv (tvfipovevopiviov noixtQov> Polyb. V, 33. fisyfanjv xmv äoo- 
yeyovoxav u. a. bei Pprro Prolegonu ad Thux. L 172 sq. Im 
Deutschen kommt vor Dir, vor den frühem, am nächsten. 
Ephoros bei Macrob. Saturn, V, 18. xovxov Öh xov aitoortfiaiog 
ovöhr $%opEV alxuaxaxov ttoew, q xovg 1% Jco6(ovt]g xoqfffiot/g. 
Eine Brachylogie, wie Doederl. de brachyl. p. 10. in solchen 
Sätzen und namentlich bei Mela III, 7, 2. findet, ist wohl nicht 
anzunehmen, wenn auch Quinctel. X, 1, 45. mit Fateor enim 
plurimos legendos esse, quam qui a me nominabuntur meinen 
konnte plurimos et plures. So Viel vom Superlativ nach* der 
Verbindung mit tfao, denn dieser Genitiv ist nicht, wie Damm 
will, von den Adverbien abhängig. itQonuooi&e hat hier die sei* 
1 tene, in der Odyssee nur hier, in der Ilias ausser den zwei 
Stellen, welche unächten Parthien augehören (X, 476. XI, 733) 
nur XXII, 197. annehmbare zeitliche Bedeutung zuvor, die bei 
ttaoo&e häufiger ist, bei ngoads gleich selten (s. Pas so w und 
II. XX, 28). Diese hier unleugbare Bedeutung erhält ihre nä- 
here Bestimmung durch das folgende tcqIv. — Die Folge ovxig — , 
o$x' *Q ist hierj ganz richtig, denn eigentlich wird gedacht ovtä 
nQOTUXQo&z. S. zu IX, 146. — Odysseus hat Nichts weiter ge- 
sehn, als dass Achill von den ihn umgebenden Helden ehrsam 
begleitet wird; mehr will sein nquihig also nicht sagen, als 
dass Achill denselben Vorrang und die gleiche Auszeichnung 
unter den Schatten geniesse, wie er sie im Leben genossen. In 
KQtnitiv, groesmächtig sein, obherr sehen y kann eine thätige 
Ausübung der Macht liegen, indem es die Bedingung derselben 
ist; aber sie ist damit nicht nothwendig gemeint (XV, 274. 298. 
XVI, 265). Demnach hat auch die hypothetische Uebertreibung 
in Achills Antwort (näow vexveGGiv dvaaaeiv), womit er das ihnT 
Beigelegte überbietet, nicht den Sinn, als erkenne er selbst an, 
dass er allerdings • ein Herrscher unter den Todten sei. Viel- 
mehr bleibt es immer dabei, dass Achills Eidolon nur von sei- 
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neu Freunden und Waffengenossen umgeben erscheint, was 
üdysseus als Vorzug deutet Um so weniger darf man liier in 
der Art, wie Bothe thut, von der Fortsetzung des gleichen Le- 
■ bens im Hades oder gar in Elysium sprechen, und Virgils Aen, 
VI, 651. oder gar uusers Schillers Worte {Götter Griec/ienl.) 
mit uns. St, zusammenstellen. Erst nach Homer brachte die 
müdere Vorstellung von dem Zustande der Abgeschiedenen auch 
den Glauben, dass die Guten jenseits ihr Leben, und zwar ihre 
Lieblingsbeschäftigungen fortsetzten. Die Vorstellung blieb sinn- 
lich , aber sie wurde heiter, und selbst den jetzt zu einem un- 
sterblichen Dasein erhobenen Heroen wurde mitunter eine solche 
Fortsetzung ihrer Lieblingsbeschäftigungen beigemessen , der auf 
der Insel Leuke waltende Achill hatte jetzt seine Reimbahn, auf 
der er sich vergnügte (Hekod. IV, 65. Eühip. Iphig. in Tour, 
436. Strab. VH. 91 f. Tauchn.). In der Homerischen Nekyia 
findet sich Aehnliches nicht weiter als in unächten Stellen (s. 
unten bei 568 ff.). Ihre Eidola erscheinen wie bei all ihrem 
luftigen Wesen doch in gleicher Gestalt wie einst im Leben 
{6^io0%ijfjbov£g at tyv%ct\ xolg nEQti%ov6i cdfiaai nach Antisthenes 
im SchoL zu II. XXUI, 65), so in der Situation, welche sich 
nun eben der Erinnerung der Ueberlebenden besonders einge- 
prägt hat, und besonders in dem Bilde der Erinnerung, welches 
Zeit und Umstände des Todes oder der Beerdigung hinterlassen 
haben. So erscheint Agamemnon mit denen, welche mit ihm 
zugleich ermordet waren, Achill mit den Waffengenossen, deren 
Gräber man auf den Küsten des Hellesponts neben einander sähe 
(woher auch Nestors Aufzählung III, 109 — 12), und die kurz 
vor oder nach ihm gestorben waren ; obgleich auch der Gedanke» 
an ihre Freundschaft sie ihm gesellen mochte. Von einem Leben, 
was diese Schatten in der Unterwelt fuhrteu, ist keine Andeu- 
tuug gegeben , und konnte bei der Düsterheit der ganzen Vorstel- 
hing kaum irgend eine Einbildung vorhanden sein. Sollten sie die 
Form ihres Lebens auf der Oberwelt im Schattenspiel fortgesetzt 
haben? All ihr Leben konnten sie doch nicht wiederholen; es 
bedurfte einer Wahl oder nöthigenden Bestimmung. War es 
das unerfreuliche, so mussten sie dazu verdammt sein; wählten 
hie aber selbst, so wählten sie das erfreuliche. Wir lesen von 
keinem von beiden, aber ihre Aeusserungen sind eitel Klagen 1 
und Vermiss. Ganz ein Anderes war es mit den Abgeschiede- 
nen wach der spätem Vorstellung. Von ihnen lässt sich sagen: 
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Was sie im Leben gewünscht , das hatten sie nach dem Tod« 
die Fülle. S. Pihdar Ol. II t 111 (63). Dialog Axiochoe §. 20. 

488 91. TCUQaviav s. bei Passow, so wie die ähnlichen 
nctQ(pa<s&cti und TtccQtmst&tiv. • — bictQovQog ist nicht s. v. a. lm%&b- 
vwff, inlytiog *a\ £<ov, sondern s. v. a. UnayQog. Da uqovqc^ 
arvum, auch im ausgedehntem Gebrauch doch nur Geßld be- 
deutet, so können wir nur verstehn bt 9 ccyQov öutizautvog %a\ 
iQya&titvog. Andrerseits soll eine Andeutung des Aufenthaltes 
auf Aeckern, welche eine Angabe der Beschäftigung in sich be- 
greift, hier eben die weitere Charakteristik eines solchen Loo- 
ses nur einleiten, und wäre demnach ein Wort, welches das 
Amt eines Flurhüters bezeichnete, unpassend. In» inagovQog 
kann diess freilich überhaupt nicht liegen, da die Analogie der 
zu IX , 270. besprochenen Composita darauf nicht anwendbar ist. 
Aber auch die Lesart xf xctQovqog oder 7cccqovqoq y welche Eu— 
stath. und Etym. M. 353, 35. anfuhren, und welche s. v. a. 
iniovQog, Hüter, bedeuten soll (s. Lehrs de Ariel, p. 116 sq.), 
mögen wir eben desshalb nicht. Ja , wenn Zehucke *) die Com- 
posita inlovQog, anovqog und dergl. richtig von oqvvui, opa>, 
ableitet (vgl. XIV, 104. IV, 411. II. XVIII, 616- mit III, 471. 
und II. XXIII, 112), und sonach nctQOVQog wie imovQog einen 
bezeichnen würde , . der beihiugehend Etwas beaufsichtigt oder 
bewaltet, einen Aufseher, dann ist diese Form hier, wo alle An- 
deutung des Objects fehlt , an sich unstatthaft. Und würde dooh 
.hier selbst der ausdrückliche Begriff eines Flurhüters nicht an- 
gemessen sein. Achill will jenem Königthum unter den Todten 
nicht eine Aufseherstelle niedriger Art, sondern das gerade Ge- 
gentheil alles Herrschens entgegensetzen, d. h. die niedrigste 
Dienstbarkeit, in die ein Freigebomer herabsinken kann, den 
Stand eines Lolmknechts bei einem kleinen Besitzer. Ueterdie frjL 
ttg s. zu IV, 644. nebst XVII, 223 f. und Herod. VIII, 137. — 
axkriQto wird im Allgemeinen durch das Folgende erklärt. Nach 
XIV, 209 -—11 könnte es einer sein, der wirklich kein Erbtheü 



*) üebcr das Homerische Epitheton des Nettor, ovoog 'A%*i&v und 
einige verwandte Worter, und namentlich auch über nqogovqog 
Soph. Phüokt. 686. Herrn. Programm des Gymnas. au Parchim v. 
Ostern 1839. Die Form ndoovooe ist in dieser sehr feinsinnigen 
Parlegung nicht ausdrücklich besprochen. 
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bekommen, sondern dem die Erben nur ein kärgliches Gnaden- 
tllieil überlassen hätten. Jedoch , da xXijQog schon bei Homer ein 
abgetheiltes und zugetheiltes Ackerstück bedeutet (XIV, 64. II. 
JLV, 498), *o ist der axlfftog wahrscheinlich ein oAiyojcAijoo?. 

Diese Aeusserung Achills ist sehr merkwürdig und von Meh- 
reren schon vor andern St. benutzt worden, um die trostlose 
Vorstellung zu belegen, welche bei Homer vom Zustande der 
Verstorbenen herrscht : J. H Voss Anüsymb. L 206. Hemr. Voss 
Xrit. Blätt. II. 443. Wir wollen ihr nicht den Sinn aufhöthi- 
gen, als bereue Achill hier gleich dem Odysseus bei Platoh 
(Staat X. 620 C) sein ganzes Heldenleben, und ziehe das Loos 
eines Ackerknechtes demselben vor. Aber wir fragen : wo ist hier 
jener Achill, der um dauernden Ruhmes willen einen frühzeitigen 
Tod vor einem langen ruhmlosen Leben wählte (II. IX, 410 — 
16. I, 852)? Mit keinem froheren Worte lässt der Dichter ihu auf 
seine ehemaligen Grossthaten kommen, mit keinem ihn sich des über- 
lebenden Ruhmes getrosten ; nur sorgliche Erkundigungen nach 
seinem Vater und seinem Sohne vernehmen wir. Dieses Letztere 
musste die Zuhörer besonders rühren. Das Uebrige hat jedenfalls die 
Bedeutung, die Nichtigkeit des Schattenlebens auf das Stärkste 
auszusprechen. Verstärkt wird dieser Sinn der Worte beson- 
ders durch die sprechende Person. Die l?rage aber, warum 
nun wohl Homer gerade den Achill gewählt habe, um solches 
Elend der Todten zu bezeugen, haben wir oben S. 229. muth- 
lnasslich dahin beantwortet, dass dadurch dem Odysseus ein 
Vorzug beigelegt werden sollte vor dem Helden der Stärke und 
Schönheit. Jedenfalls zeugt die Stelle dafür, dass Homer noch 
nicht die leiseste Ahnung gehabt habe von der Apotheose Achills. 
Wie die nächstspätern Griechen, die ihn als unsterblichen He- 
ros mit Gehet und Opfern verehrten, die Milesier, Mitylenäer, 
Thessalier, Spartaner, Aeginäten u. A. *), sich mit der Home- 
rischen Stelle abgefunden , können wir hier nicht untersuchen (s. 
zu 602); dass aber Platoh in seiner pädagogischen Kritik der 
rlomerischen Theologie (Staat III. 386 C.) sie mit aller Schärfe 
tadeln musste , das war unausbleiblich. 



) Kokhlkr Memoire sur les iles et la course consacr. ä Achillc, A. 
St Petersbourg' 1827. p. 136 — 150. . Ö. Mubllbr Aeginct. p. ^ 
J62. J. H. Voss Mytkm Br. Iii. S. 59. 
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XI. Gesang. V«- 492 — 603. $85 

492 — 97* Den Genitiv s. oben 174. Da der pv&og vom 
Sohn durch rj — f} näher ausgelegt wird , so fassen wir diese 
Partikeln schicklicher als abhängige Frage« Ebenso die folgen- 
den, indem das Koinina besser nach ap,vpovoQ steht, so dass 
der Genitiv bei nbcvööai nnr in Gedanken wiederholt wird 
Sonst giebt es jedoch allerdings mehrere Stellen, wo nach einer 
ahnlichen Aufforderung eine freistehende Frage folgt : 1 , 175* 
IV, 646. XV, 384. m, 214. vgl. mit XIH, 233. XIV, 187. 
Nach dem ankündigenden tovxo oder rode tritt im Gespräch die 
bestimmte Frage weit natürlicher selbständig auf — «V r ElXdöa 
ts <Z>#/qv TS s. Th. I. S. 55 f. Dikaearchos in Creuz. Meletem. 
III. 195. oder Aug. Buttmann de Dicaearcfao p. 33 sq. bezeugt 
dasselbe. Eurip. Hekab. 447. — xelqag t« nodag t« s. XIX, 

369. .381. II. XVII, 641. und zu IV> 149. 

t 

498 — 603. Zenodot las sl yao statt ov yao* Bothb 
stimmt ihm aus dem Grunde bei, weil man bei ov nicht wisse 
was man mit vit avyag Hsktoio machen solle. Bei tl werde 
das HX&oiiu dazu gedacht, was im wiederholten Satze steht. 
Dieser Grund trifft nicht und ist unhaltbar, sofern die Meinung 
ist, es könne jenes t/V avyag nicht auch bei der Bezeichnung 
der Ruhe, des Aufenthaltes stehn (XV, 348. zu II, 181), und 
es sei an sich unzulässig hier ffyu zu ergänzen. Es wäre diess 
recht wohl statthaft, und auch nicht nothig &*' aqmyog, d. h. 
fttcifii aomyog zu lesen ; das Compositum ist durch btaqyytiv 
(XIII, 391. u. a.) und seine eigene Analogie hinlänglich gestützt 
(Lüh as de Aristarchi stud. p. 116 sq.). Allein allerdings zie- 
hen wir tl vor, indem wir dabei cl'^v ergänzen, und zwar wegen 
TOfb? lo>v u. s. w. Dieser Zusatz und die Erinnerung an das, 
was der Sprechende nöth 'war und vollbrachte, schliesst sich 
dem Wunsche weit natürlicher an als einer solchen schlichten 
Verneinung: I, 267. 266. III, 218. 223. IV, 342. XVII, 133. 
Schon ein Andere» wäre es, wenn wir statt niyvov ivl To. läsen 
nifiTtov, rjyov fatl Tq» 9 worauf der Ausdruck Xaov a qtCx ov eini- 
germassen führt, während Tootij tvotty wiederum entgegen ist. 
Dann würde sich der Gedanke, wie er einst vom Vater weg als 
Helfer für Andere ausgezogen, schicklich an die Aeusserung 
schliessen : nicht ja bin ich ihm zum Beistand am Leben mehr, 
jetzt entbehrt er selbst meiner als Helfer. So aber versetzt 
Achill sich und uns gleich in die Troische Ebene als den Schau« 
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pla te geiner Thaten , and dazu passt nur die gleich von vorn 
herein vorschwebende Vorstellung von der Rückkehr ins Vater* 
haus in gleicher Kraft. — 501. ft/vw^a weo, parumper. Es 
hat fiiwv&a nirgends eine andere Bedeutaug als paulisper oder 
parumper. — 502. oWfaifit, nach Eustath. dg fu<To$ Kai hml^iv 
ayayomi, odiosum yel formidolosum reddam, cxvytiodai oder 
SttT^jToV noirjeco. Lobeck ad Soph. Aj\ p. 97. ed. II. Ad ulti- 
mum locum reservavi duo verba singularia, quae cum factitiva 
(caussativa) fiunt, pro activa passivam iuferunt significatiouem ; 
nam in Odyss. XI, 502. significatur GTvyÜG&ui rconjffo), et ap. 
Maxim, v. 66. vtUta IvyQci td xal mvwqv wen favöav äpiQi 
xctl no&iovn OoeJf ifodi^ev Sxomv, pariter invisam reddit, quem 
intellectum habet compositum anex&aiQü Od. IV, 105. eodein- 
que modo schol.' Pind. OL VI. et XIII, 3« yvmvai et yva6o» 
fiai accipiunt pro yvtoaxov tcoieZv quibus adstipulatur JSoeckläus, 
dubitat Matthiae §. 228. Cfr. Ewald Krit. Gramm, d. hebr 
Sprache §. 102. p. 187. Bei dieser Erklärung ist der Dativ re» 
(wie XX, 114. II. XVI, 227) als die richtige Lesart vorausge- 
setzt, welche auch nicht bloss die fast ausschliessende Auctori- 
tät für sich hat, indem sie bei Eustath. dem gem. Schol. in 
der Hamburg, und deu Wien. Handschr. mit Ausnahme einer 
einzigen erscheint, sondern auch der Sache allein angemessen 
ist. (Die Bedeutung, manchem, s. XIII, 394 f. 427. II. II, 388. 
390.) Die eine Wien, hat Wcav, und darüber hsivoav, und ebenso 
die Harlej. ex emend. mit dem Schol. o 'AqtazaQXog Kai iyxXlvn 
to xinaVy womit nur gemeint sein kann: Arist. lässt die Genitiv- 
form xeaw auch vom pron. indefin. gelten, nicht bloss wie X, 
39. tc'cov st. rivcov. Beim Genitiv tccdv hätte tfTvfortpt av den 
Sinn ich würde in Furcht setzen, und spräche Achill in Ironie 
vom fiivog und den %(qo\v admoig der Dränger seines Vaters 
statt von seinen eigenen. Diess ist wider die Situation. Nur 
bei der Voraussetzung offenen Kampfes "und gewaltsamen An- 
falles kann von ihrem p&vog und ihren Fäusten oder Armen die 
Rede sein (II. XIII, 77 f. 49. 318). Das ist nicht ihr Fall; sie ' 
haben , um den wehrlosen alten König aus Ehre und Besitz zu 
verdrängen, nicht nöthig solche Gewalt zu brauchen. (S. über 
seiue Lage zu I, 387. nebst II. XXIV, 589. und Euair. Androm m 
21 — 23. JVelckere Deutung auf bestimmte Rivalen, Akastos 
oder zwei Söhne des Peleus, kanu auf die muthmassliche Aeus- 
serung Achills eigentlich nicht angewandt werden. S. dessen 
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Rhein. Mus. Supplemenlb. II, 1. S. 205.). Wohl aber würde 
Achill die unnahbaren Arme gegen sie erheben; er kann also 
nur sein eigenes ftivog und seine Arme meinen. Demnach ist 
der Dativ zu lesen und azv^aifxi nach Lobeck zu erklären. Denn 
ricov .d. i. tivcov mit Fragsatz zu lesen und 0ro£aifu intransitiv 
zu erklären, oder auch t£ö> bei intrans. Zeitwort in einen Frag- 
satz zu fassen, Beides ist für einen Nachsatz zu ü xolog 6' 
#otfu ü. s. w. ganz und gar undenkbar. — - Der Plural o? nach 
dem iterativen zig wie VI, 198. und zu III, 101. — ßtomvztcu 
VII, 278. XXI, 348. u. a. St. bei Passow. Solok Fr. IV, 4l. 
nsvirig öi fiiv £oya ßtätai. Theo gn. 485. 503« olvog und yaczf^q. 
Das Activum II. XVI, 22. u. a. 

• ■ ■ 

508 f. Odysseus , der Im Troischen Kriege vor Andern zu 
wichtigen Bothschaften gebraucht wurde, nach Troja II. III, 
205, nachChryse I, 311. 430, an Achill DC, 180. 673; der nach 
der Aethiopis des Arktinos den Achill zur Mordsühne nach Les- 
bos führte: er wurde auch nach der Kleinen Ilias angewandt, 
um den Neoptolemos von Skyros abzuholen (Muelleä de cyclo 
p. 46). Ebenso bei Quintus Smyrn. VI, 64. VII, 169 ff., nur 
hat er da den Diomedes zum Begleiter. Der Zeitpunkt dieser 
Abholung wurde verschieden angegeben; nach der Kl. Ilias ge- 
schah sie später als die des Philoktet aus Lemnos (s. Th. 2. S. 
197), nach dem Quintus, der vielleicht der Persis des Arktinos 
folgte, vor dieser; denn zum Philoktet nach Lemnos gehen da 
Odysseus und Diomedes erst IX, 334. Nach beiderlei Erzählun- 
gen überliess Odysseus dem Neoptolemus die Waffen des Vaters. 
Ausserdem ist aus den Hachborn. Epopöen noch bemerkenswerth, 
dass in diesen dem Neoptolemos auf der Titischen Küste mehr- 
mals das Eidolon des Vaters erscheint. Eine solche Erscheinung 
konnte in der Sage, wie sie Homer kannte, nicht vorkommen. 
Es giebt aber, wenn ich nicht irre, hier auch einen Zwiespalt 
zwischen unserer Stelle und der Ilias zu bemerken« 

Auf Skyros weiss Achill selbst seinen Sohn auch in der 
Ilias XIX, 326; aber wenn er dort 330 — 33 sagt, er habe 
gehofft, Patroklos werde wohlbehalten aus dem Kampfe nach 
Phthia zurückkehren, und den Neoptolemos von Skyros eben 
dorthin rühren, so liegt in dieser Aeusserung doch wohl die 
Andeutung von einem Alter des Sohnes, das ihn nicht so bald 
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kriegsfällig machte, als er es in jeder Sage war, nach der er 
von Odysseus abgeholt Tröja erobern half. Um diese Verschie- 
denheit auszugleichen, reicht nicht hin zu erinnern, dass der 
Vater Achill weder die spätere Massregel damals schon habe 
ahnen können, noch auch vielleicht die Theilnahme des Sohnes 
fiir nöthig oder wünschenswerth erachtet habe. Ist doch Achill 
nach der Ilias IX, 440. selbst noch jung (wir mögen, um die 
Vorstellung zu grosser Jugend abzuweisen, immerhin Od. XXI, 
21* vergleichen). Es handelt sich aber hier theils um das Zeit- 
verbal tu iss zwischen dem Aufenthalte Achills auf Skyros und 
den Begebenheiten der Ilias wie der darauf folgenden, theils 
um die Zeit jenes Aufenthaltes selbst. Nach aller in den Home- 
rischen Gedichten sonst vorkommenden Zeitrechnung vergingen 
vom Auszuge bis zur Eroberung 10 mythische Jahre, und noch 
andere 10 bis zur Heimkunft des Odysseus (II. n, 295* S29. 
Ojj. II, 175. XVII, 327)*, Dem ganz entsprechend zeigt sich 
das Alter des Telemach, des Orestes, des Peisistratos , des 
Megapenthes. Dass nun vom Raube des Paris an bis zum Aus- 
zuge auch eine mythische Frist von 10 Jahren habe gedacht und 
genannt werden können, welche die Griechen mit Rüstungen 
zum Kriege zugebracht haben sollten, das wollen wir auch ganz 
natürlich nennen, und also an den 20 Jahren II. XXIV, 765. 
eben keinen Anstoss nehmen. Der Ruf von der Troischen Macht 
war gross, und die Werbung mühsam, sagt der Schol. mit Ci- 
taten. Aber eigentlich ist diese Frist doch nicht wirklich vor- 
handen , d. h. sie ist nicht durch namhafte Begebenheiten ausge- 
füllt; nur durch besondere Künste gewinnen die Ausleger für 
die Geburt des Neoptolemos eben diese Zeit der Rüstung * und 
somit ein Alter desselben, wobei er kriegsfähig sein konnte. II. 
IX, 668. sieht das £kvqov ikcov gewiss dem unbefangenen Blick 
ganz darnach aus, als wäre diess eure der Eroberungen, die 
Achill in den 9 Jahren vor dem Zwiste mit Agamemnon machte 
(II. IX, 328. 129. 664. XI, 626. I, 366. II, 690), wie diess 
der Schol. A. auch annimmt, und eine Stadt Phrygiens ver- 
steht. Die andere Auslegung in andern Schol. und bei EiutatK 
dort und zu XXIV, ?65. Achill habe die von der Herrschaft 
des Peleus abgefallenen Doloper auf Skyros erst zu bändigen 
gehabt , und dabei den Neoptolemos gezeugt , der demnach wohl 
18 jährig habe sein können , sie hat noch mehr die Unange- 
messenheit für jene Homerische Stelle und das Gesuchte, was 
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ihr beiwohnt, gegen sich als die Jugend des Achill, der nach 
der Dias jedenfalls aus dem Vaterhause zum Zuge entlassen und 
abgeholt wurde (IX, 439 f. XI, 766 ff.). Wir müssen dem- 
nach anerkennen: die Sage, welche aus der Dias spricht, zeigt 
uns den Anlass, der den Achill nach Skyros geführt, gar nir- 
gends, und erlaubt uns kaum zu muthmassen, dass der beim 
Aufrufe gegen Troja eben erst mannbar» Held in der Zeit der 
Rüstung den Neoptolemos gezeugt habe. Sie charakterisirt den 
Achill durchaus als jugendlich, und diess nicht bloss in solchen be- 
stimmten Angaben, wie dass er jünger noch als Patroklos ge- 
wesen, der doch sterbend aus der Jugend scheidet (XI, 787« 
, XVI, 857), sondern in jedem Zuge. Als solchen durchaus ju- 
gendlichen Helden hat ihn die Sage geschaffen , als solchen nach 
ihrem Gesetz immer festhalten müssen. Dabei hat sie, die nur 
von Abholungen der einzelnen Helden und einmaliger Versamm- 
lung in Aulis spricht , auch von einem ersten verfehlten Feld- 
zuge gegen Mysien und Teuthrania Nichts weiss, keinen andern 
Raum für seine' ersten Heldenthaten als die neun Jahre vor dem 
Zwiste und die oben erwähnten Eroberungen, nirgends aber 
eine Hochzeit auf Skyros» Wie verhält sich nun zu 
ihm in dieser Gestalt Neoptolemos wohl ursprünglich? Wenn 
wir das Wesen der einst webenden Sage »richtig fassen, so 
schuf sie im Neoptolemos für die andern Akte des Kampfes 
oder mit ihnen einen andern Achill. Der junge Fürst der Do- 
loper von Skyros wurde mehr und mehr Achills Ebenbild, 
überkam seine Waffen, und wurde endlich sein Sohn» Dieses 
Letztere geschah zunächst nicht ohne Lücke und Sprung* Als 
die Ilias ihre Kunstgestalt erhielt, war es Wohl schon geschehen, 
aber der Dichter jener Stelle, wo Achill von seinem Sohne 
spricht, scheint, wie gebunden von der alten Achilleussage, nicht 
anders vermocht zu haben, als dem in kaum mannbarem Alter zum 
nun neunjährigen Kampfe gekommenen Helden auch nur einen 
Sohn von noch knabenhaftem Alter zu. geben. Erst diejenige 
Fassung der ersten Zeiten des Krieges , welche gewiss mehrfach 
verändert in den nachhomerischen Epopöen gegeben war, lässt 
uns, so weit die Inllaltsanzeigen und Fragmente reichen, nun 
Geburt und Alter des Neoptolemos in pragmatischerem Zusam- 
menhang begreifen. Die Zwischenzeit zwischen dem Raube der 
Helena und der Landung des. Griechenheers an der Troischen 
Küste ist ausgedehnt, und nicht bloss durch detailirtere gchil- 
Nitzsch. Odyss.Bd. Iii. T 
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derung der Werbung und Rüstung , sondern auch durch einen 
Vorakt des Krieges, den Feldzug gegen Mysien, worauf die 
Griechen sich zum zweitenmal in Aulls versammeln. So heisst 
es im Inhaltsverzeichniss der Kyprien (Müelleh de cyclo p. 42): 
änonXlovti 8k avxolg ix xrjg MvaCag gstparv bcmlaxn %a\ duxffx*- 
öavvvvxat. 'A%äl£vg 6h 2xvqo> nqo&fjsav yafui xi[V AvKO(Arjdovg 
övyatiQtt dfjXöctuHttV , und ein Fragm. angeblich der KL Ilias 
bei Eustath. und den Schol. zu Ii.. XIX, 826« 
IlriXtlöriv ö' 'A%iXija <plo£ Hxvqovös &vekka f 

oy* ig ccgyaliov (?) Xtpfa' Sxsro wxxog Ixdvrig. 
Vgl. noch Pausak. X, 26, 1. oder Th. I. S. 168. Der Name 
Neoptolemos mit seiner Deutung kann eben der Dichtung ange- 
hören, die den Pyrrhos zum Sohn des Achill machte; obgleich 
der Doppelname sowohl (II. VI, 402. IX, 567* 562.) als diese 
Benennung der Kinder nach den Eigenschaften oder Umstanden 
der Eltern in der Mythe an Telemachos (gedeutet II. IV, 354), 
Eurysakes , Megapenthes , Gorgophone , so wie in der Geschichte 
viele Beispiele haben. Etwas anders vermuthet Welqker: „Ob 
der Name nicht ursprünglich den neuen Krieg, in welchem der' 
Sohn die Rolle des Vaters in den frühem Kämpfen übernahm, 
bezeichnen sollte, ist eine Frage, die unsern Dichter (der Ky- 
prien) nicht anging/ 



u 



Die spatem Alfte des Troerkrieges waren, als die Odyssee 
gedichtet wurde, mitsammt ihrem Helden Neoptolemos als Sohn 
Achills schon reich ausgeführt, allein in mehrfach anderer Ge- 
stalt, als wir sie in den nachhomerischen Epopöen finden. Dass 
Achill 492 seines Sohnes Theilnahme am Kampfe hier voraus- 
setzt, geschieht im Sinne der sonach einmal geltenden Sage. 



510 — 16. Lies Tqotr\v adjectivisch, nach Aristarch und 
Herouian im Schol. zu It. I, 129, zu On. V, 89. und hier, 
weil noXtv dabei steht. — ov% i$p. nv&oav. Promte und kluge 
Rede und tapfere That: pv&av tb (rpt^Q* Ufievai, «oipcr^oa xa 
%o)v Ii,. IX, 443. XVm, 106. I, 268. II. III, 215. ovd' 
fiaoro&Ptyg. — 512. Natürlich ist vixaöxofisv das Richtige , nicht 
vftx&xo/uv, wie denn der Harlej. , Hamburg, und Eustath. auch 
haben. Im Folgenden övitox' ivl itXrjdvZ u. s. w. nach II. XXII, 
458. Diess giebt den *ro6f*o$ 492. II. XXII, 85. mit Scholien; 
welche» Wort nicht den Vorkampfer, sondern den Vordermann 
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za bezeichnen scheint, wie nofyvoq hei Aesqh. Hihtf. 882. S. 
Boeder lein Vocabh. Homer. Etyma p. 11. 

517 — 21. IV, 240 — 42, 271» — Eurypylos war der 
Sohn jenes Telephos, des Königs in Teuthrania, der nach den 
Kyprien in jenem verfehlten Feldzuge von Achill erst verwun- , 
det , dann geheilt (cT XQtoGag lattxcu) nachmals , als die Griechen 
* das zweite Mal von Aulls absegeln, ihr Wegweiser wird. Er 
ist der Sohn des Herakles und der Auge. Seine Geschichte, 
und namentlich wie er nach dem Orakel, welches sprichwörtlich 
geworden ist , in der Gestalt eines Bettlers zu den Griechen kam, 
um beim Verwunder auch Heilung zu erlangen, wurde von vie- 
len Tragikern behandelt. S. Jac. Geel de Telepho Euripidis 
Comment. Aus Homer konnte in Bezug auf jenen Teuthrani- 
schen Feldzug auch nicht die leiseste Andeutung entnommen 
werden, denn ganz irrig deutete man das naXifinXay%^ivxag II. I, 
59. darauf, was schon dadurch beseitigt wird, dass ndkiv im 
Homer und im alten Epos überhaupt nur die Bedeutung zurück 
oder rückwärts hat (s. Passow s» f. und Lehbs de jtrist. p. 
100). S. zu XIII, 5. So urtheilte denn auch Strabo XIH. 
615 C. oder 185. der die 3 Verse' von Eurypylos als das Ein- 
zige aus dem ganzen Homer anfuhrt, was an den Telephos 
erinnere. Er setzt hinzu : aVvtytta xi zi&uq ifptv paUov tj Xiycav 
tt Gacpsg. Ovis yag xovg Kyttlov g ttifxtv, ovg xtvag öel-aa&B$ 
Set, ovxs to yvvalcov ttvtna öcoq&v* aXXd xal ot y^ctfificttv 
%o\ pv&aQia TtaQaßccXXovreg , evQtödoyovGi ftaMov ij IvovGt xä 
tqtoviievct. 

Diese Angabe Strabo's wird insofern von den Scholien be- 
stätigt , als sie von dem yvvcttoov zivtna öcoqcov sehr verschiedene 
Erklärungen enthalten, und bei Kqrtiot auch theils mancherlei 
Ansichten theils andere Lesarten geben. Indessen bleiben wir 
bei genauer Prüfung nicht so ganz ratlüos, indem wir die pv- 
öaQia nicht so wie Strabo verschmähn, noch verschmähn dörien. 
Der ganz gleiche Ausdruck yvvalcov ftWxa öwqcw XV, 247. 
erinnert an die Eriphyle der Thebäischen Sage (s* oben zu 326 
f. und 271), und lässt uns ein aus jener Sage in diese übertra- 
genes Motiv vermuthen, welches hier den Eurypylos und seine 
Genossen wie dort den Amphiaraos in den Kampf und den Tod 
fährte. So deuteten auch gewisse Alte im Schol. zu 521., wo 
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es in der Mitte heisst: iv il «Uro (yiell. t/«Ojtmjfum) > tnv 8o- 
&ivrmv öcoqcov EvqvkvKov yvvaivX vno xov /fyiapov, tva nel^rj 
tov avSqct ctvvrjg anovra inustQctrevCat tfvpftajpJtfovTff roXg TgoaaL 
Indessen freilich in dieser der Thebäischen Sage so ganz ähnli- 
chen Form war die Thatsathe wahrscheinlich nicht in ei- 
nem altera Epos erzahlt; es ist nur Vermuthung, und zwar 
eine nicht sehr glaubhafte, da Eurypylos nach dem Zusammen- 
hange der Sage von seinem Vater Telephos und ihm schwer- 
lich schon beweibt sein konnte ; er war ein Jüngling wie Neopto- 
lemos. Der Verfasser jener Auslegung (viell. AristarcJi) wollte 
Etwas aufstellen, womit die Angaben der Homerischen Gedichte 
selbst wenigstens nicht stritten , und verschinähete eine von einem 
Dichter des Troischen Cyclus gegebene Darstellung, weil sie in 
der Angabe des Geschenks, welches Tros von Zeus für den ent- 
führten Ganymedes erhalten, von der Ilias V, 265 f« und XX, 
231. abwich. Uns kann jene erstere St, der Ilias so viel nicht 
gelten, theils weil sie selbst problematisch ist, theils weil die 
vorliegende ganze Erzählung von den Grossthaten des Neopto- 
lemos einer eigentümlich entwickelten Sage folgt. Wir halten 
also eine andere Deutung jener Worte, welche sich auf den Cy- 
clus stützt, hier nicht für unzulässig« Konnten doch sogar schon 
vor Homer mehrere Reichthümer, welche das Troische Königs- 
haus besass, recht wohl als rcoivij Tttwptfiiog in der Sage sein. 
Jene Deutung lautet im Schol. zu 521. und 520. nach Akusilaos 
(fr, 26) so: Priamos habe den tapfern Sohn seiner eigenen 
Schwester Astyoche und des Telephos zur Hülfe aufgefordert, 
und als dieser sich von der Mutter zurückgehalten erklärt, sie 
durch das Geschenk eines von Hephästos gefertigten goldenen 
Weinstocks, der als Geschenk des Zeus für Ganymedes von 
Tros hfer beim Königshause gewesen , zur Einwilligung bewogen. 
Dass diese Angabe sich in einem Gedicht des Cyclus, und zwar 
in der Kl» Ilias fend, wissen wir aus den Schol. zu. Eukip. OresU 
1376 f. S. 506% Matth, und bes. zu Troad. 822. Das dort auf- 
behaltene Fragment liest Hermajtn Op. V. 185. so: 
a/i»eibv> K^Qvlöfig &tOQW ov neciöog änotvei, 

ßotQVGi ovg 'HcpottCtog inaCA^aag 4ii itcn(ji 
öco% J t 6 de jictofiiSovii noQSv ravvfiijöeog avrl» 
Nach dieser annehmlichen Herstellung bleibt nur im ersten 
Verse ot unverständlich und anstössig. Es ist viell. ot, ihm, 
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zu lesen wie Ifymn. a. Aphrod. 210. Sei es nun, dass Pria- 
mos selbst sprach, oder dass nur erzählt wurde von dem %h- 
pr\\iov y welches ihm sein Vater hinterlassen: jedenfalls sind wir 
berechtigt, dieser Erwähnung . des Weiustocks jene Beziehung 
auf Eurypylos und seine Mutter zu geben. Dass statt des Tros 
lüer Laomedon als Vater des Ganyinedes > erscheint, er, der 
sonst vielmehr Vater des Tithouos (lu XX, 237), d. h. des an- 
dern Troischen Prinzen ist, den die Götter entführten, ist zwar 
eine seltsame, aber eine unsere Sache weiter nicht alterirende 
Vertauschung. 

Kr^tHOi heissen die Leute des Eurypylos auch bei Qüintus. 
Aristarch im Schol. und bei EiustatJi. xovg {itydlovg axovozeov 
7ictQ& to »tjT0g f und er verstand damit nach dein Schol. ein 
blosses Beiwort. Anders wendet Welcker in Zimmer m. Zeit- 
schr. v. 1834. Nr. 5. S. 46. diese Deutung, und glaubt damit 
eben ArUtarchs Meinung ins Licht zu setzen. „Hier ist ein 
Irrthum Niebuhrs zu berichtigen , der in der Rom. Gesch. I. 241. 
3. Ausg. die Keteier von den Mysern verschieden glaubt wie die 
Meotier von den Lydern, da Telephos Arkadischen Geschlechts 
sei. Allerdings hat des Telephos wegen Pherekydes den Keteus 
in die Arkadische Genealogie gemischt, aber nur den Mysos 
verstanden. Dass Alkaos Keteier statt Myser sagte, bezeugt der 
Schol. bei Od. XI, 521. und die Keteier des Eurypylos in der 
Od. und bei Quikt. VI, 168. VII. 149. 533. 54l. lassen sich 
von den Mysern seines Vaters nicht unterscheiden. - — Unter 
den Ableitungen und Emendationen ist die Erklärung Aristarchs 
gewiss richtig. — Er nahm das Wort als Namen , aber als einen 
bedeutsamen oder poetischen. Solcher Zunamen der Völker, 
ineistentheils wohl durch Lieder aufgekommen, giebt es viele, 
verschiedener Zeiten und Arten. Dahin gehören die Namen 
der Kentauren (nkvxoQig Xnntav Buttm. Mythoh II. 221), der 
Kadmeer, der Teleboer (Taphier), welche Apollod. II, 4, 5. 
«nd Tzetz. z. Lyk.. 932. falsch ableiten, der Kranaer, Danaer, 
Sintier, der Pronasten, vielleicht auch der Hektenen (HtttOQtg, 
fyerot, Anpacker) und anderere. Diess ist mit den poetischen 
Beinamen der Länder und Inseln zu vergleichen, die auch oft 
die Stelle der eigentlichen einnahmen." Ich habe hierbei nur 
den Zweifel, dass aus dem Grundbegriff von xrjrog, wie er in 
dem Prädicat eines Schiffs , Delphins und des Pontos , fie/ox^Ti?? 
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erkannt wird, und von Büttmann Lexil. TL Nr. 79. ausgelegt 
ist, sich nicht leicht eine denkbare Bezeichnung eines Volkes 
ziehen lagst. Sollen es breite und dicke , ramassirte Leute , oder 
solche sein, die gleich den x^'utft des Meeres auf den Feind 
losschiessen? oder gab etwa ihre Kleidung (Robbenfelle) oder 
ihre Hauptnahrung (s. S. 21) den Anlass? Jedenfalls ist die 
Wortforui beizubehalten, und sind die Conjecturen Kqdeioi (Ii*. 
XIX, 294.) oder vollends %rjzeiot abzuweisen. — 622. Eurypy- 
los unter den Feinden nach Memnon der schönste, wie Ajas 
nach Achill unter den Griechen. Die tapfersten Helden sind 
auch die schönsten , oder doch jedenfalls schon. Memnon , der 
Sohn der Eos und Fuhrer der Aethiopen (IV, 188. zu V, l) t 
. von dem Arktinos in der Aethiopis sang: MuEller de cyclo p. 
45. meine Meletem. II. 49. Welcker Trilogie Prom. S. 431 f. 
Dess. Mim. f. PMlol. Supplem. II, 1. S. 136.! 

523 — 32. S. zu VIII, 492. über die vorhoinerische Kleine 
Ilias oder nkqdiq 'iXlov 9 welche Deinodokos den Phäaken vor- 
tragt, und dazu Welcker der ep. Cyclus S. 292 f. 348 f. — 
Der von Wolf eingeklammerte Vers rip.lv avaxXlvat fand sich 
in Aristarcha Ausgaben gar nicht, und Eustath erinnert, dass 
er nach II. V, 761. oder VHI, 395. fabricirt sei. Den folgen- 
den Vers soll derselbe Kritiker so gelesen haben: äXXot 
navxtq xcad öovqsov tnitov 'A%cuot. Den Grund , wesshalb er 
lieber so gelesen habe, kann ich nicht finden, vielmehr fällt mir 
die wiederholte Angabe des Orts, »am öovqsov wnrov, unan- 
genehm auf. — 529. mxQ^aavxa. Wir vergleichen die male- 
rische Sohilderung des Furchtsamen im Gegensatz des Muth- 
vollen II. XIII, 278 — 86. und weiter II. HI, 35. v>%q6q t£ fiiv 
tlXs naoeiag , XVH, 733. Od. XXI, 412 f. — Zu l|/f*£va* ist 
i$sX&ew nicht Variante, sondern Erklärung, wie aus Eustath. 
erhellt. Wenn also der Harlej. Schol. sagt ifiq>avzM(ouQOV 6e to 
IgfyfVttt, so ist das e nicht für einen Schreibfehler zu hallen, 
sondern der Infinitiv Aor. 2. von als die empfohlene Les- 

art anzuerkennen, wie er II. XI, 141. steht, und wie die Ale- 
xandr. Grammatiker ihn mit der Interaspiratio (s. Lehrs de Ari- 
ttarcM stud. p. 316 — 34) bezeichneten: igptvai. Ewttath* 
hat die Var. ebenfalls. Nun verstehu wir auch das ifiopavTwwre- 
qov des Sohol. leicht. Nämlich wenn es heisst UinvBv i£lpsvai 
d. i. i£ddtiv 9 so ist der Sinn: dass man herausgehe y wie IX. 



Digitized by Google 



XI. Gesang. Ys. 633 — 537. 295 

£24 f., oder dass ich geneigt lein möchte herauszugehn , und 
folglich auch die übrigen, und er nur zugleich mit. Dann war 
das Wagstück für Neoptolemos geringer. Wenn dagegen gele- 
sen wird ilFftevcu, herauszulassen y dann will Neoptolemos allein 
es wagen. (Denn wer herauslässt, der bleibt selbst drinnen.) 
Und indem er diese verwegene Bitte ausspricht, greift er schon 
nach Schwert und Lanze (iitepctisro zu IX, 802). 

533 — 37- (ioiqccv xctl yiQag iä&kov. Als yigag erhielt 
Neoptolemos nach der 'iiiov nigaig (od. nsgclg, Goettlidtg S. 
274) des Arktinos bei Proklos die Grattin Hektors, Andromache. 
Grausamer und dabei reicher belohnt stellte Lesches in der KL 
Bios den Neoptolemos dar. Nach ihm war er es, der den klei- 
nen Sohn der Andromache erst vom Thurine stürzte (II. XXIV, 
735), dann sie selbst sich mit Bewilligung der Fürsten zur Beute 
nahm. , Dazu erhielt er als Auszeichnung den Aeneas als Ge*- 
fangenen; eine Angabe von diesem, die sich unter den so viel- 
fachen Sagen über ihn sonst nirgends findet. Bei Tzetzes ad 
Lycofhb. 1265 lesen wir nämlich folgendes Fragment: 
Avxaq 'A%ükiio$ peya<rvuov qjaiöt^og vlos 
r E%T0Qh]v akoyjov xarayei xolXctg hti vtjag* 
nalöa ö 9 iktov ix xoknov ivjtkoxd^OLO Ti&ijvriQ 
(tys noöog tetaynv dito nvqyov • tov Sh niaovta 
ikkaße JtoQtpvQSog öctvozog xul poTou xoaxair^. 
ix ö* SU» 9 AvSqo^a%r\v, vfitP VQV nctQixxoiztv 
"ExxoQog, r\yxz oi avnp dQiQzrjsQ IIavu%mtov 
öäixav ix £lv intriQov dfitißofisvoi yiQag dvöqL 
avtov r' Ay%lßao yovov xkviov fanoSapoiOi 
Alvüavy iv vrjyeiv ißqaato jrovroJiö'ooKFiv, 
v.ix ndvxmv Javamv dyifiev yigag $1;o%ov akkwv. 
Vgl. Paus. X, 25 (9). Nach ejtoer dritten Erzählung, deren äl- 
teste Quelle wir nicht kennen, folgte neben der Andromache der 
Seher Helenos dem Neoptolemos. S. Heyne Exc. ad Flrg* Aen. 
DI. — Die folgenden Worte inl vr^og Zßaivev scheinen eine 
Heimkehr über See anzudeuten (vgl. III, 188), wahrend er nach 
den Nosten bei Päoklos auf den Rath der Thetis durch Thra- 
kien zu Lande heimzog. — Die Unterscheidung ßsßktjfiivog und 
9vtaö(»4vog wie II. XI, 659 — 61. XIV, 424. und die Aristar- 
chische Lehre bei Lehes p. 61 ff. die durch das hier dem zwei- 
ten Particip Beigesetzte bestätigt wird. 
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639 f. «tfpodtlov kifiiSvcf. 572. XXIV, 13. woneben eine 
solche Wiese im Hymn. a. Herrn. 221* 344. bei der Grotte des 
Gottes erwähnt wird. Die Pflanze AspJiodelos soll nach Späebt- 
gel Antiquit. botan. Spec. 1. 68. und Hist. rei herbar. I. 24. 
und Billerbecr. Flora classica p, 92. diejenige sein, , welche der 
ästige Asphodiü genannt wird, und noch jetzt in Griechenland, 
besonders auf den Inseln, häufig wächst, so wie auch in Spanien« 
Bei den Alten heisst der ähren- oder lilienartige Blumenstengel 
(der xavXog) oder auch die ganze Pflanze av&soixog > und man . 
erzählt, dass Epimenides und Pythagoras etwas von ihr gekaut, 
um sich mit möglichst weniger Nahrung zu erhalten : Proklos 
und Hesiods JV. 41. Plut. Conv. VII cap. 14. Porphyr. V. 
Pyt/iag. p. 196. Hesiod selbst gedenkt ihrer dort als einer spär- 
lichen Nahrung. Daraus nun leitet Miquel Homer, Flora über- 
setzt von Laurent. Altona 1836. S. 44 f. folgende Erklärung ab : 
Der Grund , wesshalb man diess Gewächs in den Hades setzte, 
wird wohl darin zu suchen sein, dass die knolligen Wurzeln des 
Asphodelos in den ältesten Zeiten zur Nahrung dienten, und dass 
die ersten Bewohner Griechenlands, die, wie alle noch auf einer 
kindlichen Bildungsstufe stehenden Völker, den Verstorbenen noch 
einige Nahrung zukommen Hessen, den Asphodelos zu diesem 
Zweck auf die Begräbnissplätze pflanzten/' Allerdings sagt Eil- 
stath. hier: %al Itpvxtvtxo h xotg xaq>otg xo xoiovxov qpvrov, tag 
driXoi %al xt xav icctqa toT IIoQ(pvql(o imyqct^uxmv. Andere sind 
des Glaubens gewesen, dass locale Ursachen in Spanien die As- 
phodelos- Wiesen erzeugt hätten. Eine dritte Erklärung lesen wir 
bei XXTV, 13. Wenn man yon der Pflanze esse (d. h. nach Pfc* 
nius die Saamenkörner oder Wurzelknollen kaue), so vergehe 
Hunger und Durst (s. Piajt. 1. 1.) , daher werde durch die Wiese 
angedeutet, dass die Todten weder ässen noch tränken. — Wir 
haben erstlich noch zu bemerken, dass iu der Zusammenstellung J<y- 
yoöiXog luiuov nach sehr oft wiederholter Erklärung des Eustath. 
\x. A. das zur Unterscheidung oxytonirte daipodeXog als Bezeich« 
uung eines Orts, wo die Pflanze wachse, betrachtet wurde. Die 
Unterscheidung durch den Accent fand Tryphon jedoch unuothig. 
S. Lobeck Paralip. gramm. Gr. IL p. 341. Sodann wird es hin- 
reichen , um diese Wiese mit der oben S. 187. angenommenen 
Vorstellung von einem unterirdischen Todtenreich mit Eingang 
im sonnenlosen Räume jenseits des Okeanos zu vereinigen, wenn 
ich auf XXIV, 13. hinweise: 
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aJtpa 5* 7xovto Kctr uccpoSelov AstficoVa, 

IWa ts vatovai tyv%ct\ t iiöcoXa xo^o'vtcöv. 
woneben es da». 106. heisst: xt nct&ovreg iqBpvrjv ymav Kövzs; 
und 203. vno xev&eto y airig. Hiernach werden die Psychen, die 
allerdings über dem Okeanos in das Todtenreich kommen, zu- 
gleich unter der Erde und allzumal auf jener Wiese gedacht, die 
demnach sich durch das ganze Gebiet des Aides erstreckt. Wenn 
es also von der Psyche Achills heisst, sie sei von der Grube des 
Odysseus weg über jene Wiese hingeschritten , so müssen wir 
uns ihren Gang eben so wohl in den phantasirten unterirdischen 
Raum hinein denken, wie wenn es von Teiresias heisst dopov 
"Alüog «ftrtö oder von Ajas SkXctg ipv%ag üg "Eqfßog. S. oben S. 
171 — 73. aQiBstxerog zeigt sich hier deutlicher seinem Begriffe 
nach, und wir werden der Erklärung im Etym. M. 142, 36. 4 
«y«v ipyttvqg vor der des Apollo*, im Lex. 164. o Syctv «Wa- 
Crog den Vorzug geben müssen. Es wird gegen jene Deutung gar 
kein Bedenken übrig bleiben, wenn wir ebenso wie II. XI, 248 
und XIV, 320* auch in jenem nctviav ccQtSslxtTS Xawv (zu IX, ä) 
den Genitiv durch unter übersetzen, welche Präposition denselben 
zwiefachen Sinn hat wie der Genitiv. 

542. tiQOvto scheint hier, unter 570, und II. I, 513. zXqtxo 
die sonst ungewöhnliche Bedeutung sagen zu haben, wie umge- 
kehrt die Form iqioifit oben 229. die andere fragen 9 wie wir 
Beides dort und zu IX, 11. angenommen haben. Dass Aristarch 
so erklärte, ersehen wir aus dem Schol. zur St. der Ilias. Meh- 
rere St. giebt es nicht (d^Ktat, ist II. XXIII, 795. fut* exact 
pass.). Nun ist so Viel klar, dass man in der St. der Ilias eher 
den Begriff der Bitte oder der bittenden Frage, ein rogare er- 
wartet, wie Voss übersetzt hat: und flehete wieder von Neuem. 
So blieben denn nur die zwei St. in dieser Rhapsodie übrig. 
Bothe versteht auch hier sciscitabantur de curis suis i. e. de iis, 
qui curae erant ipsis apud superos. Diese Erklärung hat freilich 
nicht bloss den ganzen sonstigen Gebrauch von sfyeadai, sondern 
auch das für sich, dass unter den andern Psychen jedenfalls 
Antilochos und Patroklos, also solche gemeint sind, die vielmehr 
zu fragen als zu erzählen haben, da dem Odysseus ihre Schicfcr 
sale bekannt sind. Andrerseits jedoch ist der Apc»*«^ M & 
qstöai mit II. VI, 239. naldag u. s. w. und XXIV, 390."E*tqo*, 
nach ihren Kindern, nacfi Hekior nicht sofort vergleichbar, da 

■ 
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xySsa gerade öfters wie luctos gebraucht erscheint Ii* IV, 270. 
V, 156. VI, 241. XVIII, 8. XIX, 302. (um die verlorenen Män- 
ner oder Angehörigen, denn sie sind Kriegsgefangene), so passt 
für die sprechenden Todten der Begriff vollends nur dann, wenn 
tÜQOvxo den Sinn hat sie sprachen aus, d. h. ihre kummervolle 
Erinnerung und ihre Klage über ihren frühen Tod. S. unten 
ru 67Q. 

543 — 47, Nur die Psyche des Telamonischen AJas blieb 
grollend in der Ferne stehn oder trat fernweg. Sie spricht ihre 
xtjdfcr, d. h. das Gefühl der Kränkong, welche ihr den Tod gab, 
nicht aus. ' Dass dieses Gefühl durch den Tod nicht erloschen 
ist, liegt in der ganzen Homer. Vorstellung von den Psychen» 
sofern sie nur überhaupt ein Gefühl behalten; denn eine Ver- 
söhnung kann der Tod nicht bringen. Ob nun Ajas , der den 
verhassten Odysseus jedenfalls erkennt, Blut wie die Andern ge- 
trunken habe, und dann grollend zurückgetreten sei, wollen wir 
jetzt nicht fragen; obgleich die neutrale Form ayeöxqxH wohl 
diesen Sinn haben kann (Ii,. XIV, 13. atij 6' iuxog *Atö%), so 
wie voGyi öfters fernweg bedeutet (Od. XIII, 164). Der Dichter 
wollte den unvergessnen Groll auf das stärkste zeigen, und die- 
ser poetischen Absicht dient seine Darstellung; wobei er selbst 
wie seine Zuhörer ungeachtet der sonstigen Vorstellung von der 
Nichtigkeit der Schatten wohl an eiue Fortdauer der gewaltig- 
sten Eindrücke und bittersten Leiden glauben konnte. I$in sol- - 
eher Glaube erzeugte sich leicht aus Empfindungen und Aeusse- 
rungen, welche von noch Lebenden in mitten bitterer Erfahrun- 
gen gehört wurden : Das, hiess es dann , vergesse ich selbst im 
Tode nicht (I*. XXII, 390). 

» 

645 — 47. dixatonBVo$. XD, 440. Welcher sagt in Nie- 
buhr* Rhein. Mus. III, 1. S. 51. „Thetis setzt die Waffen aus, 
und Odysseus siegt durch seine £achwalterkunst (6%xa£ofi£vo£). 
So alt ist das Vorbild der Redekunst in dem Streit des Odysseus 
und Ajas vor dem Preisgericht." Die in dem Ausdruck Preisge- 
richt liegende Voraussetzung, dass die Thetis ihres Sohnes Waf- 
fen als Kampfpreis gesetzt, und Odysseus also zuerst mit Ajas 
einen Wettkampf (bei den Leichenspielen) gehalten, dann übet 
den Sieg gehadert habe, ist wenigstens sehr zweifelhaft. Zwar 
könnte diets der Hergang . gewesen sein, allein die uns bekann- 
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ten 'Gestalten der Sage führen auf eine andere Deutung der Ho- 
merischen Deutung der Ausdrücke, Allerdings nämlich erschien 
Thetis mit allen Nereiden zur Bestattung ihres Sohnes, und hielt 
mit den Griechen die Tödtenklage um ihn: Od. XXIV, 47. 58 
— 62. und die Aeihiopis nach Paoklos : xai zov vtHQW top 
'A%iXXi(Dg itQOxfäsvxcu, ' Kol ßixig aymotUvti övv Movöaig xal xaifc 
JtösXqxttg &Qrjvgi tbv naUa. Hierauf gewährte sie nicht bloss eine 
Urne göttlicher Arbeit für Sammlung der Gebeine (73 f.)* son- 
dern auch wundervolle Kampfpreise, 85 f. 90 — 92. Aber wenn 
wir annähmen, unter diesen Kampfpreisen wären auch Achills 
eigene Waffen (die in jenem Gespräch wegen der unglücklichen 
Folgen des Streites darüber ganz unerwähnt bleiben) doch mit 
begriffen gewesen, so würden wir uns von aller Ueberlieferung 
entfernen. Hat es auch in Paokxos Auszug aus der Aethiopis 
den Schein, als wäre der Streit zwischen Odysseus und Ajas bei 
den Leichenspielen selbst entstanden: ot 8h A%aiol xov xcupov 
%riotevxBg aytova xi&icrti. xai neol xmv 'A%iXXiag mXcov 'OSvcaeZ 
nal Aiavn ' axdcig fynlnxn, so kann daraus bei der Alles epito- 
mirenden Kürze kein Zeugniss entnommen werden, was gegen . 
die ausdrücklichen Darstellungen wenn auch späterer Dichter 
gälte. Was wir aus dem Fragment der Kl, II las beim SchoL 
zu Aaistofh. RUt. 1065. von den für beide Streitende angeführ- 
ten Gründen erkennen, leitet auf dieselbe Annahme, die wir bei 
OuiKTüS V, 121 ff. finden: * 
xai toV Iv 'AoytloiGi 0iug xvavoxQiidsfivog 
&e<sniciov cpdxo ntföov, axqgffiei'q 9 A%iXijog'' 
JVvv filv örj nax' äytiSvog ds&Xia ndvxa xekiö&ri, 
, cW int nttiöl davovxi fie/ d%vviiivrj xar&bfxa . 

iXX 9 txoa dg z* iodaGs v&xvv, %a\ uqißxog 'A%ctiä>v, 
%at vv %kv ot ^ijta Kai appooxa Tftfyi? statöut 

00)00). 

Hiernach bedeutet das fdqxs 61 fu^o, dass Thetis erst nach 
den Leichenspielen und ausser» den hierbei gewährten Preisen die 
Waffen ihres Sohnes nur nicht ohne Weiteres einem von ihr ge- 
nannten Helden zugesprochen, sondern auf eine erst weiter zu 
entscheidende Bedingung ausgesetzt, und zwar dem bestimmt • 
habe, welcher um die Rettung des Leichnams mit sauimt den 
Waffen sich das grosseste Verdienst erworben hätte, und über* 
haupt der Tapferste wäre. Jenes Verdienst theüten nun eben 
Ajas und Odysseus. S. zu V, 309. S. 48. und Auszug aus der 
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Aethiopis: %tä tssqI top mcBpcttog (s.v.a. Ctopcttog) ywopivtig ia%v- 
qäg ^d%f]g AXag avilopevog inl rag vavg %0fi/£ei, 'OSvtiaiag a7to~ 
(ict%ofiivov xoig TqcogL Die auf dieses Faktum zurückweisende 
Bestimmung schloss also auch jeden andern Helden von der Mit- 
bewerbung aus. Sonst würde Diomedes gewiss aufgetreten sein; 
denn ein erbliches Recht der Verwandten kam nicht in Frage 
(Mueller Aegin. 12). Nur rhetorisirend hebt Onn Melam. XII, 
622 ff. die all gemeinere Bestimmung , dass der Tapferste die 
Waffen haben solle , hervor. Der Streit in diesem Sinne ent- 
wickelte sich gewiss erst, als die beiden nach dem Spruche der 
Göttin durchaus allein Berechtigten dieses ihr Recht &xaf6>«voi 
gegen einander weiter begründen mussten. Von Seiten der Thetis 
aber muss es uns eben ganz angemessen erscheinen, dass sie 
solchen Ehrenpreis nicht dem Sieger in einem Wettkampf, son- 
dern <Jem um den Todten selbst Verdientesten bestimmte. 

547. naTdtg u. s. w. Arssiarck obelisirte diesen Vers. Sein 
nicJit angegebener «Grund la'sst sich mehrfach deuten: 1) Wenn die 
Helden ISixafcwo, einen Rechtshandel gegeneinander rührten, so 
ist es uneben sie sich vor den Kindern der Troer, d. h. herbeige- 
führten Troischen Gefangenen, rechtend zu denken; schicklicher 
erscheint es, wenn sie ihre Sache entweder vor den Fürsten der 
Griechen (wie bei Ovid) oder vor der Thetis selbst führten, die 
wie sie das Gesetz gegeben, auch vielleicht selbst entschied. 
2) Homer braucht den Ausdruck naiisg Tq(0(ov so nicht; er 
würde xovooi oder xovoori oder vhg gesagt haben. 3) Der Vers 
ist überflüssig, 4) Endlich ist es nicht recht schicklich, wenn 
Odysseus hier, wo er seinen Sieg bedauert, die Athene als die 
Urheberin eines Richterspruches aufführt, der. so beklagenswerthe 
Folgen gehabt hatte , (s. Lobeck ad Sora. AJ. p. 378. ed. II.) 
Alle diese muthmasslichen Gründe haben keine hinreichende Be- 
weiskraft; wahrscheinlich deutete der Obelos hier auch nur ein 
gewisses Bedenken an. — Die endliche Entscheidung durch die 
Kinder der Troer , nachdem wohl der Rechtsstreit schon länger 
gedauert (anders als bei Quintus V, 157. 318. wo derselbe von 
Anfang an vor den Gefangenen geführt wird), wird von den 
Scholien so wie bemerkt erklärt; man habe Gefangene befragt, 
wer Von den beiden Helden ihrem Volke das meiste Schlimme 
angethan. Diess mag die Darstellung der Aeüiiopis gewesen sein. 
Eine Variation machte Lesciies in der Kl. Ilias. Im Auszug 
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lesen wir nur: x«\ 'Odvtasvg wsra ßovXtiGiv 'A&qvag Ivpßctitti. 
Bei Aristoph. Ritt. 1065. und dem Schol. dazu haben wir die 
vollständige, mit Citaten belegte, Angabe: der. Dichter der Kl. 
Mas erzähle, das« Nestor, als Ajas und Odysseus um den Vor- 
zug gestritten, den Rath gegeben habe, man möge Späher unter 
die Mauern Troja's senden, und sie die Urtheile der Troer über, 
die beiden Helden erhorchen lassen. Die sonach Abgesendeten 
hätten nun einen Wortwechsel Troischer Jungfrauen über jene 
Helden vernommen. (Alles diess veranstaltete vermuthlich Athene.) 
Die Eine nun hätte behauptet, Ajas sei weil tapferer, öiSQXopl- 
vfjv ovxmg 9 

AKctg uh yetQ vbiqs na\ hcptoe 6V 0 ™?* 0 ? 
nrjketdrivi ovd' %&ik8 diog 'OSvatevg. 
tijv ö 9 htottv dvxMiuv 'A&fivag noovola' 

itaig in£(pcovt]öco ; mag ov xaid xotffiov hmtg 

tysvdog ; (oder tyvd'ogi) 
und dazu den Vers, den Aristophanes parodire: 

xal xfi yvvri tpiooi a%&og y htei xev «vi}o uvafaltl* 
Welche von beiden Formen dein Homerischen Verse zu Grunde 
liege, lässt sich nicht entscheiden, da Athene in beiden Fallen 
leicht ihren Autheil an dem Ausgange haben konnte. Die Form* 
da die Fürsten der Griechen das Urtheil selbst sprachen, scheint 
erst von den Tragikern gewählt au Sein. S. Schoeix Beilr. zur 
Gesch. d. gr. Poes. I, i. S. 640. 

* * 

• 

548 f* Hier sühnt der OdysseUs Homers das Unrecht gegen 
Ajas durch ausdrückliches Bedauern, wie er es nach den nach- 
homerischen Dichtern durch Uebergabe der Waffen an Neoptole- 
mos gewissermassen gesühnt hatte, xoiyti ht ai&Xp nicht wie 
Voss: „in solcherlei Wettstreit, sondern: »auf einen solchen, so 
unheilbringenden, Kampf preis hin, und einen Kampfpreis, der 
sich in seinen Folgen so erwiesen hat." Bei jenem Sinne würde 
es doch wohl zovxw heissen. Es denkt Odysseus immer an die 
Folgen seines Sieges, und diese gingen aus dem Kampfpreise 
hervor, so dass das charakterisirende toKpös nur auf diesen gut 
bezogen werden kann. Aber auch hti verstehn wir natürlicher 
und sprachgemässer ursächlich oder gegenständlich, indem vixav 
siegen für siegreich kämpfen gesagt ist. Bei der andern Erklä- 
rung würde sich nicht einmal das einzige inl loyw Ii*. IV, 175. 
258. als ganz gleich vergleichen lassen, bei der unsrigen steht 
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bAf und, auf, wie II. IX, 602. XXI, 445. X, 304. oder wie II. 
IX, 492. XXI, 585. Ein blosse» umständliches bei ist inl nie. 
Endlich sieht man so auch, wie nun %vt% avtcSv , nämlich rev- 
%io9V 9 um so leichter folgen kann, da das as&Aov eben Nichts 
anderes als die TEvyju war. Die Lesart tokovS' In ai&Aov, de- 
ren Spuren wir finden, verdient keine Berücksichtigung. — yaXa 
wxviaxsv s. oben S. 244 f. nebst lu II, 699. Es kann wohl 
kein Zweifel sein, dass Ajas auch nach der Sage, die dem Horner 
vorlag, sich im Schmerz über die Kränkung selbst den Tod ge- 
geben hatte (Lobeck. ad Soph. s(/'ac. 863. p. 378. ed. II.). In 
der Aethiopis tödtete er sich in der Frühe des folgenden Tages. 
Diess bezeugt der Scbol. zu Pind. Isthm. IV, 68. während im 
Auszuge des Proklos die Angabe davon wie überhaupt der Schluss 
der Aethiopis fehlt, und zwar weil der epische Cyclus aus die-, 
sem Gedicht nur noch die Entstehung jenes Rechtsstreites gege- 
ben, die Erzählung vom weitern Verlaufe desselben schon aus 
der Kl. Mas genommen hatte, deren erste Härfte sich anschloss. 
Aus dieser nun berichtet Proklos : Atag öh ipiiavyg ysvofisvog 
tj/v x« Xztctv t(5v 'AxauSv XvpalveTCti Ttctl iavtov avatoei *). Durch 
diese Erfindung, da Ajas, vor Zorn wahnsinnig geworden, gegen 
die Heerden der Achäer wüthete, erhielt der Selbstmord das fei- 
nere Motiv. Es lag nicht mehr im Schmerz über die Kränkung, 
sondern in dem Gefühl, sich 'vor seinen Feinden lächerlich ge- 
macht zu haben. 

■ 

550 f. wie oben 469 f. II. II, 768 f. XVII, 279 fi Alkaeos 
fr. 26. und ferner zu fiereTvgl. oben 522. VIII, 117. Auch in 
der Statur wird Ajas dem Achill gleich geschildert II. XVIII, 192. 
gleicher jedoch war er ihm im Selbstgefühl. Den Typus seiner 
Gestalt, der sich vom Epos her in der Kunst fortpflanzte, hat 
Broendsted die Bronzen von Siris.. Kopenh. 1837. genau und 
schön nachgewiesen. Derselbe sagt S. 59 f. in Bezug auf den 
von Mehreren hervorgehobenen Widerspruch zwischen jenen Stel- 



♦) I>a Arktinos seino Aethiopis mit dem Tode des Ajas schloss, so ist 
es durchaus undenkbar, er habe den Streit und die Waffen auch in 
seiner lliu Persis erzählt. Die Verse aus dieser, welche sich im 
Schol. zu II. XI, 515. finden (schon erwähnt oben S. 80), scheinen 
mir aus einer Stelle zu Sein, wo von der Heilung des Philoktet die 
Rede war. 8. meine ßleUt. de hist. Ihm, II. p. 41. 

* 
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len von Ajas und dem Lobe des Nireus II. II, 673. og nuXkiCxog 
avtjQ vno "Ikiov yX&sv toov aXXmv davaciv, per dftvnova JIiy- . 
Xslcovu Folgendes : „tfdog ist die Gestalt) der Totalausdruck eines 
Körpers ; difutg gebt wohl mehr auf die regelmässige Bildung 
der Glieder. Bas AdjecuV naXog bezieht sich aber im Homer, 
nämlich wo es nicht vom Geiste oder Gemüthe gebraucht wird, 
vorzüglich auf die Gesichtszüge." Diese Bestimmung über xaXog 
bewährt sich nicht, weder in dem häufigen xctXog ts fiiyag tc, 
noch im Gebrauch von jßo'a %aX6v , noch in Stellen wie' Ii,. III, 
169. 44. On. VIII, 310. Ueber die Stelle vom Nireus, der in 
der Ilias gar nicht weiter vorkommt, dagegen in den Sagen vom 
Teuthranischen Feldzuge und dann wieder den spätem Kämpfen 
des Mysers Eurvpylos genannt wird, ist an sich verdächtige Auch 
giebt ein Zwiespalt zwischen dem SchhTskatalog und der übrigen 
Ilias in der Regel nur Verdacht gegen jenen. — Ueber: die Ver- 
muthung Lehrs, de Aristarchi studiis Homer, p. 160 1 dass- die 
Verse 547 — 564 einer eigentümlichen Recension der Nekyia an- 
gehörten, während sich in einer zweiten Vers 566 gleich an Vera 
546 angeschlossen habe, ist bei 565 genauer zu sprechen. Doch 
kommt sie einigermassen gleich bei der Anrede des Odysseus iw 
Betracht. 

552* f» Diese hier folgende Anrede ist nur natürlich, oder 
wenigstens ordinär nur begreiflich, wenn oben 544. vo(fq>iv ag>e- 
crrpcn bedeutet trat weg von mir, und wenn Ajas vorher getrun- 
ken und den Odysseus erkannt hat. — 554. Xriöso&ctt !>ol 
%6kov s. oben zu 102« — - tu nämlich die tru^cr. 556. nvoyog,- 
wie anderwärts fyxog II. VII, 211. VI,* 5. UI, 229. I, 284. fyfia 
On. XXI, 121. Doch was thun bei solchem Bilde Beispiele und 
Analogieen ? Es erblühet auf eigenem Böden, und ist Homerisch, \ 
wenn es trifft. — 557. M<paXy ein Dativ wie II, 121. Tibull. 
III, 4, 70. — ; 559* aXXä nach ovöi xig a. tfixiog mit eigenem und 
verschiedenem Zeitwort, anders als VIII, Sil f. n. a. und auch als 
I, 348. II, 87 u. a. Nach der zweiten Satzart würde es hier 
heissen: sondern Zeus, welcher — oder vielmehr: der hat u. s. w. 
Diese beiden Satzglieder sind in Eines zusammen gesprochen. 
(Beiläufig bemerken wir, wie bier die drei Namen, Acbäer, Ar- 
geier, Danaer, neben einander stehn.) — 561 f. Mit gelehrter 
Curiosität wird diese Stelle bei Piajtarch behandelt, Synipos. IX, 5, 
1, und da dXX' l&i und aveiaia tfvfiov cWrt. — ^iuQOV zu X, 334. 
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563 f. ovölv aiislßtto. Longikos tcsq\ vtyovg IX, 2. oOiv 
xcti (pwvijg 6i%ct ^av^dtstal itors ^tXjj %a& lotvnjv tj iwout cV 
avro to ptyaXowoov , mg 17 tov Alavxog Iv Nexvia auonrj fiiya 
x«i navxog vi\>r\l6xeQ0V Xoyov. Plvtarch vom Zorn. 10. ov dW- 
X\og 6 r Pböiog nqog vn^ohriv tov 'Pcopaicov cxoaxi\yov ßodovxa %al 
&Qu<5vv6p.tvov * Ov ptXsi uot, xl cv Xiyng, aUa %i xrjvog oiyy. 

565. llv&a % 6fimg u. s. w. diesem Ferse beginnt 

wahrscheinlich die grossere Interpolation, welche nach den Scho- 
lien bei 568. sich bis zu Vers 627. ofe cfonV, 6 p\v avxig ißy 
Souov "A'töog tXom erstreckt« Sie geht , wie es öfters zu bemer- 
ken ist« von gleichen Worten und Wendungen zu gleichen. So 
in der Odtssee z. B. V, 426—36. IX, 119-24. XVI, 281—99. 
in der Ilias XI, 664 — 762. Doch ausser dieser Diaskeuase soll 
hier auch noch eine andere geschehn sein. Lehes de ArisU 
stud. Homer, p. 160. schüesst aus vorstehendem Verse , dass 
hier eine doppelte Recension durch einander gemischt sei. „Al- 
tera recensio fuit 541 — 564, altera 541 — 546, quibus statim an- 
nexi 565—567 (fv#a % opmg — )." Er hält nämlich entschieden 
dafür, dass hier Zfiag dennoch anzuerkennen sei, mithin diese 
Stelle theils nur in jener Verbindung einen Sinn gebe, theils 
wenigstens die Verse 565 — 67 unächt sein müssten , weil Homer 
opmg, dennoch, nicht kenne, sondern dafür £(inqg brauche. Aus- 
serdem wären Od. XIII, 405. opmg öi to» rjnui olösv und II. XII, 
393. op-mg ö' ov kfj&ero X^QMS verderbt oder unächt; denn die 
Alten, welche in diesen St. bei 6fimg beharrten, gäben sehr ge- 
waltsame Erklärungen davon. 

Die Stelle XIII, 405. dürfte der SchoL B. richtig erklärt 
haben: opoltog x$ nom\v %o6vm 9 mg an ao%rjg xal vvv* Eine 
andere Erklärung: eben so dir, wie er deinen Sohn liebt, ist 
minder angemessen, und ebenso die Passowsche. Es steht oWg» 
immerfort, ebensofort, in ähnlicher Weise XV, 34. wxtI 6ttd>$ 
nXeitiv. Die Ergänzung Doedehleins xai ij(iaxt ist nicht nöthig, 
ja ganz entbehrlich, da eine Fahrt bei Tage bis zum Abend und 
zur Nacht in der ganzen vorherigen Erzählung gegeben ist. Noch 
weniger darf lu XXI, 62. rj ao' opcfc xcti xei&ev Ikevtiixai etwa 
auf ofimg gedeutet werden. Ganz unstreitig aber giebt Sftoft 
dennoch, in der St. II. XII, 393. allein einen natürlichen Sinn. 
Ebenso nun in vorliegender. Die Versuche der Schol. und des 



Digftized by Google 



XI, 566 ff. Allgemeines über die Int rpolation. 305 - 

JSustath. kennen nicht befriedigen, Sie sind* zum Theil der Art, 
dass die Worte so gefasst sich doch auch mit der milden Aeus- 
serung des Odysseus, die vorhergeht, gar nicht vertragen wiirdeu. 
Nämlich die Schol. sagen : ovzoag xolg %e%oX(Dpivoig (cL i. so wie 
er gestimmt war, mit Aeusserungen des Zorns) itooaiyrf av, tag 9 
xal iya avzbv, Sijkovozt itqogiyrjv. (Fast sieht es aus, als hätte 
dieser Erklärer gelesen 6 (i ßg.) Ein anderer: ovzag (er las w) 
nett lyco £cpi]v clv nqog xov AXavxa XE%oXa)fiiva QTjfiaza ftklibscog. 
JEustath: xctlxoi xt%ok(Ofiivog nQogicprj av iph %a&d iyto avzov. 
Auch dieses xa&a ist gegen den Gebrauch, Endlich werden wir 
durch Damms Deutung certe sane ego eum ulterius (*?), oder 
Bothes Conjectur i£ % a l iyto xov auch um Nichts gefördert. 

Die in der Form opeSg liegende Schwierigkeit umgehn sie 
im Grunde alle ; und die deutschen Uebersetzer geben noch dazu 
h'v&a ganz falsch durch dort. Nach Allem erscheint Lehr 9 8 An- 

* 

nähme allerdings unab weislich , wenn wir uns nicht einen gonz 
ungeschickten Diafekeuasten denken wollen. Es ist aber Ein 
Grund vorhanden, bloss die grössere Diaskeue von diesem Verse 
beginnen zu lassen, ohue dabei eine Weglassung der Verse 547 
, — 64. anzunehmen. In jenem Falle nämlich würde der Home- 
ride wohl vielmehr gesagt haben : ivba % opwg nQogigtrjv xe^o- 
Aöftfvov, ^x« fte Hslvog. — Uebrigens war opaig und ofiag frei- 
lich ursprünglich ein und dasselbe Wort, und es lässt sich auch 
leicht begreifen, wie die Bedeutung gleichmässig , immerhin, in 
die adversative immerhin doch, dennoch, übergegangen ist. Ueber 
h^7ttjg' (was mit den Nebenformen %pnav und fyna von iiinedag 
gewiss nicht abzuleiten ist) s. zu II, 199. und XIX, 37. 

Wenn wir es sonach unentschieden lassen, ob die doppelte 
Recension stattgefunden habe, so werden wir audemtheils in der 
nun folgenden grossen Interpolation nicht umhin können, ver- 
schiedene Stücke anzunehmen, die nach einer verschiedenen Vor- 
Stellung von dem Wesen der Psychen und des Todtenreichs über- 
haupt gedichtet und hier eingeschoben sind. Zur grossem Verwir- 
rung oder leichtern Täuschung ist die wiederum fremdartige Stelle 
zwischen die Bilder der ersten Interpolation eingefügt. Nämlich 
Minos, Orion und Herakles erscheinen durchaus im Nachbilde 
ihres auf der Oberwelt geführten Lebens ; aber vor Herakles sind 
die drei Büssenden, Tityos, Tantalos und Sisyphos, eingefügt 
Nitzsch. Odyss. Bd. III. U 
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deren Büssungen nicht als aus dem Leben mitgenommen und 
fortgesetzt gelten können. 

Gleich hier ist zu bemerken, das« aus den Schilderungen der 
eingeschobenen Stelle von alten und neuern Lesern oder Erklä- 
rungen mehrfach Züge zur Charakteristik der Homerischen Uu- 
terwelt entnommen worden sind, ohne dass man die Interpola- 
tion in Anschlag gebracht hat , und diess noch dazu nach einer 
Erklärung, die auf keine Weise Tür richtig gelten kann. Ent- 
lich hat man den Minos, der hier als Schatten sein königliches 
Ricliteraint fortspielt, zum Richter der Todten in demselben Sinne 
gemacht, in welchem der spätere Phantasieglaube ihn dafür nahm. 
Wir werden es nuu zwar dem Platon nicht hoch anrechnen, wenn 
er im Gorgias 526 D. seinen Mythos mit dem Bilde des Ho- 
merischen Minos schmückt. Ueberhaupt begreifen und entschul- 
digen wir es, wenn die Griechen nach homerischer Zeit immer 
gern ihren Glauben in den Homerischen Gedichten fanden, wenn 
auch sie aus ihren heiligen Schriften so Viel als nur möglich 
herausdeuteten, wenn sie jedenfalls, gern Uebereinstimmung zwi- 
schen . den Homerischen und den Sagen oder Darstellungen spä- 
terer Dichter stifteten, und also z. B. auch Strabo III, 241. den 
Minos als Todteurichter erwähnt, uud zwar in Verbindung mit 
Rhadamanthys in Elysion, weil Elysion und Todtenreich Beides 
nahe bei einander im Iberischen Westen gedacht seien. Alleiu 
heutzutage sollte kein Gelehrter schreiben: „Homer kennt we- 
nigstens den Minos schon als den Rechtsprechenden unter deu 
Todten." Ein Zweites, was wir rügen müssen, ist, dass man 
Fruchtbäume, Seen, Berge und einen Wolkenhimmel ohne Wei- 
teres in das Bild des Homerischen Todtenreichs aufnimmt. Diess 
ist in doppelter Hinsicht vorschnell. Jenes Alles kommt nur w 
der Beschreibung der Qualen des Tantalos und Sisyphos vor, 
gleichsam als die Marterinstrumente oder als die für jede Dar- 
stellung, die Sinnlichkeit haben sollte, nuu einmal unentbehrlichen 
Formen. Löst man sie los aus dieser ihrer Bestimmung, um 
deren willen sie allein genannt sind, so wird das Bild untreu, 
und man fasst stoffartig auf, was vom erfindenden Darsteller nur 
formell gedacht war. Sodann aber hat man sich der unerläß- 
lichen MUhe überhoben, gegen den Verdacht der Interpolation 
die Zulässigkeit der Annahme zu erweisen, dass Odysseus habe 
jene Büssenden sehen können» und der Hergang bei Homer und 

■» 

' Digitized by Google 



XI, 565 ff. Allgemeines über die Interpolation* 307 

J 

die Situation des Odysseus eine Schilderung des innern Todten- 
reichs zulasse. Doch wir sind wohl die Beweise für die Uuächt- 
heit der Stelle erst noch schuldig. Sie liegen für den unbefan- 
genen Leser deutlich genug ror. 

% 

Odysseus ist, nachdem er bei den Kimmeriern gelandet, der 
erhaltenen Weisung gemäss neben dem Strom Okeanos hin (21 f.) 
bis zu der Stelle gegangen, wo er seine Grube zu* graben hatte, 
und ist Ton dieser Stelle nicht gewichen, also auch nicht in das. 
Innere des Todtenreichs gekommen. Der Dichter, der den gan- 
zen Besuch des Odysseus bei den Schatten nach den ihm irgend- 
her bekannt * gewordenen Formen eines' Nekyiomanteion schil- 
dert, lässt den Helden nicht in das Innere eingehn, um etwa den 
Teiresias an bezeichneter Stelle aufzusuchen, und entwirft daher 
auch keine Schilderung des Todtenreichs; es wird nur von der 
Kirke der Landungspunkt durch einen Hain der Persephone be- 
zeichnet (X, 509), und ist die Asphodelos- Wiese genannt, als 
der Boden, auf dem die Eidola dahinschreiten. Der Dichter giebt 
Und hat kein Bild von den innern Räumen der Unterwelt, sie 
ist ihm Nichts als eine dunkele Oede. Sonst würde er gleich 
zu Anfang doch 'Etwas von den Oertlichkeiten gemalt haben, 
wenn er auch jedenfalls weit Weniger gegeben haben würde, als 
selbst ein Hesiod, geschweige denn ein Pindär u. A. Doch ich 
höre die Einwendung : Homer zeichnet nicht wie ein Landschafts- 
dichter, er zeichnet in Handlungen. Wohl. Man könnte viel- 
leicht auch einwenden: an dieser spätem Stelle sei der anfäng- 
liche Hergang in der Seele des Hörers, ja des Dichters selbst 
schon zurückgetreten, des Odysseus eigentliche Situation schon 
vergessen; da füge er, allein auf Bilder der Unterwelt bedacht, 
hinzu was ihm interessant dünke. Auch so dürfen wir nicht mei- 
nen. Bis zuletzt wird die anfängliche Situation des Odysseus 
festgehalten; denn 627. heisst es ovtvq iyo>v ctvxov (ihov %\xnt- 
6ov 9 tt xtg IV &$ot ccvÖqoSv ^qcocov u. s. w. Diese Schlussstelle 
besagt zuletzt wieder ganz ausdrücklich, dass Odysseus keine an- 
dern Schatten gesehn habe, als die zu seiner Grube gekommen. 
Bs hat und behält die Erscheinung der Psychen die Weise einer 
btayayq, einer Citation der Schatten, wenn wir auch über die 
Magie dabei keine andere Aufklärung erhalten, und nur meinen 
können, der Bluttrank ziehe die Psychen an. Wie oben die 
Heldenmütter rcooftv^tfTiva* in^XCtcv (233), so nachmals Agamenv 

U* 

* 

Diaitize< 



308 XI, 565 ff. Allgemeines über die Interpolation. 

non und Achill mit den Ihrigen. Ja selbst Herakles tritt noch- 
mals so heran, und wären nicht Gründe vorhanden,, die ganze 
ihn betreffende Stelle in die Interpolation einzubegreifen, so könnte 
man 601 und 615 — 26 als mit der Gesamintdarstellung über- 
einstimmend fiir acht halten, da die ausdrückliche Erwähnung 
des Blattrinkens, nachdem sie bei Agamemnon geschehn ist (390), 
hier (615) eben so leicht fehlen kann als bei Achill (470). Von 
diesem Charakter der Citation weicht die jetzt eintretende Stelle 
im Ganzen durchaus ab. 

Doch nicht bloss diess ist Bestätigung der von den Alexan- 
drinern vollzogenen Athetese, dass Odysseus jetzt nicht mehr vom 
Herannahen der Schatten zu seiner Grube spricht, sondern nur 
selbst sehen will und selbst sieht ; es giebt zweitens des Odys- 
seus eigener Platz gerechten Grund zur Verwerfung der Stelle. 
Wir haben bei X, 528. besonders XU, 81. und Hesiod Th. 669. 
erkanat, dass das Erebos unterirdisch sei, haben eben so bei 
539 f. dieser Rhaps. aus der Vergleichung von XXIV, 13, 106 
und 203 ersehen, dass die Asphodeios- Wiese sich unter der Erde 
hinziehe, und haben überhaupt der Vossischen Ansicht beistim- 
men müssen (Einleit. S. 187) : wie sieht nun da Odysseus von 
der Grube beim Okeanos her in demselben Erebos den Minos und 

■ 

Orion und gar die Blässenden ! Wohl mit Grund behaupten oder 
fragen die Kritiker beim Schol. Q. zu 670, 577 und 593. spot- 
tend : „tjfitvov * nicht also kam Minos mit sainmt seinem Sessel 
hervor aus der Tiefe um sich sehn zu lassen ! und wie 1 ist der 
hingestreckte Tityos, ist Sisyphos mit seinem Stein und dein 
Berge zur Blutgrube gekommen?" 

Einen dritten Verdammungsgrund, die den eingeschobenen 
Bildern einwohnende Vorstellung, vom Wesen der Psychen, wel- 
che vou der sonst giltigen abweicht, werden wir bei den einzel- 
nen Stellen besprechen. Endlich wird es auch nicht an mytho- 
logischen und sprachlichen Abweichungen fehlen, obgleich es mit 
augenscheinlichem Rechte bei 568. heisst: xa/rof ovx ovttq 
aysvslg ntql xrjv cpquGiv. Je bedeutender für den spätem Glau- 
ben die ganze Stelle, je wundervoller .und anziehender ihre Bil- 
der, je malerischer die Darstellung ist, um so weniger nimmt es 
uns Wunder, dass die Griechischen Schriftsteller nach Arislarch 
»o gut wie vor ihm die uuachte Steile als Homerisch und mit 
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besonderem Wohlgefallen oitiren: Plit. Gorg. 525 D. 526 D.' 
Z*rotag. 315 B. und C. — Dionys, de compos. XX. Sext. Em- 
mi. adt>. Matliem. I, 286. Galen, de JUppocr. et Plat. decret. 
VI. am Ende. Lucian. de conscr. hist, §. 94. oder c. 57.' wo 
nach ungenauer Erinnerung Ixion unter den Homerischen Büssern 
aufgerührt wird. Paus an. X, 81, 4. in der auslegenden Beschrei- . 
bung der Nekyia des Polygnotos, welche den Tantaloe und Sisy« 
phos auch darstellte, dann X, 4. vom Tityos, und II, 13, 3. so- 
gar die allerverdächtigsten Verse von der Hebe und dem Herakles 
603 f. Dieses Verzeichniss Hesse sich leicht vermehren. Zu den 
bereits angeführten Ursachen, wesshalb diese Schriftsteller das 
»ach guten Gründen von Aristarch all unächt Bezeichnete doch 
ferner als Homerische Tradition festhielten, kommt eine hierbei 
sebr wirksame äussere. Aristarch utfd seine Schule tilgte höchst 
selten die für unächt gehaltenen Verse aus den Ausgaben; sie 
bliebeu in ihrer Stelle und Reihe, nur wurden sie mit den kriti- 
schen Zeichen versehen, deren Bedeutung und Berechtigung die 
Commentarien erklärten. Sehr sparsam erscheint in den SchoU 
eine Angabe von Aristarch wie bei II. V, 808. OV% svQijG&cti 
xa&oXov (paalv iv xaig 'AoiGTaQ%ov. Er liess nur die Verse weg, 
welche sich durch ihre variirende Gestalt als Zusätze verriethen, 
oder welche er von Zenodot mittels einer kecken Diaskeue hin- 
zugesetzt fand. Nur vom Zenodot heisst es häufig ov yQacpziy 
ovöh üyoucptv und ähnlich. ArisiarcTi wollte durch seine Weise 
tbeils die Tradition respectireu, theils waren seine Ausgaben eben 
für den Gebrauch der Gelehrten bestimmt , welche das für un- 
ächt Erklärte ebenfalls vor sich haben sollten. Aus demselben 
Grunde erklärte er denn auch die notirten Verse mit derselben 
Genauigkeit wie die ächten. S. Lehrs de Aristarchi studiis Ho- 
mericis pag. 361. Aus diesem Werke von Lehrs wird man 
ja jetzt erkannt haben, Aristarchum p rüden tiam cum fortitudi- 
ne conjunxisse , ' und dass seine Kritik ganz anders als sie 
F. A. Wolf Prolegom. p. CCXXXII. charakterisirte , freilich 
ihr Subjectives haben musste, aber mit grosser Besonnenheit 
nach' genauer Beobachtung des Sprachgebrauchs , nach einem 
Gesainintbilde der Homerischen Zeit und Homerischen Darstel- 
lungsweise, nach sorgsamer Erwägung des Zusammenhanges 
und Fortschrittes entschied. Mit solcher Kritik stand Aristarch , 
auch über der Auctorität der alten, städtischen Handschriften; 
wie wenn er Ii*. XVIU, 39 ff. den Katalog dtr Nereiden, den die 
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Argivlsche Handschrift nicht hatte, gleich dem Zenodot und Kal- 
lisiraios wegen des Hesiodeischen Charakters der Steile verwarf; 
und dagegen wiederum die drei Verse II. XVII, 134 — 86. ob 
sie gleich in der Chüschen fehlten, nach Sprachgebrauch (Xicav) 
und Zusammenhang rechtfertigte. Solche Angaben finden wir 
nun Uberhaupt selten, dass mehrere auf einander folgende Verse 
in einer städtischen, oder überhaupt einer alten dem Aristarch 
dienenden Ausgabe gefehlt hätten; und* wir werden in dieser 
Hinsicht auch nicht glauben diirfen, dass ihn eine solche diplo- 
matische Auctorität häufig bei seinen Athetesen geleitet oder un- 
terstützt habe. Wenigstens können wir nicht mehr wissen , wie 
es in dieser Hinsicht in den alten Exemplaren ausgesehn habe; 
denn Didymos, ArUtomkos u. *. w. waren mehr darauf aas nach- 
zuweisen , welches die Lesart oder Meinung Aristarchs gewesen 
sei, als dass sie seine Grundlagen genau angegeben hätten; und 
auch ihre Werke haben wir ja nur in verkümmerten Resten übrig. 
Hiernach bemerke ich nur noch, dass erstlich auch bei unserer 
Stelle der Fälscher, welcher dieselbe einschob, ö* 8ia6nwaat^}g 
heisst im Schol. zu 534. ativxo. xixorjxai 8h xy Atfa 6 öutGKEva- 
axyg ituoa ti)v xov xoiyrov Ovvq&siav, und ebenso bei Eustachius ; 
sodann, dass* aus, den zahlreichen Scholien, in denen solche Fäl- 
schung und fremde Zuthat durch das von Wolf durchaus miss- 
brauchte Wort dtatfxfußfciv bezeichnet wird, nicht die mindeste 
Wahrscheinlichkeit sich ergiebt, als hätten die Alexandrinischen 
Kritiker dergleichen Einschiebuog von Stellen, oder überhaupt 
Entstellung der ursprünglichen, in sich einigen Gestalt der bei- 
den Gedichte, von einer einmal geschehenen Redaction, und et- 
wa der Peisistratischen, hergeleitet. Vielmehr erhellt aus der 
von Lehrs de Aristarchi stud. p. 349 — 62. gegebeuen Ueber- 
stcht, dass man sich hier den, dort jenen Urheber der Fälschung 
dachte, wie nun immer Jemanden Irrthum oder Gelüst verleitet 
hätten Etwas einzuschieben : öitanEvctKe öi xig olfj&slg — vno rs- 
vog toTv vom tovxav — vonlaag xtg — 7t\avr\fttig xig — fojafifi- 
vog xig — u. s. w. Wie konnte man aber auch anders spre- 
chen und meinen ? *) 

*) Die in den Händen Weniger befindliche Diss, Heinrickii, de dia- 
sceuastis Homer icis , Kilue, MDCCCVII. machte zuerst auf Wolf* 
Wilikür im Gebrauch des Wortes Diaskeuast aufmerksam, und erin- 
nerte, dass das Wort vielmehr illicitae corruptionis opprobrium habe, 
hat aber jetzt neben Lehrs Nachweisung weiter keinen Werth. 
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Aristarch verfahr auch bei Torliegender Stelle nach den 
unleugbar richtigen Grundsätzen. Er erwog den Zusammenhang v 
und Fortschritt, wie schon oben besprochen ist, und fand in der 
Erzählung die Form der Citation, hier ein Umsehen im Todten- 
reich, in das Odysseus dooh nicht gekommen war. Zweitens hielt 
er die hier sich kundgebende Vorstellung vom Wesen der Psy- 
chen mit der vorher giltigen zusammen, und nahm Abweichung 
■wahr. Diese Abweichung haben wir nun zu zeigen, wie sie schon 
oben S.' 195. als Grund der Verwerfung von 38 — 43 bespro- 
chen wufde. Ist sie in den Scholien zu unserer Stelle als Grund 
nicht ausgesprochen, so ist Aristarch der Mann, ihm auch diese 
Wahrnehmung zuzutrauen. 

568 ff- Der richtende Minos, der jagende oder vielmehr die 
Thiere zu Paaren treibende Orion, und weiter unten der im wun- , 
dervollen Waffenschinuck mit dem Bogenschuss drohende He- 
rakles sind eUtüXa , Nachbilder ihres eigenen Lebens , im eigen, 
sten Sinne ; wie in einer camera obscura, möchte man sagen. 

568 — 71* Minos war in der Sage ein ßaadevg Hiitagno- 
Jo$ (oben S. 220.) im eminenten Sinne : zu XIX, 179. Aber 
während Rhadamantbys „bei Homer ins Elysion versetzt ist — , 
stirbt Minos bei ihm und setzt als ein nichtiger Schatten in der 
Unterwelt sein Königsamt scheinbar fort." Hoeck Kreta HI, 317. 
Das erkannten nicht bloss neuere Gelehrte, wie schon Heyne 
JExc. XI. oder Aen. VI. p. 1024. sondern auch des Eustath. ver- 
ständigere Berather : ijfisvov, iv otm ÖrjlaSrj a%yfictn xa\ fw v rjv. 
Er ein Scheinbild, sitzt mit dem Scheinbilde seines Scepters, und, 
wie ehedem auf seiner Agora die Kreter, sitzen und stehen ihre 
Psychen hier um ihn her, und fragen ihn um einen Richter- 
spruch , oder tragen ihm ihre Rechtshändel vor. Bothe erklärt 
hier tXQOvxo nach dem gewöhnlichen Sinne; doch der Brauch der 
Gerichte (XII, 440. Ii,. XVIII, 502) dürfte für die seltnere Be- 
deutung sagten, darlegten, sein j so dass diese St. zu der obigen 
542. hinzukommt. 

i 

■ » 

572 — 75. Bei Orion bleibt vollends kein Zweifel übrig, 
dass sein Bild nur das Treiben fortsetzt, was ihm die Sage im 
Leben beilegte. S. Th. 2. S. 22 f. — üUvvxa s. Passow s. 
fU<» und Büttm. Lexil. H. S. 147. bes. auch [l. XXI, 8. rjfilaetg 
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& elg notafiov tlltvvzo. — xovg avxog nctxkmyvzv. Da tlkuv 

drängen und treiben bedeutet, oder in der Art Jagen lind scheu- 
chen, dass der getriebenen Menge der Weg zu eng wird und wohl 
ein Flehender den andern fortdrängt: so kann durchaus hiermit 
Nichts anderes gesagt sein, als Orion habe die Schatten der Tlyere 
gejagt, die er einst im Leben, in den Bergen der Oberwelt ge- 
tödtet gehabt. Nach der Oonstruction gehört Ijcöv (iokuXqv zu 
Kctxlnetpvsv , und das ist klüglich vom Beschreibet gethan. Die 
eherne Keule (so lies oben S. 150* unt.) gehörte der ehemaligen 
Jagd an; dem Eidolotf des Jagers mag die Phantasie des Hörers 
oder Lesers nun ein Scheinbild derselben leihen. So thut die 
Attraction zum Relativsatze (II. XI, 626. XII, 446. und\ Th. %. 
S. 22. oben) hier sehr gute Dienste; denn hiesse es fyovra, so 
köunten die Pradicate der Keule so nicht stehn. Wie schon die 
Keule also nicht in die Schilderung der Unterwelt ohne Weite- 
res gehört, so noch weniger jene Berge, da Orion jetzt sein ge- 
spenstisches Wild nur über die Asphodelos - Wiese jagt. Dieas 
gegen H. Voss und Völchcr. Dass vomwäden Jäger der Grie- 
chen, der mit sammt seinem Jagdrevier auch am Sternhimmel 
gesehn wurde, viele Volkssageu umgingen, die zum Theil rück- 
wärts vom Gestirn auf den Mann übertragen wurden, hat 0. Muel- 
ler. in JVelchers Mus. II, 1. gezeigt. S. bes. S. 11 f. Wir be- 
rücksichtigen besonders, dass der Verfasser der Nekyia, aus wel- 
cher Orion in die Homerische kam, diesen wilden Jäger not- 
wendig als vormaligen Menschen gedacht haben- muss. 

576 ff. Nach der Analogie der zwei vorhergehenden Bilder 
inüssten die jetzt folgenden drei Büsser in der Unterwelt leiden, 
was sie schon im Leben gelitten. Dem ist zum Theii so, darum 
aber sind sie doch keine solche Nachbilder wie Minos und Orion. 
Der Charakter ihrer Strafen, ist der eines %6vog avqvvTog; sie 
machen die Unterwelt zu dem Ort, ov xa xig^ax' av&ig u$%txai 
sroi'wv, wie es im Axiothos heisst, oder ubi labore lassitudo est 
exigunda ex corpore, wie PlautüS Captiv. V, 4, 4. sagen lässt. 

576 — 581. Tityos, der Gäa Sohn, wie die Ungeheuern^ 
immer Söhne der Erde, Giganten, yrjy eveig, oder Söhne des Po- 
seidon siud. Kine andere Mutter (die Elara, und den Zeus zum 
Vater), erhielt er wohl erst, uinin die behendere, mannigfachere 
Sage einzutreten. — iv ianiöa, auf dein ebenen Boden. Sonst 
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hat dieses Wort bei' Homer eine speciellere Bedeutung: zu X, 
227. S. 120. Wäre die tob üoederlein Synon. 1. 178 f. ge- 
wagte Ableitung aus ötdmdov die richtige, dann wäre freilich 

. eben jener allgemeinere der Grundbegriff. Aber die Geschichte 
des Worts ist dagegen. — in ivvia xeiro niXE&aa. Das niXt&QOV 
oder nXi&QOV war nach genauem Maasse der sechste Theil eines 
Stadion, eine Strecke von 100 Fuss: Schol. des Plat. S. 389. 
Ideler über die Längenm, der Allen , in den Abh. der Herl. 
Akad. von 1816, 8. 176. Die Neunzahl ist freilich eine runde 
(It. XVI, 785) ; dessungeachtet wollte der Dichter sicherlich eine 
ungeheuere Länge bezeichnen, und diess war hier viel erlaubter 
als die Hyperbel , welche der Diasheuast des 21sten Ges. der 
Uias 467» vom fallenden Ares brauchte (Hermann Op. IV, 296). 
Die Homerischen Götter sind nicht gigantisch gedacht, ein Ares 
anderwärts selbst nicht: II. XVIII, 518 f. und oben zu X, 120. 
Die Erklärung uns. St. bei Pausan. X, 4, 4. ist, man mag seine 
Worte lesen wie man will, abgeschmackt und sprachwidrig. — 
yvnsg sind Vögel, die nur von Aas sich nähren: Plut. Romul. 
9. g. B. Aristot. h. a. VI, 5. II. IV, 257. XI, 162. XVIII, 271. 
u. a. Zwei dieser Leichengeier vollziehen also in der Unterwelt 
die Strafe an Tityos, sie fressen ihm die Leber ab. Dem ge- 
fesselten Prometheus geschah dasselbe durch einen Adler, nach 
Hesiod Theog. 623. und Aeschyl. im Gelöst. Prom. b. Cic. 
Tusc. II, 10. nach einigen Spätem ebenfalls durch einen Geier« 
Die Leber, welche das Organ für die Erzeugung der Galle ist, 
galt den Alten für den. Sitz der Begierde, des Neids, des Zorns, 

" der immer eifersüchtigen Liebe : Aristot. Problem. XXX, oaoig 
öh Xictv noXXr} 'xat (reopr} (1f %oXrj £w7tctQ%ti), pavtxoi xal evcpvtig, 
xal Iq(otiko\) xal fvx/vj/ro* nqog rovg #Vfiowg xal Tag Ini&vfilag. 
Schmid zu Horaz. Brief. I, 18, 72. Köfke in Zimmerm. Zeitschr. 
1837. Mai, Nr. 56. Bemerkenswerth ist aber nun, dass der Dich- 
ter nicht wie Hesioo beim Prometheus, Virgil Aen. VI, 598. 
beim Tityos die immer benagte Le*ber auch wieder wachsen läset. — 
öIqzqov ist gewiss nicht der Schnabel der Vögel, (dann müsste 
es riQtQov oder tsq&qov heissen), sondern nach Aristarch b. 
Etym. M. 267 f 80. to öigpet xal navxa tov XQÜxct xov nqo roß 
fjitarog, oder die Netzhaut, wie nach den Schol. und Eustath. 
Antimachos xoXctdag öiotQOiai xaXvtyag sagte, und wie Hippokr. 
das Wort braucht. hat zwar bei Spätem nicht selten einen 

Genitiv (Wunder zu Sofh, Kön. Oed, 2S8-), allein in der alten 

♦ 
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cp. Sprache sehn wir es eigentlich meistens nur adverbial ge- 
hraucht, so dass es die ohnehin angedeutete Bewegung nur ver- 
anschaulicht^ und dabei dem Accus, nachgestellt ist, oder, wir 
finden gerade einen Accus, zu ihm construirt : II. VI, 10. VII, 
270. XI, 682. Passow. s. *l'<y». Hier also ist die Structur eigent- 
lich öiQTQOV -övvovvsg l'tfa», in cutem se inserentes intro. Bothes 
Einrede findet demnach nicht Statt. — ovx dita\jivvixo, vermochte 
nicht abzuwehren, eigentlich jedoch wehrte immer nicht ab. in- 
dem das Imperf. nur das beschreibt, was fortwährend erfolgt. Eine 
ähnliche Bewandtniss hatte es oben 288 mit ovdh löiöov. Die 
Lesart ist dieselbe in den IVien. und der Hamburg» Dagegen 
haben die gern Schol. «rcixcosv, ajrsxoo'Avcv. Dass in diesem Lem- 
ma eine alte Lesart verborgen sei, welche durch «jsofivvero wie 
durch aiiEiuolvtv nur erklärt worden, vennuthet Buttmawn ge- 
wiss mit Grund* Man erwartet einen treffendem Begriff. Die- 
sen nun etwa bei einem nachahmenden Dichter oder im Ausdruck 
eines spätem Mythographen zu entdecken, ist mir nicht gelun- 
gen. Büttmann vermuthet awex/xve, was er mit depellere über- 
setzt. Es könnte auch das schlichtere unoxivss verschrieben sein : 
er vennochte die haftenden Geier nicht irgend loszulösen, loszu- 
reissen. — Mit Kürze wird diese Qual durch yccg als Strafe an- 
gegeben, fjlxrjds haben der Harlej. Schol. u. Eitstath., der Sch. 
A. zu II. II, 262. und die Wiener edd. Im Hamburg, lese ich 
fjkKVCB wie der Harl. Text von erst. H. hat. In den Schol. er- 
scheint auch tilitvosy und im Schol. zu'Il. VI, 465. eUnrjee. 
Die Erklärung ißtaoerro ist brauchbar, aber die Form ijfAxqffs ge- 
hört zu ikxico (s. Passow), indem zerren häufig die Misshandlung 
der Frauen bezeichnet. Ein Ziehen Hei den Haaren versteht in 
iL. VI, 466. XXII, 62. 65. Böttiger über den Raub der Kas- 
sandra S. 46. nach Aeschyl. Sieb, g. Th. 310. u. A. so wie 
nach den plastischen Darstellungen von der Wegschleppung ge- 
fangener Frauen. Heyne sieht mit manchen Schol. in unserer 
Stelle eine Andeutung der Schändung. Doch AroLtonoa sagt 
nur no&a %cn;a6xe&e\g imOTtaxai , und wir haben nur Od. XVI, - 
108 f. und XVIII, 223. ^vGxutovxag demsllcog und §v6xct%xvo$ 
dXsyEtvrjg zu vergleichen. — Jtog naouvtoixig mit dem Prädicat 
xvÖQrj macht hier den Eindruck, als wäre von einer einigen Gat- 
tin des Zeus, oder von seiner akoxog dienotva (III, 403) die Rede, 
und als könnte die Stelle aus einer Mythe herrühren, wo nacli 
Buttmanns Darstellung Excurs. IV. ad Midian. Leto eben als 
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die Gattin des höchsten Gottes' gegolten. Wird doch Hefe ms 
XVIII, 184« nicht anders bezeichnet, und steht TzctQuxoizig sonst 
immer nur von der rechtmässigen Gemahlin. Bei alledem sind 
wir nicht hinlänglich berechtigt , dem Ausdruck solche Deutung 
zu geben. Wir vergleichen zunächst II. XXI, 499. und denken 
dann, wie EustaÜi. thut, an die mehreren Frauen des Priamos 
(Ii,. XXIV, 497. XXI, 88. XXII, 51.) neben der Hekabe. (Von 
fivi]OTrjQ(ov ako%ot0i spricht Eustatlu jedoch nur nach irriger 
Deutung von IV, 623.) Auch . ako%og steht sonst nur II. IX, 
336. in Achills mvidiös beschönigender Rede von einer Bei- 

581. Ueber den Accent von Atjvm und Ilvico im Accus, 
s. Lehrs de ArisU p. 260. oder GoETTirsGAllgem. JLehre v. Acc, 
S. 259. Aristarch accentuirte ihn wie den Nominativ, Andere 
gaben ihm den Circumflex. Jenem folgten auch Herodicai und 
jipollonws. — xaXfo%OQOV. Schol. B. avti rov xaXfox&QOV , xa- 
Xovq xonovq i%ovßrig. S. zu VI, 4. und Hemsterhuis zu Lukjans 
Nigriiu 16. Th. I. 250. Bip. Bei dem Worte »akklxoQog ist 
der Fall freilich in so fern ein anderer, als die auf %OQog, Reigen, 
lautende Bedeutung wirklich mehrfach vorkommt: Eur. Herakl. 
<L Ras. 690. Phon* 789. KresphonU Fr. 16, 7. Aber wenn 
auch • der SchÖnreigen-Born bei Athen wohl anzuerkennen ist. 
(Preller Demeter und Perseph. S. 101.), so doch nicht die 
Deutung des Beiworts von Panopeus, welche Pausaitcas X, 4. 
ermittelt. Er scheint seine Weisheit' von den Thyiaden selbst 
empfangen, an die andere Erklärung des Wortes aber gar nicht 
gedacht zu haben. Uebrigens wäre es doch wieder eine der Un- 
achtheit mehr als verdächtige Stelle , wenn hier eine Spur der 
Orgien des Dionysos gegeben sein sollte. Nämlich wie oben 325. 
und XXTV, 74. so ist II. XIV, 317 — 27. das ganze Verzeichniss 
der Geliebten des Zeus zuerst von Arieiophxmes {nqoti%kx^i)y dann 
von ArUtarch mit dem entschiedensten Rechte verworfen worden, 
S. zu IX, 19, und Lobeck Aglaoph. 285 f. 

Da die Misshandlung der Leto auf dem Wege nach Pythö 
geschehn sein soll, so mögen die Alten schon desshalb gemei- 
niglich den Apollon allein oder mit der Artemis als Rächer ge- 
dacht haben (der Amykläische Thron bei Paus. III, 18, 9). Eine 
andere Sage war, Zeus habe den Frevler mit seinein Blitz ge-» 
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tödtet (Htgiw 55*), und diese dürfte durch die Hervorhebung des 
jtfiog kvSqt] nctodxoirig hier angedeutet sein, da doch Zeus seine 
Gattin selbst geschützt und gerächt haben wird. (Pisoar scheint 
Pyllu IV, 160 f. indem er die Artemis allein zur Rächerin macht, 
der Mythe zu folge«, wonach Tityos diese Göttin selbst ange- 
fallen hatte, nach Euphor. in den schol, edü. ad Apoll. RJu 1, 181.) 
Keine dieser Sagen zeigt uns den Urheber der Strafe, welche 
Tityos in der Unterwelt litt. Wahrscheinlich verhängte sie nach 
der ersten Erfiudung Zeus und zwar gegen ihn als ein unsterb- 
liches Uugethüm; in die Unterwelt wurde sie dann erst spater 
verlegt. Sonst miisste die Mythe von dieser Strafe ganz unab- 
hängig entstanden sein. Heyne Anliqu* Aufs, I. 56. vermuthet 
nach Pausaxias eine locale Ursache: „Vielleicht gaben die auf- 
dem Grabhügel sich aufhaltenden Geyer, und die ungeheure 
Grösse, die man ihm einmal beigelegt hatte, das Uebrige der 
Fabel an die Hand." 

Mag nun Zeus oder mag Apoll on als Rächer gedacht v wer- 
den, das Local ist Panopeus in dieser Stelle. Dagegen erscheint 
tityos VII, 323. in Euböa, was STRAbo IX, 423. oder 284. mit' 
den Worten erwäbnt: üavonevg — . xai za nsql Ivtvhv Ivxav^a 
pv&svovaiv. "OtirjQOg di (prjGiv, on ot Oalrjxsg rov 'Padaiuxb&vv 
tig Evßoiav ijfyayov, oipofievov Tixvov yanfi'ov vtov. xal 'EXctyiov 
ti aifqXcciov «750 vfjg Tizvov uijroog 'Elüoctg Öslxvvzai xazä ti)v 
vrjaov, xal ifowov rov Tixvov, xal ti\lclL ztveg. 0. Muei,ler sah 
in den zwei Stellen ganz 'verschiedene Sagen (Orc/iom. 190.) 
obwohl er die Verlegung des Locals unerheblich findet, und im- 
mer im Tityos ein Antiapollinisches Wesen erkennt. Andrerseits 
hat Welcker (die Homer, PhäakerL, in seinen Mus, I, 2. S. 248 f«) 
nach neuer Coinbination die Meinung aufgestellt, dass Rhada- 
manthys dort, nicht anders als IV, 664. in Elysion, und damit 
in der Nähe- der Phäaken wohnend zu denken sei , die ihn als 
Todtenschiffer (nach einer nordischen Sage) nach Euböa und zu- 
rück gebracht. Schon hiergegen muss ich Einspruch thun (sowie 
Schwenck. in Zimmer m. Zeäsc/ir. 1838. Jan.), den ich übrigens 
der Einleitung zu diesem Bande vorbehalte, und hier nur be- 
merke, dass die Combiuation der drei Stellen sehr bedenklich 
ist. Die Stelle vom Elysion ist unvereinbar mit der ganzen Nekyia, 
und namentlich auch mit der interpolirteu Parthie, wo Minos, der 
Bruder des Rhadamanthys und Vertraute des Zeus, in so viel 
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unglücklicherem Loose erscheint. Die Stelle ist unächt, obwohl 
von keinem alten Kritiker verworfen *). Wenn ich dann weiter- 
auch jetzt noch es unglaublich nennen muss, dass Rhadamanthys 
vöm Elysion noch wieder in die Menschenwelt hineingefahren, 
sei, und er vielmehr als Gast in Scheria zu denken ist: so kann 
ich noch weniger der Coinbination beistimmen , welche Pabixer 
jüngst versucht hat (Rhadamanthys j in Zimmerm. Zeitschr.1838* 
Novemb. 'Nr. 186). Da soll Rhadamanthys als Todtenrichter 
Ton Elysion zur Todtenscjiau (I) und zum Gericht über Tityos 
nach Euböa gescbiflft sein, und er also die Pein durch die Geier 
verordnet haben. Von einer Aegyp tischen Todtenschau, die ein 
ganz Verschiedenes war, weiss weder der Griechen noch der Rü- 
mer Glaube Etwas, so viel mir bekannt. Alles Richten über 
Todte geschah nach der Vorstellung der Griechen aller Zeiten 
im Hades, wie mein hier bestrittener Freund selbst darlegt (s. auch 
Welcker S. 245. und 248), und nie ist ein auf den Inseln der 
Seligen oder in Elysion lebender Heros von einem Griechen mit 
dem eigentlichen Amt des Todtenrichters behelligt worden, wie 
es Minos und Rhadamanthys oder Aeakos bei Spätem im Hades 
verrichten. Wenn Preller und Welcher S. 248. so Etwas bei 
Pindar OL II, 136 (75) fanden, mögen sie mit mir noch einmal 
lesen. Der Dichter des Epiuikions mit den Bildern der Wett- 
kämpfe im Sinn lässt die Gerechten , die zu den Inseln der Se- 
ligen kommen, wie preiswürdige Sieger ihren Kranz empfangen 
ßovXalg iv oQ&aig e Paöa^ccvOvog 9 den sich Kronos zum Beisitzer 
erkoren. So wenig als Kronos selbst, ebenso wenig ist hier Rha- 
damanthys Todtenrichter. Das gerechte Königsgericht , dessen 
Sinn und richtigen Rath der Beisitzer Rhadamanthys reprasentirt, 
krönt nur, und diess fast auch bloss der Vergleichung zu Liebe. 
Dagegen heisst es 106 f. (59) die im Leben verübten Frevel xcaä 
yag öuta£u ug 9 womit nach der in der Stelle herrschenden Auf- 
fassung ein anderer Richter gemeint sein muss als Rhadamanthys. 
Wie wenig sind wir also vollends berechtigt, den Rhadamanthys 

- / 

■ 

- 

*) Pios bei Servius ad Virg. Aen, V, 735. sagt, die Homerische Be- 
schreibung Elysions sei secundum theologos »ublata circa lunarem cir- 
cultiiD, nbi aer parier est d. h. erhöbet, gehoben in den Luftkreis. 
Sonach geben Wolf Proleg. p. 254. und Wblckbh 8. 244* ein merk- 

. würdiges Beispiel irrtbümlicben Citirens. 
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viii dem Homer. Elysion zum Todtenrichter zu machen ! *) Ünd 
- sollte Rhadamantliys als Nachbar der Phäaken auf Elysion woh- 
uend auf ibrem SchüF uach Eubüa und nach. Elysion zurückge- 
bracht worden sein, so müsste er in dieser Sage nicht der Sohn 
des Zeus auf Kreta/ sondern er müsste ein in dem beglückten 
Gebiet des Westens wohnender Gott gewesen sein, der nie vor- 
her als Mensch unter Menschen gelebt hätte. Aber alle uns vor- 
liegenden Sparen, auch die abweichende Genealogie des Kinätfion 
bei Pausanias VIII, 63, 2., fixiren seine Geburt auf Kreta, und 
lassen ihn durch seine Söhne und seine Gesetze die umherliegenden 
Inseln anbauen, so dass beide Sätze Prellers S.1081 f. unstatt- 
haft sind, sowohl von Rhadamanthys wegen des 'Hlvaiov ksoVqv, 
o&i £av&6g r Paöctp.ctvdvg 9 ursprünglich an Elysion haftend zu den- 
ken, als Elysion, welches immer unter dem Zephyros liegt, aus 
Aegypten herzuleiten. Er ein Kreter, aus dem Volk, das vor- 
züglich viel umherschweift, ist einmal Gast der 'entlegenen Phäa- 
keu gewesen, und sie haben ihn (wie sie pflegen VIII, 32 f.) 
bereitwillig dahin , wohui er wünschte , befördert. Ihr Schiff 
kehrte leer zurück; die richtigere Lesart VII, 326. ist die Wol- 
fische dmiwactv, dielSust. voranstellt und die der Hamb, hat**), 
und wie meint Welcker S. 249. sein „da sie sonst leer zurück- 
kommen"? hat solche Heimkehr von einer Geleitsfahrt denn 
irgend ein Bedenken? Vielmehr gilt es, sie nach Scheria zu- 
rückkommen zu sehn. 

Das titotyopzvov dort ist mehrdeutig. Bei Pindar geht Po- 
seidon zur Isthmischen Festschau ino^ß6ftsvog Salza xAüt«v; bei 
Herodot schickt man inotyoiiivovg , die nachsehn sollen, ob der 
Auftrag befolgt sei; bei jieschylos kommen die Titanen, des 
Prometheus Mühsale und Bauden sWuwftevoi. Kann bei aller 
Variation im Gebrauch das Wort doch schwerlich ein blosses 
Besuchen bezeichnen; verlangt es einen Gegenstand für Augen 
Und Sinn von irgendwie besonderem Interesse : dann weiss ich 

nicht anders zu deuten, als dass Tityos», der Frevler, entweder 

i 

• • 

*) Zur An merk. Wblckers S. 245. erinnere ich, dass bei Lükian v. d. 
Trauer §. 7. Th. 7. Bip. das Richteramt von Min« u. Rhad. durch- 
aus gemeinsam ausgeübt wird: ovrot nifinovoi — • 

**) Die andere dmfjyciyov, welche die Wien, haben, der Harl. nur ex 
einend, mit yo. anr^vaav, entstand aus XV, 435. u. XVI, 370. d. h. 
wegen ofxafo. 
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auf Euböa gestraft lag , oder ein merkwürdiges Unwesen trieb. 
In jenem Falle wollte der gerechte Rhadainanthys sich am An- 
blick der Strafe laben, in diesem dem Unwesen steuern (öo>- 

582 — 92. Wie wir bei Tityos verinuthet haben, dass ihn 
nach der ursprünglichen Sage Zeus in der Oberwelt gezüchtigt 
haben möge, so giebt es bei Tantalos eine bestimmte darauf lau- 
tende Sage« — Ketl uijv s* Naeoklsb. S. 164 f. Heäm. z. Fig. 
Anm. 332. 7ZQ0$i7iXa& t wofür Buttmann TtQognXafc verlangt Ausf % 
Sprachl. S. 38, s. zu V, 389. Die Lesart Tcoog&ivfc bei Sextus 
Empir. hat nur den Werth eitler Erklärung. — Cttmo wurde 
von Aristarch an sich und wo es sonst im ächten Homer vor- 
kommt, ganz richtig erklärt: xd natu didvoictv ÖicoqI^sto i[ Xi%t$ 
Criiialvsi, GTctCiv y«o tyv%rjg 67](ialvu y Xet-ig. Es bedeutet überall 
mit seinem Sinne, den bald Worte und Gesten zugleich beur- 
kunden, bald bloss Gesten, bald kein äusseres Zeichen, nach 
Etwas stehen, gerichtet sein. S. die Stellen bei Passow, der 
aber die significatus ohne Noth vervielfältigt. Dieselbe Bedeu- 
tung hat aber das Wort auch hier, wie Voss u. A. erkannten, schon 
Meric. Casaub. de nupera Homer i edit. p. 35« und neulich 
Bernhardy (gebahrte sich wie ein Dürstender). Aristarch irrte, 
wenn er nach den Schol. hier und zu II. II, 597* bemerkte vvv 
in\ noSav xfy^™* öh rrj Ai£s* 6 dtaiSKBvacr^g naQa Tfjv xov ' 
noiv\xov cvvyfctctv. Lehrs hätte p. 10ü. nicht beistimmen sol- 
len. Andrerseits ist auch die Aenderung nicht nöthig, die Heynes 
Freund in Emendand. ad II, II, 597* vorschlägt : anvxo dk oVt/wuy 
niiew, ov 6* c?x £v eXia&ai. Der Infinitiv, den cxsvxo erfordert, 
ist hier iXio&ctt,: er strebte wohl durstig, nur bis zum Trinken 
vermochte er es nicht zu fassen. In wie fern Tantalos stand (im 
See), ist schon vorher gesagt, hier sind vielmehr seine Bewegun * 
j»en, sein Streben und sich darnach gebehrden zu denken. Sehr 
gut malt Tantalos bei Lukian Todtengespr. 17. seine Marter, 
namentlich in den Worten: rjv ö& noxe xat aotxscouai, xai noog- 
*Wyxa> toi cxopaxi, ot> q>9avv> ßoi£ag «xeov xo %(Uog f nal diä 
tojv öctxxvXuv öiafävev ovx oW ontog «v#i$ anoXtlnn jfyoav rij* 
%HQa ftov. Nur schöpft Tantalos hier in der Nekyia nicht mit 
der Hand, sondern bückt sich, indem er im See steht, und so 
wie er mit den Lippen das Wasser berührte, anoXionex dvaßoo- 
%h. Der Dämon ist die Wundermacht : XII, 179. und zu II, 135. 
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Das Wort xaraftfi/. nur hier, doch das simpl. «J© Ii.. IV, 487. 
freilich iu eluein Gleichmgs , was häufig unsichere Stellen sind. 
— 688. xaxocxQrj&w hier anders als Ii» XVI, 648. bei welcher 
Stelle ArUtarch lehrt, dass xor« XQrj&ev zu schreiben sei. S. Spitz- 
jter. Die Obstarten zu VII, 115 f. Die Wiederholung der zwei 
Verse sieht nach Uebertragung aus jener Stelle aus. Auf xctQnov 
kann recht wohl tav folgen: XV, 372. II. XXIV, 646. Doch 
hat wphl der Diaskeuast der ganzen Stelle die, Verse herüberge- 
nommen, die in der Schilderung nioht wohl zu entbehren sind, 

■ • * 

Hier ist es nun besonders anzuerkennen, dass dieser ganze 
Apparat nur eben da ist, um die sprichwörtlich gewordene Qual 
(Poltb. IV, 46, 6) eines zugleich immer dargebotenen uud immer 
entzogenen Genusses zu versinnlichen. Erst wenn statt der durch- 
aus wüsten Oede die Homerische Unterwelt ihre frommen Be- 
wohner in Schatten- und Fruchthainen wandelnd zeigte, wie bei 
spätem Dichtern, dann wäre verstattet, jenen Marterapparat iu das 
aligemeine Bild derselben aufzunehmen. Andrerseits sieht auch 
dieses Bild des Tantalos darnach aus, als hätte es zuerst in der 
Oberwelt seine Statte gehabt. So lautet es denn auch bei Meh- 
reren. Tantalos, welcher der Tischgenosse und Gesellschafter 
der Götter geworden (in Fülle aller Lebensgiiter lebte), xora- 
niyai (liyav okßov ovx I8vva<s&ri, wie Pindaä OL II., 87 (56) 
sagt, er entwendete Ambrosia und Nektar, und theilte sterblichen 
Genossen davon mit (nach Pindar) , oder verrieth Geheimnisse 
der Götter, oder prahlte mit seinem Loose (nach Andern). ( Was 
sonst noch von falschem Eid oder sonstiger Verschuldung erzählt 
wird, schliessen wir aus.) Hierauf verhängte Zeus eine Strafe 
über ihn, welche seine vßgig mit stetem Darben oder mit steter 
Angst bei steter Lockung zum Genuss züchtigt. Die Homerische 
Nekyia hat die Strafe des Darbens, und einige Spätere folgen 
ihr, die Aeltern, Arc/uloc/ws, Alkman, Alkäos, Pindar ', und viele 
Jüngere lassen ihn durch Angst, durch einen über ihn hängen- 
den Stein gepeinigt werden (Porsoh ad Euii. Qr. 5.)- Ebenso 
auch der Verfasser der xu&oöog %<av 'Atqsi8cSv bei Athen. VII, 
281 B. d. i. der Heimkehr der Atriden, was JVelcker und Bode 
für den andern, und angemessenem Namen der epischen iVotfiu* 
halten. Hierüber will ich nicht entscheiden, nur konnte die Stelle 
vom Tantalos nicht wohl in der Nekyia der Nosten vorkommen. 
Nämlich, was für uns besonders wichtig ist, es heisst dort: Der 

i 
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Gesellschafter der Gotter ha{>e Erlaubniss erhalten eine Bitte zu 
thun. Er habe darauf mit seinem göttergleichen Loose geprahlt. 
Da habe Zeus erzürnt ihm zwar die Fülle der Güter nach dem 
Versprechen gewährt, aber, damit er Nichts von dem Vorhande- 
nen gemessen könne, sondern in beständiger Angst lebe, einen 
Stein über ihn schweben lassen/' Schon hier müssen wir eine 
irdische Scene annehmen. Noch deutlicher berichtete so Phere- 
K.TDE3 im Schol. zu II. XXIV, 617. Niobe geht voll Schinerz 
zur Stadt am Sipylos, xal oqäx^v noXiv dvwqa^ivriv xal' Tav- 
zuba> Xi&ov iniKQSfiafisvov, Aehnlich in der Hauptsache Askle- 
piades (unstreitig in den TgaycaSovfiivoig, Werfer Act, ßfonac. 
II. 493. also der Schüler des Isohrates) beim Schol. zu unserer 
Stelle: iq> olg ayavaKvqGavza xov Jla ixßaXeiv avxov xijg iv 
ovqciv(3 öiaixtjg xal i^aQxrjdai in oqovg vtyrjXov iHÖedefiivov xcov 

%£iqg>v, nai xrp ZlnvXov (die Stadt) avctxqtyai. Bei Phe- 

kekydes kommt Niobe offenbar nach dem Verlust ihrer Kinder 
von Theben nach ihrer Heimath zurück und findet da bei der 
zerstörten Stadt ihren Vater in der Strafe und Qual unter dem 
überhängenden Stein. Diese Strafe ist bei Asklefiades eine an- 
dere, fast der des Prometheus ähnliche, indem Tantalos an den 
Händen an einen Fels gefesselt hängt; aber auch hier ist Zeus 
der Rächer und leidet Tantalos die Strafe auf der Oberwelt *). 
Gilt es die Literärgeschichte und das Alter dieser Darstellung, 
so ist, abgesehn von dem Citat aus der Atreiden Heimhehr , ein 
älteres Zeugnis* nicht mit Sicherheit anzuführen. Die Fragin. 
der Lyriker sind über das Local dunkel, nur der Lyder Alkman 



*) Ob und wie diese Züchtigungen des Tantalos in den Tragödien, wel- 
che ÄGsehyl. q. Sophokl. unter dem Namen Niobe dichteten , Platz 
gefunden, lässt sich nicht sagen. In der Aeschylischen Siobe kam 
Tantalos \or. In den Fragm. bei Strabo Xlf. a, E. und Plütabch 
vom Exsil 10. schildert er theils seine weiten und reichen Besitzun- 
gen, theils bekennt er: ftvfiog — , ovgccvai nvodiv äv&, toa£s nhrxn 
ita( us nooqtpavu ratis * ytyvaoxs Tav&Q(o7teia ftij oißtiv ayav. Wenn 
er diese jedenfalls auf ihn selbst bezüglichen Worte zur kinderlos 
heimgekehrten Niobe sprach, dann war dermalen sein Loos noch ein 
ganz anderes. S. Welcker Trilog. 353. Nachtr. 88. Rhein, Mus, 
Suppl. II, l. S. 296. Mir fällt auf, das» die Erzählung des Phere- 
kydes von den über die Tragödien streitenden Gelehrten gar nicht 
berücksichtigt ist. — Nach mehreren Stellen Strabo' 8 ging die Stadt 
des Tantalos durch Erdbeben unter ; Pausanias sähe am Sipylos das 
vermeintliche Grab desselben. 
Nitzsch. Odyss. Bd. UI. X 

- 
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konnte mit den Worten avqQ if hf*n(SfiivoiGiV aXiv^Qog f\dx bt\ 
Öaxoig xccra nitgag wohl eher eine Scene am Sipylos meinen als 
in der Unterwelt. Immer aber werden wir einerseits durch den 
Rächer Zeus auf eine oberweltliche Züchtigung geführt, und müs- 
sen andrerseits anerkennen, dass nicht etwa ursprünglich der 
vergällte Genuss unter dem drohenden Stein die Strafe im Le- 
ben, das Darben im lockenden Ueberfluss die in der Unterwelt 
gewesen sei , sondern , wie Polygnots Darstellung beweist bei 
Pausan. X, 51, 4 (12), zeitig der Stein auch in der Unterwelt 
zur Strafe diente. Da ist es nun merkwürdig, dass jene frühen 
Lyriker, in deren Fragmenten wir Bekanntschaft mit den Home- 
rischen Gedichten bestimmt nachweisen können, alle vom Stein 
sprachen. Der Diaskeuast der Nekyia oder der Verfasser des 
eingeschobenen Stücks scheint ganz seiner eigenen Erfindung, ge- 
folgt zu sein. Doch habe er vor oder nach Jenem den Tantalos 
so eigenthümlich geschildert, immer werden wir von der Reihe 
der Büssenden in der Unterwelt am besten die Meinung haben: 
Es gab ursprünglich mancherlei Mythen von Frevlern, welche 
.durch Zeus oder einen andern Olympier auf der Oberwelt eigen- 
thümlich gezüchtigt Worden. Diese Beispiele griff der Dichter 
einer Nekyia, welche nach ethischer Idee Büssende enthalten 
sollte, auf und versetzt so die verewigten Strafen in die Unterwelt. 
Er mochte dabei in dem einen Falle dieselbe Strafe beibehalten, 
in dem andern sie umbilden oder selbst erfinden, er fand immer 
Glauben, da jene Frevler einmal nach der Sage vom höchsten 
Zeus mit Zorn getroffen waren. Durch solche Umdichtung kam 
in die Peinigung der Unterwelt vollends jener bei aller Verschie- 
denheit fast durchherrschende Charakter des Ruhelosen, und na- 
mentlich der end- und fruchtlosen Bemühung, in Welchem sich 
eben die Gestaltung durch einen denkenden Geist kund giebt. 
Bei diesem Hergange gab es denn — diess gerade ist besonders 
hervorzuheben — keinen mythischen Todteurichter, der jene 
Strafen verhängt hatte, noch waren es die Olympier, welche über 
den Tod hinaus im Bereich der Persephone und des Zeug aiXog 
(Aesch. Schulzfleh. 227 f.) Gericht übten, sondern der glaubende 
oder Glauben erzielende Dichter statuirte die Exerapel* Endlich 
darf man von Tityos und Tantalos wohl sagen, ihre Peinigungen 
seien aus dem Leben in die Unterwelt versetzte, aber nicht fortge- 
setzte in dem Sinne wie Minos und Orion ihr Leben fortspielen ; 
denn nicht als nichtige Nach- u. Scheinbilder werden sie gepeinigt. . 
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593 _ 600. Sisyphos. II. VI, 153 f. 5 xl?&*ro£ ylvzt 
ovSqcov. — 596. «vw, aufwärt«, II. XXIV, 644. Weiter kommt 
diese bei den Spätem 80 häufige Form bei Homer nicht vor. Für 
avco nal %uta> sagt er Mv&a xc*l und nur in jenem im Gleich- 

laut epielenden Verse Il.XXHI, 116. finden wir avavxa, Kttxavxa. 
— ccnoGvoityctOHB XQOTcttig avxtg* Viel Streit war und ist über 
KQaraCtg. Aristarch lehrte: Das Subject sei der Stein, und jene , 
Form sei ein Adverbium mit dem Acut auf der letzten Sylbe 
nach U%Quplg, *fupovdlg. Die Bedeutung also *o«*aM»s, o ioti 
ta%i(ogi Ebenso stimmte Herodian. Anders Ptolemaios v. 
Askalok. Es seien zwei Wörter, xoaxdicc tg d. h. *J Koarata, lö^vqo. 
üvvaftig tov kl&oVf o ioti to ßaQog, Diese Meinung hatte sich 
Vor der Aristarchischen geltend gemacht (c5 imfofhj wai nlj Gvvij- 
Ötta); man schrieb, las, verstand die Stelle gememhin wie Plo- 
lemaioA. Daher citirt auch Diohtsios v. HAi/iK« in der schönen 
Lobrede auf unsere Stelle (de compos. XX.) xocexal' fe. Indess 
findet sich in Handschr. bei ihm auch KQccuxts, und es gab eben 
auch eine dritte Meinung (nach JEustath.) : öulfxwv %ig lc%vQ&g 
Svofictri KqaxaXg vitotpiffzoftai btoltt xaico tijv nizQctv aTCoaxgdipaon, 
Auch diese Lesart war nach JBusth. in manchen Handschriften. 
Unsere jetzigen, die bei solchen Zeugnissen nur als Anzeichen 
dienen können, welche Meinung und Lesart sich späterhin im 
gemeinen Gebrauch {cvvii&Bict) oder in der gelehrten Schultradi- 
tion ( jictQaSoaig) geltend gemacht habe, sie sind ebenfalls getheilt ; 
die Wiener folgen alle dem Ptolemaios, der Hamburger dem Ari- 
starch. — Man kann nicht umhin die Stelle XII, 124. in die 
Frage zu ziehn, wo zwar Grund zu einer Athetefte gefunden 
würfle, übrigens aber Aristarch wie hier lesen und erklären wollte, 
Andere «inen Eigennamen erkannten. Lobeck Paralip. gr. gr. 
I. 197 — 99* bespricht von der letztern ausgehend beide Stel- 
len , doch seinem Zwecke nach mehr nur in Bezug auf die Ac- 
eentuation und was damit zusammenhangt, als von der Interpre- 
tation ans. 

Aristarchs Ansicht kann nicht bestehn. Erstlich wegen der 
untreffenden Analogie: Lob. Sed pro xQctxauog aliquos dixisse 
xQaxaUg aut omnino esse adverbium eju&inodi, quod ab adjectivis 
paragogis in tuog, eiog, oiog, derivari possit, bis exemplis non 
adducimur. Ein zweiter Gegengrund ist, dass vom Steine als 
Subject im reflexiven Sinne wohl vielmehr vxoax(fiq>nv , stehn 
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würde. (Ii.. XI, 446. XII, 71), da anoüxQicpew wenigstens bei 
Homer immer transitiv umwenden (III, 162), oder rückwärts 
wenden , zurücktreiben bedeutet (II. X, 355- XV, 62. XXII, 
197). Doch es sind überhaupt alle Momente der Interpretation 
der Annahme eines Substantivs entschieden günstiger als der 
eines Adverbium. Und zuerst entsteht erst so ein gutes Yerhält- 
niss der Satzglieder zu einander , wenn im ersten Gliede des 
Nachsatzes ein eigenes Subject auftritt. Das Subject des allge- 
meinen Vordersatzes 6 (ilv axrjQinxo^Bvog a&saxe , nämlich Sisy- 
phos, ist auch das von oxe uÜXoi 9 und in beiden ist der Stein 
Object. Jetzt folgt ein zweigliedriger Nachsatz. Da hat nun das 
zweite Glied allerdings den Stein zum Subject, aber dieses Glied 
ist durch avxig hntixa (welche zusammengehören) grammatisch 
vom ersten geschieden, und zwar um als logischer Folgesatz 
selbstständig die Wirkung in's Licht zu setzen. Diese Wirkung 
ist duroh ein besonderes Subject des ersten Gliedes hervorge- 
bracht, welches dem Sisyphos mit seiner Kraft wie dynamisch 
so grammatisch entschieden entgegen treten muss. Dies führt 
vom sprachlichen auf den sachlichen Grund. Indem xgdxog und 
die abgeleiteten Wörter vorzüglich den Begriff der Uebermac/itj 
der überwältigenden Kraft enthalten, ist dieser Begriff hier in 
seiner vollen Geltung; und wäre er nicht ausgesprochen, so 
wäre der Grundzug der Erscheinung verschwiegen. Aristarch hatte 
daher wenigstens erklären müssen : da wendete er sich rückwärts 
mit Uebergewalt. Doch wie viel treffender wird hier die Ueber- 
gewalt selbst als thätiges Subject gesetzt, sei sie nun ganz selbst- 
ständig gedacht oder sei es die selbstständig hervorgehobene des 
Steines. So werden wir auf xQuxai' tg oder ein substantivisches 
XQuxaUg oder ugaxatg geführt. Doch was wollen wir nun ver- 
stehn? sein (des Steines) Uebergewicht? oder eine (magische) 
Uebergewalt? oder die Uebergewalt, d. h. die als Dämon selbst- 
ständig gedachte, gleich der Biet und dem Kqotxog bei Hesiod 
und Aeschylos % der Bia und 'Avayxri bei Pausak. II, 4, 6, der 
"Tßqig bei Pindar und Andern , um von den Krafterscheinungen, 
die das pandämonistische Gefühl der Griechen wie machtige Son- 
derwesen empfand und darstellte, nur die ähnlichsten anzufüh- 
ren *? Hier meine ich nun , dieselben Momente , welche uns zur 
Annahme eines thätigen Subjeets führten, sie drängen uns bei 
gehöriger Rücksicht auf die griechische Empfindungs- und Dar- 
stellungsweise zur Wahl der letztgenannten Deutung hin. Gewiss 
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hat der Dichter nicht mit unbelebter Vorstellung Mos« gedacht: 
dann trieb i/m sein Uebergewicht rückwärts. Es war ihm das 
Zurücktreibende jedenfalls eine Wunderkraft, ein Dämonisches, 
nicht anders als er es beim Wasser des Tantalos (587) bezeich- 
net. Dieses Dämonische möchte nun ein, anderer Mährchendich- 
ter wohl ohne Weiteres als eine Laune des Steines darstellen; 
dem Griechischen Geiste stellte sich eiue solche Gewalt sofort 
als ein Sonderwesen heraus. Es ist also die überwältigende 
Obmacht gleichsam in Person, welche den Stein zurückwirft. 
Eben dieselbe Anden wir ja in der andern Stelle, XII, 124, die 
wir kaum irgendwie Ton dieser hier trennen können. Dort er- 
scheint die Kraläis oder Kratais offenbar als Person, und wir 
erkennen, dass Odysseus, damit ihm die Skylla nicht noch Öf- 
ter Gefährten entraffe, zu ihrer Bändigung den Geist der Ueber- 
wältigung, die Fee Obmacht aufrufen soll, welche jedenfalls 
mächtiger ist als Jene. Wenn diese Kraiais dort 125 die Mut- 
ter der Skylla heisst , so dürfte dieser Vers um bestimmterer 
Mythologie willen erst später hinzugefugt sein. Diess angenom- 
men, so ist zwischen beiden Stellen eine Gleichheit, wie sie 
nur zu verlangen ist. Die Obmacht wirft hier den Stein zurück 
und bändigt dort die Skylla, beides überwältigend, hemmend. 
Was nun die Wortform betrifft, so unterschied Hksychiqs s. v. 
hier das Appellativum von dem Eigennamen in der andern Stelle, 
und verlangte verschiedenen Accent (Lobbck a. a. 0. S. 199. Gött- 
ling Allg. Lehre r. AccentS. 271). Er sah also wenigstens in bei- 
den Stellen dasselbe Wort, und wohl nicht als zusammenge- 
setztes. Wir werden wenigstens ein Paronymon, .und zwar eine 
Femininform zu vtQaxaiog mit Recht annehmen, wie, wenn zu 
den mythischen Masculhipersonen 'Akxaiog und 'Avralog Feminin- 
formen gebildet werden sollten , diese unstreitig "AXxctig und 
"Avxa'Cg heissen würden. Da nämlich in der and. St. der Accus. 
Kqaruuv gelesen wird, so accentuiren wir das Wort als Pro- 
paroxytonon, während z. B. das Feminin zu 0(ir}Qog bei Plutarch 
r O(i7iQig 9 Accus, iöa, lautet gleich ifptolg, iSog u. a. Indessen 
dürfte die alte Weise zwar den Nominativ oxytonirt, aber den 
Accus, dabei auch doch bisweilen auf iv gebildet haben (s. Gott- 
ing) , weil einmal dieser Accus, öfters die Eigennamen von den 
Appellativen unterschied. 

Nach diesem allen bleibt nur noch das in obiger Erklärung 
zu rechtfertigen, dass ich KQcaatg mit ßiet, vtvuyxr\ *. dergl. zu- 
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sammengestellt habe, da diese Wörter doch theils substant. ab« 
stracta sind, theils im Gebrauch als Dkmouen dieselbe Form be- 
halten. Die Gleichheit der Wortart ist nun freilich nicht nach- 
zuweisen , denn, dass xoctraiig statt XQataioTrjg gesagt worden 
sei, lässt sich nicht behaupten. Ich begreife selbst nicht, wie 
Hestcii. und neuerlich Passow. 8. v. ein Appellativ der abstracten 
Art annehmen kounteu. Es giebt diese Wortform nur Appella- 
tiren der concreteu Art. Aber der,, Dichter mochte und konnte 
um so eher statt der Obmacht oder Bewältigung eine Beu ältir- 
gerin aufstellen, weil für seinen Vers brauchbare Substantivfor- 
men dieses Stammes und Sinnes in der Sprache nicht üblich 
waren. Das Gefühl, aus dem er die attributiv persönliche Form 
schuf, war dabei ganz dasselbe, mit weichem er anderwärts die 
Substantiven «rij, (loIq*, epoßog u. a. ohne Abänderung als Dä- 
monen fasste. 

Voss zu Ar at. 285. findet in der Lesart Koazcd' Vg den 
kraftigen Ausgang des Verses zu loben. Wir bemerken vielmehr 
die Bedenklichkeit der Elision. Mit Recht aber verwirft Voss 
dort und zum Rymn. a, Demet. 202. die Beziehung des avzig 
zum Vorhergellenden. Bei der richtigen Deutung von ctTtoQxo. 
und des neuen Verses , als zweites Glied des Nachsatzes, ergiebt 
sich die Interpuncfion nach KQcnatg von selbst. — Möge denn 
det Verehrte Lobech über diese Erklärung nicht urtheilen, es 
rollu auöh mir der Stein des Sisyphos doch Wieder rückwärts. 

697. Wie Dionys, v. HaliLam. und Pseudo- Demelrios den 
malenden Versbau beloben, so bespricht Aristoteles Rhet. III, 
11, & den Gebrauch von uvatdqg , und citirt dabei den Vers 
nach merkwürdiger Lesart: 

ctufag litl SunsdovSe (od. re) HvXlvdno Xaag avcti6qg. 
In dieser Form verliert der daktylische Rhythmus Etwas. Msnxu, 
was sich immer an ein anderes Wort anschliesst, hat mehr die 
folgernde Bedeutung (II. XXIII, 818. 820. Od. I, 65. 106). 
Das Wort dctneSov hätte nach jener Lesart die nur oben 577, 
also in dieser Interpolation, vorkommende allgemeine Bedeutung, 
welche bei Homer sonst niÖov tat, bei den Neuiouiern auch 
aivedov. Ein Xäag avaiöijg auch II. IV, 521. Treffend übersetzt 
SeIteca , Hfrc. Qet. 1081 lapis improbus. Sonst hat bei Pindar. 
Ol. kl. a. O. und Theogkis der Tod, und haben bei Dionys. 
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Piuiig. 145. die zusammenschlagenden Kyaneen das Beiwort 
dvaidyg in solchem Sinne. — 600. Den auffallenden Ausdruck. 
%ovlr\ 6* in uoarog oqcoqsi möchte man wohl gern wie Voss ver- 
Stenn, und Staub umwölkte sein Antlitz , aber erlauben das die 
Worte? Freilich kann auf keinen Fall ex capite gemeint sein, 
der Staub steigt nicht vom Haupte selbst auf. Aber andrerseits 
lässt sich vom Haupte her^ d. h. von der Gegend des Hauptes 
her, nur verstehen, wenn man mehr die Situation als den ein- 
fachen Wortsinn berücksichtigt. Nämlich wenn Jemand jeiuen 
Stein mit den Händen und Schultern sich anstemmend eine 
Höhe hinanwälzt, so wird der Staub besonders von oben her 
kommen, und über seinem Kopfe aufsteigend sichtbar werden, 
weil der Stein ihn vorzüglich aufregt und alle Kraft hinaufwärts 
gerichtet ist. Leichter ergäbe sich dieser Sinn , wenn es hu 
KQctzog hiesse (Srrrzif. de vers. her. p. 91) , aber es giebt keine 
Variante. 

Jetzt gilt es zunächst die Frage: wofür büsste Sisyphos'? 
giebt es Sagen von seinem Vergehn und einem bestimmten Rä- 
cher? oder wie haben wir überhaupt das Bild seiner Peinigung 
aufzufassen? In der Stelle selbst ist kein Verbrechen angegeben; 
aber der Charakter des Sisyphos ist bei den Alten sehr ruchbar, 
und giebt uns an sich eine Vermuthung über seine Schuld. Von 
Homers og xio$iazog y&vtt' uvöqwv (in der 'freilich unächten Epi- 
sode) und Hesiods oder der Eöen Ziovcpog alolopytriQ bis zu den 
Tragikern (Ae&chylos, Luripides, Kritias) war er immer ein Typus 
schlauen Charakters, und in diesem Sinne sprichwörtlich (Xnr. 
Hell. III, 1, 8)- Sein Name selbst bedeutet den Klugen, 
Schlauen (Welckeb. b. Schwinck S. 321 f.). So steht er in der _ 
Gallerie mythischer Charakterbilder neben Prometheus, Palame- 
des und Odysseus, nur neigt sich der equivoque Begriff der 
Klugheit bei ihm mehr noch zum Schlimmen (aoq>bg ulv, fitf« 
novrjolag de, Arist. Poet. 18, 19). Suchen wir ihn in den 
Stammsagen , so ist er ein Sohn des Aeolos , ist der Gründtr 
oder König von Korinth, und seine Geschichte war besonders 
in den Kooiv&iaxQig des. Eümklos zu finden. Stellt er nun 89 
in seinem Namen und seiner ganzen mythischen Persönlichkeit 
das Aeohsche Volk in Korinth mit seiner Schlauheit und erfind- 
samen Betriebsamkeit dar, so war sein Haften an Korinth und 
den dortigen Aeoliern kein Hindernis*, das* nicht die Dichtung 
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kein Charakterbild als allgemein menschliches fassen und ausbil- 
den konnte. Werden doch Individuen der Geschichte zu Typen ; 
wie viel mehr die Gestalten der Poesie, sei es auch die Volks- 
poesie) So ist denn auch gar wohl möglich, dass ein ethischer 
Dichter, der in einer Nekyia nicht sowohl einzelne Frevler we- 
gen individueller Verbrechen, als vielmehr allgemeine Repräsen- 
tanten der menschlichen Hauptsunden leiden lassen wollte, ge- 
rade den Sisyphos ohne Weiteres aus der Sage entnahm, um 
die Sünde und Pein des Menschenverstandes darzustellen. Dann 
haben wir die Schuld des Sisyphos nicht in einem einzelnen 
Vergehn zu suchen , sondern es ist sein Charakter überhaupt, 
welcher büsst. 

Diese vorläufigen Muthmassungen habe ich vorausgeschickt, 
um die mythischen Angaben darauf anzusehen , ob sie uns den 
Korinthischen Sisyphos zeigen, wie er um bestimmten Frevels 
willen von einem bestimmten Rächer zum Steinwälzen verdammt 
wird, oder ob zwischen seiner Geschichte und der unterweltli- 
chen Strasse 'kein oder doch nur ein mythographisch erzwunge- 
ner Zusammenhang gegeben sei, so dass wir geneigt sein müs- 
sen , im Steinwalzer d-as allgemeine Bild büssender Menschen- 
natur zu erkennen. Es haben uns zwei Gelehrte hier vorgear- 
beitet, Völcker in der MythoL des Japet. Geschlechts S. 24 1 f. 
Vgl. mit S. 49 u. 119 fl. und Welcher früher in Sciiwencks 
Eiym. myth. Andeut, S. 320—25, dann etwas anders in Aesc/i. 
2)ilog. S. 560 — 53. Vö'lckea scheint mir in seiner Deutung der 
Geschichte des Sisyphos als Veranschaulichung des Handels und 
Seelebens im alten Korinth, so wie in der des Homerischen 
Prädikats x{qÖlctoq auf den gewinnsüchtigen und schlau über- 
vortheilenden Kaufmann dem Charakter eine unrichtige Beschrän- 
kung zu geben, und deshalb auch im zu schroffen Uebergaug 
auf den allgemeinern Sinn des Steinwälzens zu kommen. Der 
Korinthische xriöxrjg, der als solcher die Isthmien zur Ehre der 
Meergötter gründet, aber auch die Felsenquelle Peirene findet, 
und viele Söhne als Colouisten aussendet , dessen vermeintliches 
Grab endlich im mystischen Zeitalter nach Homer das geheimge- 
haltene Heilspfand der Stadt wurde (Lobeck jiglaoph. 284), er be- 
deutet so wenig bloss Handel und Seefahrt als die Aeolier, die 
er rep rasen lirt, bloss darin ihre Schlauheit und Betriebsamkeit 
offenbarten. Dieser Volksstamm halte in seinen Sagen seinen 
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eigenen besonders in Korinth entwickelten CLarakter zu einem 
Heros und Stammvater gemacht, ifie so gedichtete Person be- 
währte in jeuen Sagen gewiss ihren Namen durch kluge und 
schlaue Streiche in grösserer Zahl, als wir aus den Resten der 
Mythographen kennen, 

! 

Die uns vorliegenden Angaben verknüpfen nun gewisse Be- 
weise von Klugheit mit der unterweltlichen Strafe ; dies geschieht 
aber offenbar durch Verklitterung. Hören wir Welckler. vorzüg- 
lich an der erstem Stelle S. 823 f. (wobei ich Einiges kürze, 
aber auch ergänze): 

i 

„Piierekydes (im Schol. u. b. EwtatK zu II. VI, 152.) hat 
uns eine Sage bewahrt, so volksmässig wie eine in der Brüder 
Grimm Sammlungen steht, und voll guter Laune. — Er er- 
zählt: Zeus hatte einst dem Fluss Asopos seine Tochter Aegina 
entführt (Müll. Aegin, 10) und kam durch Korinth. Asopos 
forscht nach, und Sisyphos der Listige (ri%vri) zeigt ihm den 
Räuber an. Darüber wird Zeus so zornig, dass er ihm den Tod 
über den Hals schickt. Doch Sisyphos sieht sich die Gelegen^- 
heit ab, diesen mit starken Banden zu fesseln , und es kann nun 
Niemand sterben. (So bannt Spielhanse], wie der heilige Petrus 
ihn will abholen lassen, den Tod, dass sieben Jahre lang kein* 
Mensch mehr stirbt.) Nun kommt Ares (nicht Hades), macht 
den Tod frei und überliefert ihm den Sisyphos. Dieser aber 
trägt seinem Weibe Merope (der Tochter des Atlas, d. h. dem 
duldenden Menschenkinde) auf, ihn nicht zu beerdigen und keine 
Todtenspenden nachzusenden (fi?J ntpnziVy Schol. b. Bbkker, 
und das. zu Sora. Phil. 625). Als dieses dann unterbleibt, 
und Aidoneus es inne wird, verklagt Sisyphos bei ihm sein 
Weib und bittet um Erlaubniss wieder hinaufzureisen , um sie 
zu züchtigen (und wahrscheinlich sie mitzubringen , wodurch Ha. 
des , nach der Beute lüstern , eigentlich überlistet wird). So 
entkommt Sisyphos wieder nach Korinth , kehrt aber nicht wie- 
der zurück. Daher singt auch Theoghis 703. Bekk. (503 
TTelck.y. 

ov$* tl ccocpqocvvrjv filv ¥%otg Tadaftuv^vog avrov, 

nXslova 6* tlSelrjg 2icvq>ov AIoMÖeco, 
og T8 %a\ J£ 'Atöem nolvi^qü^av «v^ildev, 

mtcug ntQCtyovrjv atpvlloito loyotg, 

■ 
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und 711 f. dii' Squ xui kiI&sv «oliv ijAvtf« £fovq>og fang 9 Eg 
ydog jtXiov ocpjai nokvyQoavvaig." — An diess Mährchen ist 
nun beim Schol. d. 11. die Strafe in der Unterwelt noch ange- 
fügt. Erst im spätem Alter, heisst es, sei er zum Hades ge- ' 
kommen und nun genöthigt worden, den Stein zu wälzen, damit 
er nicht wieder entliefe. Diess ist, wie gesagt, eine Verklitte- 
rung. Welcher bemerkt ganz richtig : „ Diess war nicht die 
rechte Art Jemanden festzubannen; die auferlegte Arbeit konnte 
nur die Lust zum Entfliehen vergrössern, ohne dass sie es er- 
schwerte." Nicht anders nun verhält es sich ohne Zweifel mit 
den andern Angaben, in denen Zeus den Sisyphos gleich selbst 
wegen jener dem Asopos gemachten Anzeige zum Steinwälzen 
verdammt, bei Paus. II, 5. Apolloo. 1, 9, 8. (Servius ad Aes. 
VI, 616. drückt mit deorum consilia hominibus publicavit das- 
selbe nach allgemeinerer Fassung aus.) Auch die Variation im 
Schol. zu Ii*. I, 180. kann ich gleich wie JVelcher nicht für ur- 
sprünglicher ansehen. Es ist dieses alles spätere Combination; 
man hat namentlich einen Coniüct, in den Sisyphos nach ganz 
für sich entstandener Sage mit dem höchsten Gotte gekommen 
war, willkührüch mit der durch die Nekyia bekannt gewordenen 
Strafe in der Unterwelt verknüpft. So haben wir also in der 
ächten Sage weder eine besondere Schuld noch einen Rächer 
gefundeu , der das Steinwälzen verhängt hätte." 

■* 

Das hier gefundene Ergebniss ist ein etwas anderes als bei 
Tityos und Tantalos, in so fern die Sagen von diesen eine be- 
stimmte, der Strafe adäquate Versündigung im Leben nachwie- 
sen , und wir nur die Versetzung der Qual in die Unterwelt 
einem ethischen Nekyien-Dichter beizulegen bewogen wurden. Der- 
selbe Dichter hat den Sisyphos mit etwas verschiedener Willkür, 
aber ganz in demselben Sinne und Geiste als typischen Sünder 
aus der Sage entnommen und als typischen Büsser in der Un- 
terwelt gezeichnet. Folgen wir denn auch hier dem sinnigen 
WelcjvRä Trilog. S. 5 50 f. u. b. Schwesck. S. 322 y wenn auch 
mit Modificatipnen. Thun wir die Augen auf und erkennen, 
wie der tiefsinnige Dichter dieser Strafbilder die frevelnde Men- 
schennatur in ihrer Sünden eigener Pein darstellt. Tityos, d. i. 
der Lüstling, welchem der Geyer (die innere Gier selbst) die 
Leber, den Sitz der Begierde, nagt; und Tantalos, der im 
Ueberfluss sohwelgende, Welchem alle Genüsse nur als Täu- 
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schlingen vorübergehen und niemals den gesteigerten Durst stil- 
len: sie veranschaulichen die verschiedenen Fehler selbst inij 
deir aus ihnen hervorgehenden, mit ihnen gegebenen Pein. Die 
Sü'ide als die Selbstqualerin ist in ihnen zu schauen. Dabei 
hat jener Dichter beim Tityos den Frevel an einer Gottheit nicht 
sowohl um der mythischen Erklärung willen erwähnt, sondern 
zur Charakteristik der Lust, welche nach dem Heiligen greift. 
Bei den beiden übrigen ist keine solche Angabe hinzugefügt, weil 
die Darstellung sie nicht verlangt, ja kaum irgend zulässt. Wie 
nun Tityos die Pein der keine Schranke und kein Maass ach- 
tenden Lust, die vßqtg der Gier darstellt, Tantalos die selbst 
geschaffene Qual der wahre Befriedigung nie erreichenden^ son- 
dern immer nur greifenden Schwelgerei: so ist im steinwälzen- 
den Sisyphos die dem Frevel gleichartige Strafe des maasslos 
anstrebenden Meuschengeistes abgebildet. Wie der Sisyphos- 
Charakter keine dem Menschengeist gesetzten Grenzen und 
Schranken anerkennt, sondern mit selhststarkem, nie unterwür- 
figem Kraftgefühl auch in das von der Gottheit Verborgene oder 
Verwehrte einzudringen, dem von ihr Auferlegten zu entfliehen 
unternimmt: so muss er dieses maasslose Anstreben hier in der 
Unterwelt durch immerwährendes und eben darum immer ver- 
gebliches Anstreben büssen. Auch hier also ist es die homöo- 
pathische Pein, welche der Sünde selbst einwohnt. Der, wel- 
cher sündlicher Weise endlos strebte, muss eben endlos streben. 
Dieses scheint mir der Sinn Rieses Typus zu sein. Ganz un- 
streitig richtig verglichen Fälcker und Welcher den Sisyphos 
mit dem Prometheus; beide sind Typen des' Menschengeistes, 
nur dass im Prometheus der Menschengeist als (titanische) Ur- 
kraft in der Urfehde bis zum Urvertrag mit der weltordnenden 
Macht dargestellt ist (s. Duotse* üebers. d. Aeschyl. II, 210), 
wogegen Sisyphos als Typus der vßQtg des Menschengeistes in 
der unter den . Göttern stehenden Welt erscheint. Andrerseits 
kann ich jenen Gelehrten in ihren Auslegungen des Straf bildes 
im einzelnen nicht beistimmen. Weder weiss ich im Steinwäl- 
zer das menschliche Geschlecht in seiner Eitelkeit, als ringend 
nach Eitlem und Werthlosen zu erkennen (nach Fölcker S. 242.) 
noch glaube ich sind die einzelnen Züge (das Wälzen zur Höhe 
u. das Zurückfallen) so auszudeuten, dass darin der Menschengeist 
„in seinem Ringen nach dem verwehrten Gipfel der Erkenntnis« 
zu finden wäre, wie er vermeintlich im Begriff die Höhe zu 
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erreichen, welche seinem schwachen Auge den Himmel selbst zu 
berühren schiene, plötzlich unaufhaltsam in die Tiefe des Irdischen 
zurückgeworfen werde." Diese Metapher der Höhe und dieser 
Gegensatz des Irdischen und Himmlischen, ja die Erkenntniss 
selbst als alleiniges Ziel des frevelhaften Anstrebens, Alles die- 
ses sind Gedanken, die ich in einem antiken Mythus nicht suchen 
mag. Der Cotpog oder cotpi&iisvoQ der Griechen, der sapiens 
der Römer hat nicht bloss Erkenntniss, sondern übt auch praktische 
Klugheit, so dass die Idee eines Faust dem Alterthum fremd 
genannt werden darf. In dem Bilde der Strafe liegt nur die 
Peiu des immerwährenden und vergeblichen Anstrebens , und da- 
von unterscheiden wir die Vorstellung der Schuld, welche wir 
zu mehr ethischem Sinne und allgemeiner als ein frevelhaftes 
Anstreben der Klugheit gegen die von der Gottheit gesetzten 
Grenzen denken. Hierzu stimmen auch die mythischen Anga- 
ben. Sisyphos hat einmal den höchsten Gott in seiner Ver- 
hüllung erspähet und verrathen, und hat ein andermal durch 
List selbst den Tod gefesselt, ja ist aus der Unterwelt wieder 
eutkommen. Insofern uns der kühne Schiffer im Sisyphos er- 
scheinen darf, können wir als einen Frevel des Menschengeistes 
auch das Ueberschreiten des Meeres, einer Naturgrenze, aufführen: 
Nequidquam deus abscidit, — si tarnen iinpiae non tangenda 
rates transiliunt vada, Hör. Carm. 1, 3, 21. Als unbekannt 
mit dem Waguiss der SchiffTahrt schildert Hesioh W. 234 f. die 
Gerechten uud Gesegneten. VÖiiCitER, der S. 52« hiervon spricht, 
hätte bei seiner Auffassung des Sisyphos gerade diesen Frevel 
hervorheben müssen. 

» 

Aus der dargelegten typischen Bedeutung der Strafeu des 
Tityos, Tantalos und Sisyphos ergiebt sich von selbst, dass man 
bisher untreffend und schief geurtheilt hat , Homer lasse in der 
Nekyia solche, und eben nur solche Frevler mit ausgesuchten 
Qualen gepeinigt werden, welche sich an des höchsten Zeus eig- 
ner Person vergangen hätten (Voss Antisymb. I. 203 f.). Da 
erschien Zeus als ein Sultan, der mit selbstischer Gerechtigkeit 
nur die Vergehn gegen seine hohe Person ahndete , und nicht 
den unfrommen Sinn als solchen. So hat der Verfasser der 
Diaskeue oder ihrer Quelle seine Strafbilder auf keine Weise 
gedacht. Indem er die schrankenlose und auch das Höchste und 
Heiligste antastende Begierde, die durch die Gewährung der 
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reichsten Fülle dooh nie befriedigte Genusssucht, die endlos 
strebende Klugheit und Betriebsamkeit in der ihnen eigenen Pein 
darstellen, und damit Typen der menschlichen Grundtriebe in 
ihrer ganz fessel- und maasslosen Argheit gab, dachte er, in so 
weit ihm bei diesen Gestalten der vßgif eine beleidigte Macht 
vor der Seele stand, an die Gottheit im Allgemeinen und an das 
ewige Gesetz, welches den Menschen dieser unterwarf und in 
dieser Unterwerfung das Maass für alle Wünsche und Triebe 
finden hiess. Wird Zeus dabei als verletzt genannt, so bezeich- 
net er, der höchste Gott, die schlimmste Nichtachtung jenes 
Gesetzes. 

Zu den Büssern, welche eine gottlose vßQig und Argheit 
der Menschentriebe darstellen , kamen weiter andere , welche für 
Frevel in menschlichen Verhältnissen die Strafe litten. Wir 
nehmen bei ihnen die Abstufungen der antiken Sittenlehre wahr *). 
Zunächst nämlich scheint Ixion hinzugekommen zu sein. Er 
hatte erst seineu Schwiegervater« der das schuldige und ver- 
sprochene Brautgeld bei ihm abholen wollte, heimtückisch um- 
gebracht, und also in Einer Person einen Verwandten und einen 
Gast gemordet (der erste Mörder) ; er hatte sodann , . da Zeus 
ihn als Schutzflehenden angenommen, gereinigt, und an seinem 
Tisch mit Ambrosia bewirthet (der Ztvg txszqGiog und &iviog 
erscheint hier selbst als Wirth, ig oV, um mit II. XVI, 574. 
und Hes. Schild j 11. zu sprechen, Uhtvaev 'ij-tcav), in arger 
Gier nach seines hohen Wirt hes und Wohlthäters Weib getraoh- 
tet. So wurde er, der unverbesserliche Frevler an aller Treue, 
von Zeus verdammt, mit Händen und Füssen an ein Rad ge- 
spannt unaufhörlich umgedreht zu werden. S. Welcker Trilog. 
S. 547 — 50. welcher den Namen als gleichbedeutend mit ««'- 
xrig nimmt, und über die Form der Strafe gewiss richtig be- 
merkt : „Das Rad scheint als Bild des Unstäten , Unzuverlässigen, 
hier wie bei den Bildern der Tyche , genommen worden zu sein." 
Jedenfalls erkennen wir, dass lxion als der treu- und ruchlose, 
ja nach der Sage als der erste Mörder (Aesch. Eum. 688 oder 
718. Pind. Pyth. II, 32 oder 58) gefasst wurde, der auch zu- 
erst im Hause des Gottes Entsündig ung gesucht haben sollte, 



*) ÄEßCH. Eum. 260. ij &tov q geVov xiv «cföcov,« toxsag wtlovg. 
Vgl. das. 516 oder 535. 
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und sie gefunden Latte, ja ungeachtet seiner frühern Schuld zu 
reichem Glück gelaugt war und es ungestört genossen haben 
wurde , wenn er [nicht von Neuem gefrevelt hatte. S. auch O. 
Muellkr zu Aksch. JSum. S. 137 f. Dieses Ganze erscheint als 
die Erfindung eines religiösen Dichters , der den Dienst des Zevg 
Ixttrjeiog und tta&aQaiog empfehlen wollte. Schwieriger ja un- 
lösbar ist die Frage i wie die Vanaiden, die ihre Bräutigame 
ermordet, mit der Strafe ein leckes Fass zu füllen in die Un- 
terwelt kamen , wenn nämlich dieses Schöpfen in das lecke Fass 
ursprünglich die Bedeutung hatte, welche alte und neuere My- 
thologen darin finden. Soust würde der frevelhafte Mord der 
Ehegatten wohl nach antikem Sinne bestraft erscheinen : Aesch. 
Eum. 208 — 10. (Denselben Charakter des Endlosen und Ver- 
geblichen hat die Pein und Noth des Ohnos , den aber nur die 
Laune des Komikers Kratinos (Suro. oder Phot. *. Bvov nwm) 
oder des Malers Polygnotos (Paus. X, 20, 2) aus 'der Jfonischen 
Volkssage in die Unterwelt versetzt zu haben scheint: Päopert* 
IV, 3, 21. Plw. H. N. 85, 4.). Die Nehyia des Polygnotos 
zeigte sonst noch als Gestrafte theils Frevler an ihren Eltern 

* 

theils Teinpelräuber und Solche, die sich an den Eleusiuischen 
Weihen vergangen (Paus. X, 28, 4. 31 g. E.). 

> 

Zorn Sohluss der langen Erörterung ist nur nochmals zu 
wiederholen , dass auch jene drei Büsser der Homerischen Nekyia, 
und namentlich Sisyphos mit seinem Schweiss schwerlich in einer 
Zeit gedacht werden kounten, wo die Vorstellung von der Nich- 
tigkeit der Psychen obwaltete. Es ist ein Anderes, wenn das 
den Seelen der Verstorbenen beigemessene Substantielle sich wie- 
derum in der Volksvorstellung oder dichterischen Darstellung 
körperlich artet; eben die Annahme des Substantiellem muss 
doch vorhanden sein, wenn die Idee solcher Strafen ent- 
stehn soll. 

601 ff. Wir kommen zum Schattenbilde des Herakles. 
Wir werden finden, dass dasselbe von dem Dichter, aus des- 
sen Nehyia es eigentlich entnommen wurde, in derselben Art 
wie 'oben die des Minos und Orion gefasst war, d* h. ganz als 
das gespenstische Nachbild des Lebenden. Dieser Fassung ge- 
hört die Schilderung bis zum 614. Verse an. Um nun aber die- 
ses Bild in die Homerische Nekyia eiuzuflechten , und von ihm 
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als dem letzten der Interpolation die Erzählung auf den Odysseus 
zurückzulenken , wurde vom Interpolator selbst das gespensti- 
sche Eidolon sprechend eingeführt und die Stelle 616 — 627 
noch dazwischengesetzt. Ausserdem sind die Verse 602 — 4 
'noch besonders zu betrachten. 

602 — 4. tfSaXov • avxog de u. s. w. Die ganze Stelle Tom 
Herakles vornehmlich aber diese Verse von seiner Unsterblich- 
keit und Vermählung mit Hebe waren besonders Grund für 
Aristarch und andere Kritiker mit ihm, die grosse Diaskeue in 
der Nekyia anzunehmen. Ihre Beweisgründe sind im Schot, zu 
385. und 603. bei Eustath. zu 600. und in dem Schol. A. bei 
II. XVIII, 117. angegeben. Sie treffen meistens nur die Verse 
602 — 4. Erstens lasse Homer den Herakles ja in jener St. 
der Ilias sterben , und wisse also Nichts von dessen Unsterblich- 
keit. Zweitens sei dem Dichter die Dreitheilung in sXöcolov, 
ocopa und t^v^if unbekannt. Drittens erscheine Hebe in der Ilias 
als Jungfrau (vgl. die Schol. zu Ii,. IV, 1. und V, 904). 
Viertens sei die beschriebene Rüstung des Herakles hier auffal- 
lend. Endlich weiche der Erzähler von Homer ab, indem He- 
rakles den Odyss. erkenne ohne Blut getrunken zu haben. Hier- 
von lässt ein Geguer in dem erstgenannten Schol. nur' die drei 
ersten Gründe gelten, und beschränkt sich darauf, die zwei Verse 
lYdukov und xiqntxai iv OaXlriQ als unächt zu verwerfen. Den 
dritten, nalöa 4iog y fand dieser Kritiker offenbar in seinem Texte 
gar nicht; sonst würde er nicht rovg dVo <Sxt%ovg sondern rovg 
xoeig gesagt, und auch den dritten durch das Anfangswort De- 
zeichnet haben. 

4 

P 

Was haben wir jetzt nach besonnenem Urtheil von diesem 
kritischen Streite zu halten? Zuerst, meine ich, sind wir durch 
die Weglassung jenes dritten Verses in der Bemerkung des Aristar- 
chischen Gegners und durch Vergleichung von Hesiods Theog. 
962. völlig zu der Annahme berechtigt, dass eben dieser Vers 
erst spät, und nirgends andersher als aus Hesiod beigeschrieben 
worden sei. Derselbe fehlt in 2. Wien, (im Hamb, nicht), Und 
war im Harlej. anfangs ausgelassen. Hieran knüpft sich eine 
andere Folgerung. Der Harlej. Scholiast hat in dieser Gegend 
folgendes Scholion , das nur eben Porson zum 604. Verse setzte : 
Tovxov V7to 'Ovouaxoixov nmot^cM qxxdiv. ij&iiTjxta $i. 
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"Evioi dh ov ti}v olvoxoov "Hßyv, ccXXa tiJv lavtov avdoetav. 
Mag nun vielleicht aüch ein später Scholieuschreiber , die zu der 
Stelle überlieferte Athetese Dur auf jenen , aus Hesiod beige- 
sohriebenen Vers bezogen haben, weil er gerade diesen in mehreren 
Ausgaben gar nicht fand (die Alexandrinische Kritikern wussten ent- 
weder von dem Verse gar nichts oder sie Hessen ihn ohne wei- 
teres weg): genug unmöglich ist es zu glauben, dass jene üeber- 
lieferung vom Onümakritos ursprunglich auf jenen Vers gelau- 
tet habe, der mit dem vorhergehenden eng 'Verbunden ist, der 
im Hesiod steht und da seine feste Stelle hat. Denn es ist 
zwar ohne Zweifei statt nsnoirja&cu mit Lobeck AglaopJu p. 333. 
ipntnoirja&ai zu lesen, aber bei tovrov werden wir gewiss rich- 
tig tov zojtov ergänzen, oder doch überhaupt die Nachricht auf 
die Verse zu beziehen haben, welche von der Unsterblichkeit 
des Herakles sprechen. Darauf führt uns überdiess die folgende 
Einrede (fEvioi öh — ) , in der nicht der Vers nalSa Jiog , son- 
dern die beiden vorhergehenden gegen das von der Hebe der 
Ilias hergenommene Argument vertheidigt werden. 

Wir sind durch das' neulich von Ritschl entdeckte und 
(obwohl mit so manchen unzulässigen Folgerungen und unhalt- 
baren Annahmen) ausgelegte lHautinische Scholion *) jetzt berich- 
tet, dass eben Onomakhitos vom Peisistratos mit drei Andern 
gebraucht worden sei, um die Homerischen Gedichte zu sam- 
meln und für Leser bequemer zu redigiren. Mit dieser Nach- 
richt, deren Ueberlieferung ich muthmasslich auf den Ashlcpia- 
des von Myrleia zurückführe **) , verknüpfen wir in guter Zu- 



*) Die Alexandrinische Bibliothek unter den ersten Ptolemaeern, und 
die Sammlung der Homerischen Gedichte durch Pisistratus, nach 
Anleitung eines Plautinischen Schollons. Von Fuiedr. Ritschl. 
Breslau 1838. 

♦*) Scidas : 'Ogcpevg, TTporemar^s , litonotog* ov HeiaiaTodta övv- 
sivm v<p zvodwcp 'AaytlriniddTjs (p7]<slv iv tw &cra> ßtßUcp xmv roufi- 
(ittziiHDV. Dass der Asklepiades aus Myrleia gemeint sei, zeigt die Vita 
Arati p. 429. Buhl. Er scheint es gewesen zu sein, der zuerst die 
wissenschaftliche Grammatik nach ihrer Geschichte umfasste, und die 
erste actas oder ihre Anfänge in die durch Peisistratos veranstaltete 
Redaction der Homerischen und anderer alten Gedichte setzte. So 
wurde durch ihn die Sammlung des Peisistratos ruchbarer. Uebrigens 
finden wir in Baue. Anecd, 729., wo jedenfalls Qeayivov§. statt Qe o- 
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versieht die Angabe in uns« Scholien von jenen zwei durch 
Okomakritos eingeschobenen Versen. Er hat diese Diaskeue 
angebracht eben indem er im Auftrage des Peisistratos die Re- 
daction der Homerischen Gedichte besorgte; und wenn diess die 
einzige Interpolation ist , welche ihm ausdrücklich zugeschrieben 
wird, so wissen wir, dass wo Peisistratos als Interpolator ge- 
nannt wird, Onomakhitos der vollziehende gewesen ist Sol- 
cher Angaben liegen uns auch nur wenige vor: von der ganzen 
10* Rhapsodie der Ilias sagt es Eustathios, vom 631. Verse die- 
ser Nekyia ein Megarischer Schriftsteller bei Plutarch 3 und ein 
anderer desselben Staates von dem Elogium Athens II. II, 546 
ff. bei Diogenes von Laerte y wenn Ritschx S. 64 f. das lücken- 
hafte Zeugnis» richtig ergänzt. Nun Hesse sich die Zahl dieser 
Interpolationen muthmasslich vergrössern. Es konnte das statt- 
gefunden haben, was Ritschl in jener Schrift annimmt, es könnte 
den Alexandrinischen Kritikern die Attische Redaction als Vor- 
aussetzung im Sinne gelegen haben, ohne das« sie den Peisi- 
stratos nnd seine Gehülfen ausdrücklich genannt hätten , wenn 
, man sie nämlich in ihrer speciellen Kritik mit einer Vulgate ver- 
fahren sähe, der sie Achtung erwiesen, und wenn sie andrer- 
seits bei ihren Annahmen geschehener Diaskeue irgend auf einen 
gemeinsamen Ursprung dieser Interpolationen hindeuteten. Dann 
würden wir, auch ohne dass der Name eines Onomakritos ver- 
lautete, doch mit Reoht unter dem vermutheten oder entschie- 
den behaupteten Diaskeuasten Jenen verstebn. Dem ist aber 
nicht so: es fehlen alle Spuren einer solchen stillschweigenden 
Anerkennung einer bestimmten ehemaligen Redaction*). Bei 



yivovg za lesen ist, vielmehr den Thea gen es, der die erste (allego- 
rische) Auslegung Homers schrieb, den ersten Grammatiker genannt, 
and dieser war älter. 

*) Ritschl hat erstlich nicht beachtet, dass die Erwähnung einer alt« 
überlieferten vulgata in den Schol. ganz fehlt, indem ij notn) dvd- 
yrcoais bedeutet die gemein giltige Lesung der Gedichte nach Accent, 
Quantität, Spiritus und Interpunction , also nach Dingen, welche 
altersher gar nicht überliefert waren, noch sein konnten, dass dage- 
gen die alsxomrl, xotvörsQai, eUtuoveQett bezeichneten Ausgaben 
immer den gaotEffr^atc und besonders den Aristarchischen entgegen- 
gesetzt werden, d. h. minder genau abgefasst sind. Sodann hat er, 
worauf es uns besonders ankommt, nicht in Anschlag gebracht, dass 
es bei Verwerf ang unächter Verse immer heiast, dteemvaei Tis 

Nitasc£. Odjss. Bd. III. Y 
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ihrer specieüeu Kritik unterscheiden die Stimmen in den Scho- 
lien durchaus nur gute und sorgfaltige Ausgaben oder Exem- 
plare in der Mehrzahl von schlechten und ungenauen , und , was 
uns hier zunächst angeht, in den so zahlreichen Anmerkungeu 
über unächte Verse wird jede einzelne Interpolation als ein ganz 
individuelles Factum betrachtet, und spricht sich vielmehr die 
Ansicht aus, dass durchaus an verschiedenen Orten und Zeiten 
hier Der an dieser, dort jener an einer andern Stelle die ächte 
Gestalt der Gedichte durch Einschiebsel entstellt habe« Sonach 
fehlt uns alle Basis, um auch nur bei einem Theile der Athe- 
teseu in der Seele 4es obelisirenden Kritikers die Stillschwei- 

■ 

gende Meinung von Onomakritos als dem Diaskeuasten zu ver- 
mutheu« Wenn dieses Verhalten der kritischen Scholien uns 
überhaupt zu der Meinung treibt, dass die Attische Redaction 
den Alexandrinern nur als eine vielleicht sehr verbreitete neben 
mehreren andern theils eben so alten theils noch altern gegolten 
habe: so inuss derselbe Umstand uns auch abhalten, mit unse- 
rer Vermuthung von durch Onomakjutos geschehenen Interpola- 
tionen keck über das Bezeugte oder die Annahme der Alteu hin- 
auszugehn« Was hier erlaubt ist, beschrankt sich auf eine be- 
scheidene Folgerung aus jenen Annahmen. Ist die Meinung über- 
liefert, dass Onoslakritos im Auftrage des Peisistratos einige 
Stellen für Attisches Interesse eingefügt habe, so mögen wir 
solchen Verdacht auf andere von gleichem Charakter ausdehnen, 
wie oben bei 320 — 324 geschehn ist(s« jedoch besonders S. 254. 
den Schluss der Anmerk.) ; nur muss immer auch innerer Grund 
vorhanden sein. Anderer Art ist nun unsere Stelle, wo gerade 
Onomakritos als Diaskeuast genannt ist. Wir deuten sein Mo- 
tiv als ein religiöses, wie es ihm, dem priesterlichen Dichter, 
dem Orphiker ähnlich 6ieht; aber so sehr dieser sein Charakter 
uns auch geneigt machen kann, ihm Interpolationen dieser Art 
noch mehrere zuzutraun , und namentlich etwa die Fassung der 
Stellen vom Todtenopfer und die Straf bilder des Tityos u. s. w. 
ihm anzurechnen, die beglaubigten Zeilverhältnisse und Um- 
stände, unter denen er seinen Auftrag ausführte, und der vor- 
liegende Charakter der Homerischen Gedichte selbst müssen uns 
von solcher Meinung zurückhalten. Der merkwürdige Umstand, 

ayvotjffag oder ähnlich. Genug es kann die Attische Redaction den 
Aiexandrinischen Kritikern nur als Eine , wohl besonders verbreitete, 
neben andern gegolten haben. 
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dass es gerade die Orphiker, Onomahritos , Zopyros und Or- 
pheus von Kroton waren, welche dem Peisistratos in der Zeit, 
da unter der Begünstigung des aus dem eröffneten Aegypten 
kommenden Papiers die ersten Bibliotheken entstanden , für seine 
Bibliothek die altern Dichter redigirten, er wird zu einem Zeug- 
niss von der langst vorher eonsistenten Gestalt der Homerischen 
Gedichte. Denn hatten jene Orphiker wie Neigung so auch 
freiere Hand gehabt, ihren religiösen Glauben durch Diaskeue 
in den Homer zu bringen, so würden wir die Apotheose der 
Heroen, die religiöse Sühne der Mörder, begeisterte Seher (Kas- 
sandra), chthonische Götter im Homer finden, und nicht ihn 
nach seinem von aller Mystik fernen Glauben und Cultus von 
Hesiod und den Verfassern der Aethiopis, der Kyprien u. s. w. 
unterscheiden können. Aber eben Homer in fester Gestalt war 
schon zu alt und zu verbreitet, als sie ihn redigirten. Nach 
der Chronologie des Onomahritos , der noch bald nach OL 73, 
4 = 485* mit den Peisistratiden zum Xerxes ging, geschah die 
Sammlung der Bibliothek in der $• Tyrannis des Peisistratos, 
um 530, und in dieser selben Zeit schrieb Himponax schon seine 
Homerischen Parodien (Atheit. XV. 698 C), und schon früher 
hatte Thea genes v. Rhbgiow seine allegorischen Deutungen der 
Homerischen Götter edirt. In solcher Zeit , da der Nationaldich- 
ter Homer schon in altem Besitz war, konnte es jenen Bedacto» 
ren nicht einfallen , ihn mit Willkür zu behandeln ; wo sie sich 
aber so Etwas erlaubt hatten , wurde es ruchbar durch die Ver- 
gleichung der verbreiteten Attischen Exemplare und der ihnen 
folgenden Rhapsoden mit andern. Nun ist es freilich sehr mög- 
lich , dass in den mehr als 200 Jahren , welche zwischen der 
Bibliothek des Peisistratos und dem ersten Ptolemaios liegen , so 
manche Attische Interpolationen zu viel Aufnahme gefunden hat- 
ten , als dass sie noch von Onomakjutos her mit festerem Glau- 
ben hätten datirt werden können; allein, hätte es nicht Exem- 
plare anderer Redaction gegeben, so würde von dergleichen gar 
keine Kunde vorhanden sein. Und jedenfalls sind wir jetzt 
ausser Stand das, was der Attischen Redaction angehört, noch 
durch Divination über die Zeugnisse hinaus herauszufinden, da 
die Motive zur Interpolation, z. B. der grossen in der Nekyia, 
nicht in Attika allein vorhanden sondern ganz Griechenland ge- 
mein und schon weit a'lter waren. Wir beschränken uns dem- 
nach auf folgende Annahme. 
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OsoMAKBiTos tat in die schon ältere Interpolation, welche 
auch den Herakles als gespenstisches Eidolon in die Nekyia ge- 
bracht hatte, wiederum noch die 2 Verse von dessen Apotheose 
eingefügt; der 3. kam aus Hesiod dazu. Was hat er aber mit 
seiner Unterscheidung tUtoloV ctvxog dh — gemeint? ist es eine 
solche, die dem, was Homer anderwärts vom Herakles sagt, 
oder seiner Vorstellung vom Wesen der Psychen widerspricht? 
ist es im Besondern eine Dreitheilung von tUwXov, cäfut und 
tyvxq, wie die Aristarcheier sie hier fanden? — Zur Entschei- 
dung dieser Fragen haben wir uns zuerst die Entwickelung des 
Glaubens an die Unsterblichkeit der Heroen zu vergegenwärtigen« 
Die Ilias hat davon noch gar keine Spur; vielmehr weiss Zeus 
selbst für seinen Sohn Sarpedon Nichts weiter zu thun , als dass 
er seinen Leichnam zur sorgsamem Bestattung in die Heimath 
schaffen lässt (XVI, 674 f.). Dass Ganymedes, der Troische 
Prinz, von der Erde weg zum Olymp entfuhrt ist, gehört einer 
besondern Vorstellung an ; es ist dies eine wundergläubige Deu- 
tung und Darstellung des Verschwindens (XX, 233 — 35. V. 
266) $ indessen jedenfalls kam er bei Leibes Leben zu den Göt- 
tern, In der Odyssee findet sich erstlich der mit Ganymedes 
analoge Fall des Kleitos (XV, 250 f.). Sodann ' ist Ino, das ein- 
zige Beispiel sonst im Homer, aus einer Sterblichen eine epi- 
chthonische Meergöttin geworden (V, 334 f.), natürlich ohne den 
leiblichen Tod erlitten zu haben. So kommen wir zu den eigent- 
lichen Heroen. Nach der in mancher Beziehung nicht unbedenk- 
lichen Stelle IV , 561 ff. soll doch Menelaos als Eidam der Göt- 
ter eben wie er ist ohne zu sterben nach Elision kommen. Also 
immer die Unsterblichkeit ohne Trennung der Seele vom Kör- 
per; wie denn Ödysseus bei der Kalypso hätte unsterblich leben 
können, wenn 'er nicht sie mitsammt der verheissenen Ambrosia 
verschmähet hätte (V, 136). Diese selbe Vorstellung, nur un- 
wesentlich verändert, hielt Arktinos fest, wenn er nach Prokloa 
in seiner Aethiopis sang, wie Thetis den Leichnam ihres Achill 
dem Scheiterhaufen entrafft, und ihn als unsterblichen Heros 
nach Leuka versetzt habe. Giebt diess das eigene Wunder des 
wiederbelebten Körpers (die yvffl wich erst bei der Verbren- 
nung aus demselben), immer doch ist eben dieser als zum un- 
sterblichen Fortleben erforderlich gedacht. Noch näher der Ho- 
merischen Idee vom Fortleben des Menelaos hielt sich Hesiod, 
indem er JV. 166. nach Welcher s unstreitig richtiger Beiner- 
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kung (s. des«. Jfu«. I, 2. V. 244. wo nur Hesiods Ausleger irrig 
angeführt werden) von denen, welche vor Theben oder Troja 
das tikog ftavatoto getroffen, Andere unterscheidet, welchen die 
Götter dl%\ avd-Qosntov (sie) auf den Inseln der Seligen Wohnung 
gemacht. (Der Dichter theilte nur denen das unsterbliche Fort- 
leben zu, von deren Vergötterung er aus ihm bekanntem Cultus 
oder aus Liedesfeier Kunde hatte). Noch manches andere Bei- 
spiel aus demselben Zeitalter der epischen Poesie zeigt uns die- 
selbe Vorstellung von der an den Leib geknüpften Unsterblich- 
keit: in den Kyprien entrafft Artemis die Iphigeneia dem Opfer- 
altar und macht sie unsterblich ; nach dem Verf. des^egimios beim 
Schol. zu Apoll, Rh! IV, 816. prüft die Thetis ihre mit Peleus 
erzeugten Kinder in siedendem Wasser oder im Feuer, ob sie 
unsterblich seien oder nicht. Selbst spater Venrath sich in den 
von der Apotheose üblichen Ausdrücken ££ av&QConmv qyavlo&r], 
anijX&tVy u. a. so wie in den Erzählungen, wie man z. B. vom 
Herakles bei der Pyra gar keine Gebeine gefunden (Taylor zu 
Ltsias' Epitaph. S. 66) das Bedürfniss des gemeinen Glaubens. 
War der zur Unsterblichkeit wundervoll belebte Körper somit 
picht da , um begraben zu werden ; nun so hatten die Hinter- 
bliebenen dem zu den Göttern oder nach den Inseln der Seligen 
Entrückten dennoch einen Grabhügel als Brinnerungs- und Eh- 
rendenkmal erriehtet, Dioooa IV, 89.; so dass dieser, an den 
sich der Cultus des Heros knüpfte, keineswegs ein Zeichen des 
leiblichen Todes war. 

Es müssten die fraglichen Worte jedenfalls in diesem altern 
Glauben an die Entrückung der Körper aufgehn, wenn die bei- 
den Verse nicht als Zusatz des Osomakritos erscheinen sollten. 
Erst wenn ihr Inhalt einen ohne leiblichen Tod zu den Göttern 
erhobenen Herakles gäbe^ dürften diese Verse zu der allgemei- 
nen Untersuchung über die grosse Interpolation gezogen werden. 
Völck-ek am Ende seiner Sehr, über tyv%r\ und tUalov will, ich 
weiss nicht wie, einen solchen Herakles hier finden. „Das Eido- 
lon des Herakles, sagt er, sein blosses Scheinbild, ist unten wie 
das aller übrigen Todten. Allein er hat den Vorzug zum Gott 
erhoben zu sein, u. so ist der wahre leibhaftige Herakles (avxog) 
oben im Olymp, — - ähnlich wie im Anf. der Uiade tyv%ti u. avxog 
gegen einander gestellt sind." Wie konnte jener Gelehrte das 
Untreffende dieser Parallele verkenneu - (s. Cbeüzer Symb. H. 
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456), und wie verkennen, dass seiner Deutung die eigene frü- 
here Nachweisung widerstrebt, wonach i^vjfij und tldialov das- 
selbe ist? Vollends aber niusste ihn die cit. Stelle aus dein RJie- 
sos zur Anerkennung seines Irrthums bringen. Avzog, was im 
Anf. der Ilias den Körper, d. h. die bis dahin erschienene Ge- 
stalt, bezeichnet, was z. B. Od. XIX, 219. den Mann von sei- 
ner Kleidung , das. 329. den in seinem Leben und Weben Er- 
scheinenden von seinem Sinne unterscheidet , es wurde den leib- 
haftigen Herakles nach Homerisoher und Uberhaupt älterer Vor- 
stellung nur dann besagen können , wenn kein Eidolon desselben 
im Todtenreich wäre , d. h. wenn sein Körper nie von der Psyche 
getrennt , sondern zu den Göttern in tinsterblicher Natur entfuhrt, 
oder, indem vor der Bestattung die Psyche noch nicht ganz von 
ihm geschieden schien, wenigstens von der Pyra entrafft wor- 
den wäre. Und selbst nach dem spätem Glauben wurde kein 
Eidolon in der Unterwelt befindlich gedacht, wenn ein solcher 
Heros die Unsterblichkeit erlangt hatte. Die ^jp) wird über- 
haupt eUciXov genannt, insofern ihre Gestalt und Erscheinung die 
des lebenden Menschen ist (oben S. 189), nie aber, so weit wir nur 
sonst uns umsehen, hat die Volksmeinung von der tyvxq eines aus 
dem Leben Geschiedenen sein töaXov getrennt, weder bei den ge- 
wöhnlichen Sterblichen, noch bei Heroen oder Dämonen, die vor- 
her als Menschen gelebt und deren Psyche vom Leibe durch den 
Tod getrennt 'war. Es ist durchaus die empfindende ^vy», die 
in der Unterwelt ihre sonstige Wohnung hat, wenn die Eidola 
des Argos (im Prom.) des Dareios (P«r*.), der Klytäinnestra 
(Ewm.), des Polydoros (Eüä. Hek.) erscheinen. Weiter aber gilt 
es zu beachten, dass eben nur deren Psychen oder Eidola in 
der Unterwelt sich befinden , welche nicht zur eigentlichen Apo- 
theose gelangt sind, oder doch eben nicht sq gedacht werden« 
Diess zeigt gerade die Stelle des Khe&m 962 —73., wonach die 
göttliche Mutter den Rhesos, indem sie seine Psyche von der 
Persephone zurückfordert, zwar nicht ferner als ungestorhenen 
Sohn bei sich haben kann, aber als Öalpmv imx&oviog oder 
av<&QCü7iodaifuov in heiliger Grotte ansiedelt. So wenig wie von 
diesem ein Eidolon in der Unterwelt blieb, eben so wenig und 
noch weniger kam eines dahin von Diomedes, der Helena , dem 
Menelaos, dem Peleus u. A., deren Apotheosen Ibyhos, Finder 
(Nem. X. 12. m. Schol.), Eunpides (Or. 1631. 1683. Hü. 1666V 
1676. Andr. 1253) berichten. 

- 
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Die dichterischen Darstellungen von Apotheosen machen, 
auch wo sie minder deutlich sprachen, immer den Eindruck, als 
meinten sie leibhafte Entrückungen. Zeus gewährt die Unsterb- 
lichkeit, sei es aus eigner Bewegung, oder auf die Bitte eines 
Olympiers. Ein solcher führt dann den damit Begabten in den 
Olymp ein. Wie wir dies* bei Pdtoar Nem. X, 7 oder 11. und 
Ibykos im SchoL das. von Diomedes, bei EuKirinzs Or. a. E. 
Ton der Helena lesen, so war schon auf dem Amyklaiscben 
Throne (s. Th. 2. S. 205) auch die Einführung des Herakles 
durch Athene geschildert (Paus. III, 18, 7 od» 11; 19, 4 od« 6). 
An einem leibhaften Wesen hielt deun bei diesen, so zu sagen 
Olympischen Heroen auch der Volksglaube immer fest, indem 
er sie, wie z. B. die Dioskuren auf weissen Rossen, als Helfer 
in das Leben oder $ie Schlachtreihen rief. Uebermenschlich 
Wunderbares, sinnlich Geisterhaftes hatten sie bei solchen Er- 
scheinungen so VleLund so Wenig als die Götter selbst, deren 
leibhaftige Erscheinungen nicht nttr in dem Zeitalter des Otto- 
mahritos (wo die Erzählung bei Herod. I, 60. es bezeugt), son- 
dern sogar noch, viel später (Flut. Arat. 32) geglaubt wurden. 
Gleich sind auch Beider Erscheinungen im Traume. Jenes sinn- 
lich Geisterhafte nun erzeugt wohl das Postulat, das» man sich 
etwa doch immer ein UmschafFen des entführten Leibes, vielleicht 
durch Zeus, der die Unsterblichkeit verlieh, vorgestellt habe. 
Indessen verfahren wir damit schon zu gründlich. Wir müssen 
bedenken, dass die Apotheose zuerst durch die Motiven vor sich 
ging, welche den Cultus erzeugten, durch das bewunderungs- 
volle Andenken und die* Feier der Helden , die im Volksgefiihl 
und in Volkssagen lebendig wurden. Die Kunstpoesie folgte dem 
Cultus nach, und sie kam auch erst später dazu, die Entste- 
hung oder wundervolle Bereitung eines unsterblichen Leibes, 
eines feinern Organs mythisch darzustellen, s. den Hymn. a. 
Demet. 236 — 40. A*om* Bs. IV, 869 — 72. Piitoar Pyth. 
IX, 110« tu vgL die Anm. zu Od. V, 136. Nun ist es mög- 
lich, dass Manche schon etwa in PnrWa Zeitalter (Nem. X, 37. 
od. 30) oder auch noch früher die Entrahmung eines Achill (bei Ark- 
tinos) oder eines Herakles von der Pyra sich feiner so vorgestellt 
haben, dass durch das Feuer der Leib des ypl&eog, der aus sterbli- 
chen und unsterblichen Elementen bestanden, eben des sterblichen 
Bestandteils entledigt und gelantert worden sei. Doch ist diese 
Vorstellung in atopischer Zeit nicht nachzuweisen. Hesiod deutet 
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Theog. 954 t durch fiiyu %ov Maoag wohl eb grosses Be- 
stehen und Gelingen, aber nicht einmal einen Flammentod an, 
und dass in den altern Herakleen ? wenn sie auch den Herakles 
bis zum Oeta geführt haben sollten , da auch die Läuterung dar- 
gestellt worden wäre, davon haben wir nicht die mindeste Spar« 
Ja sogar die von Atollodor II, 7, 7. und Diodoh, IV, 38 
gegebene Darstellung lasst sich kaum so deuten. Jolaos sacht 
vergebens die Gebeine; das heisst Nichts weiter, als HerakJ. 
ist wunderbar entrückt. Genug es bleibt zweifelhaft, ob die äl- 
teste Sage vom Tode des Herakles ihn zum Oeta führte, und 
namentlich ob sie die Raserei und die Leiden durch das Gift 
des Nessos enthielt« Die Angabe von einer Doppelnatur in ihm 
erscheint erst bei Spätem, und lautet bei Manchen derselben, 
wie bei Theokjut XXIV, 81. und Qunrrus V, 647. nur auf 
Seele und Leib. Die Läuterung des ganzen Wesens sprechen erst 
Ovro Metam. IX, 261 — 63. 262 — 65. und Luku* Hermotinu 
7. oder Neuplatoniker bestimmt aus, und dies» doch wohl nach 
philosophischer Fassung der Sage von der Entrückung. Die 
Hauptsache für unsere Untersuchung ist dabei, dass nach keinerlei 
Darstellung irgend Etwas vom Herakles in die Unterwelt kommt, 
die vielmehr nur den verhassteu und überwundenen Gegensatz 
bildet 

Eben so wenig als bei dem Glauben an «ine leibhaftige Ent- 
führung oder Entraffung dachte man bei geistigerer Vorstellung 
von der Vergötterung ein Eidolon der Vergötterten in der Unter- 
welt. Freilich urtheilte man bei mehrerer Aufklärung wie Plu- 
tarch im Romulus 28. ov öit tcc ffasor« tmv iyu&mv avveeva- 
xipituv nctQct (pvaiv s!$ ovqovov, und glaubte mit PindAr (/h 
der Thronen) ffaua nlv navroov tnixai Octvarca TtBQHS&evtT, £oo* 
6* itt Isis «ru i almvog bXöchXov to y&Q toxi ftovov fo famv. 
Da dachte man denn auch die zur Aehnlichkeit der Olympier 
erhöheten Heroen sich nur als ttöwla alüvos und höher begabte 
Geister, wie diess Cicero de rep, IH, 28 , 29. deTeg. II, 11, 
27* und Plutarch Pelop. 16. a. E. vom Herakles selbst aus- 
sprechen, doch auch so hatten sie immer nur eine Zweitheilung 
im Sinne, den vergänglichen Körper und die göttliohe Seele. 

Wir mussten uns in aller bisherigen Erörterung besonders 
auf die Heroen beziehen, welchen, wie eben dem Herakles, der 



Digitized by-Gbogte 



XI, 602 — 604. Die Apotheose. 345 

Glaube eine den Olympischen Göttern ähnliche Existenz und 
Wirksamkeit beilegte , und von denen ausser dem Herakles noch 
manchen anderen hier und da derselbe Oultus zu Theil wurde 
wie den Göttern *). Nur der Tollständigen Uebersicht wegen ge- 
denken wir auch der zahlreichen Classe der dämonischen Heroen, 
die als bedeutendere , potenzirte Manes verehrt wurden* Zu die- 
ser Classe können namentlich jene prophetischen Heroen, Am- 
phiaraos, Teiresias u. A. (oben S. 151) gerechnet werden, oder 
•der Oedipus Athens (Sofh. Oed, a. Kol.), und die, deren Ge- 
beine man zu finden meinte, oder auf Befehl des Orakels ins 
Land brachte. Zu ihnen gehörten alle Heroen jüngerer Zeit. 
Ihre Geister wohnten in und bei den Gräbern, wirkten von da 
aus (nach der chthonisohen Idee) dämonisch in das Leben her- 
ein (Aesch. Eum. 737 — 44. od. 757 — 64J , und erschienen 
als tXömXa oder (pdafiata (Plut. Thes. 85 a. E.). Die hiermit 
aufgestellte Eintheilung steht nicht systematisch fest , sondern 
ist vielem individuellen Wechsel und Uebergange unterworfen. 
• Für unsere Frage ist nur hervorzuheben, dass die dämonischen 
Heroen, die man sich bei ihren heiligen Gräbern waltend dachte, 
allerdings wohl auch dem Volksglauben in der Unterwelt, im 
Aufenthaltsorte aller andern Todten, zu sein schienen (Plat. 
jipol. 41 A — C); allein dann wurden sie als Beglückte ausge- 
zeichnet, und nie wurde ihr tX6a>Xov von ihrer tyv%ri getrennt und 
etwa Jedes von ihnen an einem verschiedenen Wohnort gedacht. 

Nach allen Zeugnissen und Spuren kannte die altepische, 
nur jünger als die Ibas anzunehmende Zeit zuerst und nur die 
Apotheose derjenigen Art , welche wir die Olympische genannt 
haben. Wenn aber Herakles durch ganz Griechenland theils 
heroische theils Olympische Ehre hatte (Hkrod. II, 44 a. E.), 
so dass er nur sehr .selten eigentlich dämonischen Charakter an- 
nahm : so lauten die von seiner Vergötterung , von dem Er selbst 
sprechenden Worte der fragliohen Verse, gleich denen des He- 
siod und aller Spätem, welche ihm die Hebe zur Gattin geben, 
eben auf eine Apotheose, die ihn den Olympiern gesellte, und 
zeigen zugleich mit Andeutung einer leibhaftigen Entrückung 
die früheste Form derselben. Erwägen wir die Bedeutung der 



*) So dem Achiii , Thiloktet und Andern: Schol. sn Pfad. New. X, 11. 
zu lxkofhr. 927. Cic. N. D. III. 16 «. 18. 
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Hebe. Sie ist dem Herakles in ganz ähnlichem Sinne vermählt - 
(«2** s. IV, 569. VI, 281), wie sie den Olympiern Nektar reicht 
(IL IV, 2) und ihre Korperpflege beschickt (U. V, 905). Der 
Götter eigenste Eigenschaft, die Unsterblichkeit, wird als ein 
Nicht altern, als ewige Jugend gedacht (zu V, 136* HI, 246)« 
Ambrosia , d. h. Unsterblich machendes, und Nektar, vielleicht 
von vsatuv Jugendtrank, sind ihre Nahrung und ihre Salbe. 
Diese werden ihnen von der Jugend selbst gereicht. Die Ver- 
mählung mit dieser Göttin der Jugendblüthe bedeutet demnach 
Nichts anderes als das Gelangen zum Loose der nie. eiternden 
Olympier, und hat an sich schon ganz denselben Sinn wie das 
in unserer Stelle damit verbundene ust' u&avctxolaw xi^nttai iv 
{raltyg (Hes. W. 113—115. H. IX, 148). Mythisch nun einmal 
mit Herakles vermählt, konnte die Hebe keinem andern Heros zu 
Theil werden; dass aber eben Herakles sie in der Mythe vor- 
wegbekommen hat, mag uns unter andern als Anzeichen gelten, 
dass er früher als viele andere durch Cultus und Poesie vergöt- 
tert worden ist Es war diese Vermählung unter mehreren mög- 
lichen Bezeichnungen des Götterlooses eine besonders bezeich- 
nende, deren Poesie die Grammatiker allerdings verkannten, wenn 
sie im steifen Pragmatismus die Hebe der Ilias durchaus nicht 
vermählt denken wollten. Unleugbar aber ist in dieser poetischen 
Bezeichnung eine Apotheose des leibhaftigen Herakles, die Un- 
sterblichkeit des Leibes gegeben, und also eine Entrückung ohne 
leiblichen Tod angedeutet. Denn fjßri bedeutet ja eben das frische 
Körperleben, die dnuy atävog, aus der die Helden scheiden, welche 
in den Jahren der Kraft sterben : II. XVI, 857. XXH, 363 *). 

Gerade also in dieser Fassung der Versetzung unter die 
Olympier, welche in älterer Poesie lange vor Outomakritos gege- 
ben war, wird hier der vergötterte Herakles, seinem Eidolon ent- 
gegengestellt. Dass diess gegen alle altere Vorstellung anläuft, 
ja dass diese Unterscheidung selbst dem Glauben fremd ist, wel- 
cher nicht mehr die Leiber zum Himmel auffliegen liess, das ist 
aus dem Gesagten klar. Unzulässiger scheint nach Obigem auch die 

*) Ein veränderter und verfeinerter Begriff der Unsterblichkeit der Psyche 
für sich Venrath sich in dem Mythos vom Tithonos : Hymn. a. Aphrod. 
223 — 238. Da ist ansterblich and alterlos seien nicht mehr Eins and 
Dasselbe. Zugleich aber bestätigt sich auch in diesem Mythos die 
materielle Bedeutung des Wortes ij/fy. 
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Auslegung unserer Stelle, welche Buttmakh in der Ahh. über 
den Mythos des Herakles (Mythol. I. 266 268) gegeben hat. 
Da soll in einer dem Mythos des Herakles freilich ausschliesslich 
eigenen Weise die Doppelnatur des Zeussohnes in unserer Stelle 
ausgesprochen sein. Hiergegen müssen wir erstlich im Allge- 
meinen eine solche Absonderung des Herakles -Mythos von allen 
andern, da das Alterthum sie sonst nirgends befolgt, durchaus 
verwerfen. Eine Doppelnatur erkennt das höhere Alterthum eben 
so wenig im Herakles, als in andern Söhnen des Zeus. In der 
llias stirbt er, so wie die Dioskuren, nicht minder als Sarpedon. 
Die nächsthomerischen Dichter unterscheiden den Sohn des Zeus 
Polydeukes als unsterblich von dem sterblichen Halbbruder Ka- 
ttor (s. oben 8. 243), und wenn Jener aus Liebe das Götterloos 
mit Diesem theilte, so mögen wir In diesem Tag um Leben und 
Sterben eine Fassung der Natur der Halbgötter erkennen« An?« 
dere Dichter nannten, weil Beide durch Cultus vergöttert waren, 
auch Beide Söhne des Zeus. Ueberhaupt, seitdem man sich nicht 
mehr darauf beschränkte, die epischen Helden als grosse Altvo- 
dem durch Lied und Nacheiferung zu feiern, sondern ihnen einen 
Cultus weihete, wurde Göttersohn und unsterblicher Heros oder 
Heroine dasselbe, und ermittelte man für die vom Cultus Ver- 
götterten irgend wie eine göttliche Verwandtschaft. Helena war 
sammt ihren Brüdern als Tochter des Zeus, nicht bloss selbst 
unsterblicher Natur, sondern brachte auch ihrem Gatten Menelaos 
die Anwartschaft auf die heroischen Ehren, welche er genoss, 
und Diomedes wurde mit ihrer Tochter Hermione vermählt, um 
in die vergötterte Sippschaft zu kommen. Diess also war das 
Glauben und Dichten der Zeit, welche unter den ersten den He- 
rakles vergötterte. Sie hob des Zeussohnes unsterbliche Natur 
durch das Gegenbild des sterblichen Halbbruders Iphikles (Hes. 
8ch. 88 f.)t ihn selbst glaubte sie nach bestandener Arbeit ent- 
rückt» So hatte kein Tod, keine Pyra ein sterbliches Theil von 
dem unsterblichen zu scheiden ; so wie denn überhaupt der noch 
so schon gedachte Herakles Buttmanhs doch nicht der altepische 
ist. In diesem, der nie zweifelnd auf dem Scheidewege stand, 
gab es keinen Gegensatz der Schwachheit und der Stärke, nur 
den irdischer Mühsale und einer sie bestehenden Gottesnatur *) 



*) S. Neue Jahrb. f. Philol. von Sbbsodb, Jahn and Klotz. Sup- 
plem. IV, 1. 8. 53 - 55. 
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Endlich ist Bittt^anns Deutung vollends in Rücksicht des Be- 
griffs Ton ttöcoXov unric htiir. Ausserdem dass Herakles jedenfalls 
den leiblichen Tod gelitten haben müsste, wäre darunter entwe- 
der ein über alle Homerische Vorstellung hinaus nichtiges Phan- 
tom des verbrannten Leibes zu verstehn, oder ein gesondertes 
Sterbliches Theil der Psyche. Wie aber darf ein viel gebrauch- 
tes Wort in eipem einzigen Mythos absonderlich gefasst werden? 
Mag die Nekyia in ihren Höhten wie in den uiiachten Theilen, 
bei dem JJuvermögen sich Seelenthätigkeit ohne Körperliches vor- 
zustellen, die Psychen und Eidola auch noch so sehr als blossen 
Hauch geben: immer ist das, was in den Aides gekommen, die 
jenem Zeitalter allein begreifliche andere Hälfte neben dem mit 
allen ihm beigelegten Kräften und Organen untergegangenen Kör- 
per. - Dieser selben Psyche, dieser selben anderen und allein nach 
dem Tode fortlebenden Hälfte legte die Folgezeit mehr von den* 
Kräften bei und zu, welche Homer an die Organe des Körpers 
gebunden dachte; es wuchs die Psyche dahin, dass von einer 
Unsterblichkeitslehre zu sprechen Tolleres Recht war, and die 
Volksmeinung glaubte an Wiederkehr und Einwirkung der Psy- 
chen in das Leben, sowie an Freuden oder Strafen derselben in 
der Unterwelt: aber die Zweitheilung war im Ganzen früher wie 
später dieselbe, und so wenig als die frühere Zeit mit ihrem 
halben Materialismus und ihren leibhaftigen Entrückungen irgend 
darauf kommen konnte, von einem zur ewigen Jugend erhobenen 
Göttersohn sich ein täcolov d. h. die erscheinende yvxy in der 
Unterwelt zu denken, ebenso wenig hat die spätere Volksmeinung 
oder auch eine verbreitetere Philosophie die fortlebende Psyche in 
verschiedene Elemente zertheilt. Ist demnach der ideale Hera- 
kles Büttmanhs historisch unwahr, so trifft dieses Urtheil noch 
mehr die Deutung Hermanns Br. üb. Horn, u. Hes. S. 20. „Dia 
Tugend ist unsterblich, aber die Person geht unter." 

■>■ 

Nach dem altepischen Glauben konnte as vom Olympischen 
Herakles nur heissen, es sei dort oder da sein leerer Grabhügel, 
Er selbst wohne bei den Göttern; und sprach ein Dichter der 
aufgeklärten Zeit, so tagte er wie Quirrus V, 648. ivexQtvfrrj de 
dsoiaiv AvTog, iml ot cwfta nolvK^xos %ade yala. Andrerseits 
konnte ein Dichter, der den Herakles nicht als Olympischen Gott 
oder T]Q(og deo; (Find.), sondern als dämonischen Heros nach 
den Bräuchen des Todtencults verehrte (Cic. N. D. HI, 16, 42), 
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wohl auch sein prachtvolles iXSwXov in der Unterwelt erscheinen 
lassen, aher das war dann eine mit jener eigentlich unvereinbare 
Idee. OffOMAKRiTOS ha 4 also eine ganz absonderliche Gegen- 
überstellung gewagt. Es ist das schwierigste Problem unserer 
Auslegung, zu sagen, was er sich selbst dabei gedacht habe, und 
wie seine Interpolation irgend bei einem Griechen habe Beifall 
linden können. 

■ 4 • 

Onomakritos fand in der Nekyia der Odyssee bereits ein 
tfSaXov des Herakles vor. Unstreitig aber wurde zur Zeit des 
Peisistratos Herakles schon als wirklicher Gott in Athen verehrt. 
Sagt doch Diodoa IV, 39. es sei diess dort zuerst geschehn *). 
Dadurch nun mochte sich Osomakbitos eben bewogen finden, 
gerade seine Erhöhung zum Olymp hier anzudeuten. Er that 
diess mit den dafür überlieferten Ausdrücken, und befriedigte 
durch diese Ausdrücke den herrschenden Glauben. Wenn er aber 
die Bezeichnung der Erhöhung zum Olymp in einen Gegensatz 
stellte, der theils den eignen alten Sinn derselben nicht bestehn 
Hess, theils dem Wort tUuXov eine absonderliche Bedeutung 
gab: so müssen wir zuvörderst uns hier erinnern, dass es eben 
eine Interpolation war, dass das Vorhandensein der Nachricht 
von dieser uns ein sicheres Zeugniss giebt, die beiden Verse 
seien in andern Ausgaben und vor Ohomakjutos gar nicht ge- 
lesen worden. Es kommt hinzu, dass die von ihm gewagte Un- 
terscheidung offenbar nie populär geworden ist. 

Wir dürfen nicht voraussetzen , der Diaskeuast habe auf 
einen übrigens gedankenlosen Glftubenseifer gerechnet. Eher 
konnte er dem Volksglauben durch eine Vermittelung zu Hülfe 
kommen wollen. Schon langst wurden so manche epische Hel- 
den, deren ft&oia die verschiedenen Nekyien in der Unterwelt 
zeigten, nicht bloss als dämonische, sondern auch als olympische 
Heroen verehrt. So war der Cultus mit dem Ansehn der Dich- 
ter £n ConÜict gekommen. Dieser konnte nicht anders ausge- 
glichen werden, als indem man entweder einen und denselben 
Heros doppelt nahm in verschiedener Existenz, oder, weil das 
Wort tUmXov auch Scheinbild bedeutete und die tlöcoXa nichtig 



*) Hbäod. VT, 116. Er*. Berdel, d. Rat. 1331 ff. Plüt. Thct. 35. 
Aus dem Olymp kommt Herakles bei Sern. Philokt. 1413. 



Digitized by 



1 

350 XI, 602 — 604. Des Onomakritos Wagnis«. 

genug dargestellt waren , gegen die ursprüngliche Meinung der 
alten Dichter, unter dem tidwlov ein blosses Scheinbild verstand. 
Das» diese letztere Ausflucht wirklich sich geltend gemacht habe, 
finde ich nicht; vielmehr musste Öfters die Cultusidee ein über- 
wiegendes Ansehn gegen abweichende Dichterdarstellung behaup- 
ten, nur Ovomakmtos könnte im populären Sinne eine andere 
Vennittelung seinerseits versucht haben, als eben diese. Wir 
wollen weiter unten sehn, ob etwa das Wesen des Scheinbildes 
dem Eidolon des Herakles auch wirklich mehr eigen ist als den 
übrigen. 

• 

- 

Die Alexandrinischen Kritiker fanden in den eingeschobenen 
Versen vielmehr eine philosophische Dreitheilung von mopa, 
tXSaXov und i/rt^'» Jede genauere Auffassung der Worte muss 
ihnen Recht geben, wie denn Diogenes bei Luktan (Todtengtspr. 
16) den unläugbaren Beweis führt. Woher diese Dreitheilung 
stamme, weiss ich nicht zu sagen; aber wahrscheinlich wurde 
damit ein Unterschied gemacht zwischen der Seele mit ihren 
Kräften und dem bloss vegetativen Leben (fo* cwnxoV). Nur 
dieses (pvrixov (ich entnehme den Ausdruck von Mach ob, in 
Somn. Scip. 1, 14) wurde als tlömXov in der Unterwelt gedacht 
während die Seele zum Himmel oder in den Aether ging. An- 
dere Eintheilungen der Seele können schwerlich zum Grunde 
liegen ; sie geben beim Scheiden derselben aus dem Körper keine 
Vereinzelung. Aber auch jene Trennung des Vegetativen von 
der potenzirten Seele ist unter den Meinungen der alten Philo- 
sophen nicht leicht aufzufinden, man müsste dann die Unterschei- 
dung des P/iilolaos, die Pflanzen haben Leben aber keine Seele, 
auch auf die Menschennatur angewandt wissen, ■ Jene Trennung 
scheint bestimmt gewesen zu sein, den Volksglauben von den 
Schatten der Unterwelt philosophisch zu deuten. Aber die uns 
bekannten Philosophien gaben diesen Volksglanben grösstenteils 
ganz anf, indem sie die Seele beim Tode ttugetheilt zum Aether 
zurückkehren Hessen, von dem sie genommen sei, und diess bald 
nach ganz pantheistischer Meinung, bald nach einer Dämonen- 
lehre *). Die Pythagoreer haben bei ihrer Seelenwanderung und 
ihren Reinigungs- Perioden jene Trennung auch nicht angenom- 

» 

*) Eurip. Schutzfleh. 532. Valckbw. Diatr. p. 64 sq. Pindaä Titren. 
fr. 3. Thaies bei Athbnao. Depric 21. 
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men, und wie es bedunkt gar nicht annehmen können. Sie, 
denen der Körper ein Gefängnis«, das Leben darin eine Entade- 
lung der Seele zu sein schien, lehrten, dass nnr eben die noch 
mit Körperlichem stark behaftete Seele znm Ort der Gebeine hin- 
gezogen werde, bei dem Grabe verweile , und da ihres materiel- 
len Wesens halber auoh sichtbar sei *). Hierneben lesen wir 
Pythagoreische Ueberlieferungen von Erscheinungen am Grabe 
oder im Traume (Jamblich. K Pythag. §. 139), nach denen das 
Erscheinende die gesauimte Seele selbst war. Während also ich 
wenigstens in den Nachrichten über die ältern Schulen die Drei- 
theilung in »der Art, dass eben nur das Eidolon in die Unterwelt 
. kommt, nicht nachweisen kann,' begegnet sie uns allerdings bei 
spätem. Vielleicht dürfen wir sie schon bei Enmus nach Lucret. 
1, 123. erkennen, jedenfalls bei Sekyiüs zu Vmo.-^m. IV, 654. und 
den Neuplatonikern (Wtttehb. ad Plut. S. N. F. p. 99). Nun ist 
es freilich höchst bedenklich, von den Neuplatonikern, welche 
gerade über das ttdmXov, avtoq dh Betrachtungen anstellten, etwa 
auf die Pythagoreer zurückzusohliessen, und nun mit neuer Keck- 
heit im Combiniren dem Onomakritos solche gemachte Pytha- 
gorische Lehre beizumessen, weil Pythagoreer und Orphiker ver- 
wandt sind. Allein möglich erscheint es doch, dass schon Ojto- 
makritos feinere Theoremata kannte, wodurch man den Glau- 
ben an die Apotheose des Herakles, des Polydeukes und Kastor 
u. A. mit den Angaben von stöaXoig derselben ausglich. Gerade 
in Bezug auf diese Vergötterten behauptet Sergius noch an meh- 
reren andern Stellen (zu II, 750. VI, 134), obwohl in der Be- 
zeichnung schwankend, dass die Seele zu den Göttern, der Schat- 
ten in die Unterwelt gegangen sei. 

Im Ganzen ergiebt sich, dass nicht bloss die Ilias die Apo- 
theose des Herakles sowie der Dioskuren noch nicht kennt, son- 
dern auch der Dichter der Odyssee (XXI, 28 f.) bei solcher Rüge 
seiues Frevels ihn unmöglich im Olymp gedacht haben kann. 
Es ist femer klar, dass die von der Apotheose sprechenden Verse 
mit ihrer Unterscheidung' bei jeder Erklärung sich als unächt 
und jung verrathen, indem sie nothwendig den leiblichen Tod des 

Herakles voraussetzen, während das altere Epos durchaus nur eine 

•• . 

*) Plat. Phäd. 81 D. Macrob. Somn. Scip. I, 9. ncc post mortem fa- 
eile corpns relin<|iiit tu s. w. 
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Unsterblichkeit mit Entrückung des Leibes kennt. Nehmen wir 
hinzu, dass die Verse von der Heteremeria der Dioskuren (301 
—304) ebenfalls verdächtig sind, und als absichtliche und ge- 
zwungene Berichtigung der Angabe in II. III, 243. erscheinen 
(s. obeu S. 245— -247): so wird die Stelle vom Elysion IV, 562 
— 569. zuletzt auch nicht für sicher gelten können. Ist unser 
Hauptsatz, dass die Poesie in ihren Apotheosen immer dem Cul- 
tus folgte, richtig und durch die Natur der Sache gegeben, so 
muss es für durchaus unwahrscheinlich gelten, dass der Dichter 
der Odyssee in seinem Zeitalter und seiner Gegend den Menelaos 
schon verehrt gesehn habe, den Achill und Ajas uncfc den Bruder 
Agamemnon aber noch nicht. Und betrachtet man die Worte 
jener Stelle genauer, so erscheint jene Entführung nach Elysion 
als ein von Vielen getheiltes Loos. Die Kritik muss es aber viel 
thunlicher finden, jene Stelle für später zu erklären als aus der- 
selben auf einen andern Verfasser der ersten vier Rhapsodien zu 
schliessen. Endlich, ist für' die Geschichte des Heroenthums 
schliesslich zu bemerken, dass die Vorstellung von einem leib- 
lichen Fortleben der Heroen und einer götterähnlichen Wirksam- 
keit derselben älter erscheint als die chthonische. und dämonische 
Idee, wenn wir nach den in der vorliegenden Literatur deutlicher 
gegebenen Fällen urtheilen, andrerseits es aber natürlich ist, sich 
die allmälige Steigerung eines gewissen Todtencultus zu dem 
der dämonischen Heroen als das früher Erfolgte zu denken (s. 
oben S. 164 — 168). Am Ende jedoch wirkten hier so viele 
individuelle und mannichfache Motiven in den verschiedenen Ge- 
genden Griechenlands , dass sich darüber nicht mit Zuversicht 
summarisch entscheiden lä'sst. Weiterer Prüfung empfehle ich 
auch die Bemerkung, dass die vollgöttliche Verehrung eines Achill, 
Diomedes, Philoktet, vorzüglich in Colonien (am Pontos und in 
Italien) hervortritt. 

605 — 614. xlayyjjy TL III, 3. — «xvfoftlvwv. S. zu XII, 
111. IL VI, 38. 42- Die SchoL sagen, Herakles habe, als er 
den Kerberos geholt, die' Schatten in die Flucht gejagt, da glaub- 
ten sie jetzt beim Anblick des Eidolon, er wolle ihnen wieder 
so thun. Vielmehr aber müssen wir vermuthen, dass der Dichter 
der Stelle eine andere bestimmte Situation aus dem Leben des 
Herakles im Sinne gehabt habe. Nur so passt das nach dem ' 
Eindruck auf die Geschreckten gesagte ig. wxii loixag. II. I, 47. 

* 
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Ot>. XVII, 500. — Die vielen Participia! Ich finde keine Variante. 
S. Naegblsbach Exc. XV. S. — Er hält den Bogen: Hes. 
Sch. 129 ff. und zu VIII, 223» Strab. XV. 253. Tauchn. Irrig 
nennt Mueller in Niebuhr's Rhein. Mus. III, 1, 27. die Bewaffnung 
mit dem Bogen das Neuere. — pjftvov d. h. aus dem Futteral 
gesogen: XXI, 62^-56. Er steht also ganz wie auf einein Ge- 
mälde oder als Bildsäule da, und noch anders als oben Minos 
und Orion. — Der 612te Vers steht auch Hes. Theog. 228. 8. 
Mubtzell de emend. Theog. p. 49. — 613. pi} vor p^de* ist 
jener Anhub zur stärkern Verneinung: zu VIII, 280. Herou. 
VIII, 144. f«} noiiuv, fiijd* fjv i&iXmpsv. Plut. Flamin. 17a. E. 
fii] tolwV) $q>r}> (irjöh vfietc. #ai>fttr£rrf. Unser Satz ist dem IV, 
684 f. ähnlich (s. das.), wo jedoch , wie ich jetzt sehe, die Par- 
ticipia nicht als eigentliche Praterita zu fassen sind: nicht, als 
Freier^ auch nicht ein ander Mal sich versammelnd (od. versam- 
melt) mögen sie u. s. w. Hier aber ist das Particip eigentliches 
Präteritum 1 sonst das Verhältnis» des urj dasselbe, und daher 
auch hier dieses durch ein Komma zu trennen: nicht möge er, 
nachdem er diess gefertigt, immerhin auch Nichts anderes gefer- 
tigt haben, wer jenes Wehr gehenk mit eingelegter Arbeit fertigte 
od. besser nach XXIII, 223. in seiner Kunst erfand. Plinius 
//. N. XXXVI, 5, 7. praeclarum opus, etiamsi totius vitae fuis- 
set. Der Optativ ist ein concessiver; Stande ein av bei ihm, so 
wurde ein ganz anderer Sinn entstehn. Dann wäre urj %£%vi\(Jct- 
utvog der Vordersatz: hätte er ihn nicht gefertigt, so würde er 
auch Nichts dergleichen anderes fertigen. Im Relativsatze zeigt 
nuvov auf das Faktische, so dass o$ nicht für Et t»? steht« 

Die somit gegebene Beschreibung des Eidolon ist ganz eige- 
ner Art. Das Lob der Kunstarbeit ruft uns ganz und gar aus 
der Schattenwelt in das Leben zurück, wo Herakles ein solches 
Wehrgehenk von einem höchst geschickten Künstler getragen 
hat. Dabei wird die Phantasie des Zuhörers durch die Bezeich- 
nung so zur lebendigen Vergegenwärtigung angeregt, dass man 
vermuthen muss, der Dichter habe sich auf eine damals bekannte 
Darstellung bezogen. Es könnte diess nun wohl eine dichterische 
gewesen sein, aber kaum reicht diese hin, es lautet die Schilde- , 
rung wie Hindeutung auf ein plastisches Bild. — Betrachten 
wir nun die Erscheinung des Herakles in Vergleich mit denen 
des Agamemnon, Achill und Ajas, so ist der Schmuck auffallend, 
Nitzsch. Odyss. Bd. III. Z 
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durch den er Tor den Andern hervorgehoben wird. An ihnen 
ist durchaus Nichts von Herrlichkeit, nur ihr klägliches Todes- 
loos wird dem Hörer mitzufühlen gegeben, und gar ist ihr Bild 
nicht darauf angelegt, den Glanz ihrer Erscheinung im Leben 
abzuspiegeln. Nun hat jede Darstellung in dem Sinne oder der 
künstlerischen Absicht des Dichters ihr Motiv. Dass aber Homer 
einen Drang gefühlt habe, den Herakles vor jenen zu schmücken 
und zu ehren, ist durchaus nicht wahrscheinlich. Es verräth 
sich also schon hierdurch die Stelle als eingeschoben. Doch 
wir haben noch audere Verschiedenheit anzuerkennen, 

♦ 

Einen Punkt will ich nur kurz berühren : ob die Bilder des 
Min os , Orion und Herakles als Beispiele glücklicherer Todten 
haben dienen sollen, zum Gegensatz zu den Gestraften, die zwi- 
schen inne erscheinen? Kaum lasst sich das denken. Aber diese 
drei unterscheiden sich noch zwiefach von den Andern. Wenn 
dort die Psyche Agamemnons mit denen der zugleich Gefallenen, 
Achill im Geleit der Freunde, Ajas über die tödtliche Kränkung 
fortgrollend erscheint, so weis't das auf einzelne Umstände in 
ihrem Leben hin, und zwar aus der letzten Zeit, wie sie am 
leichtesten im Gedächtniss der Ueberlebenden bleiben, kurz es 
sind diess nur Züge, um sie kenntlich zu machen. Will man 
ihren Zustand, angeben, so sind sie nur eben wie sie zuletzt aus 
den Lebensverhältnissen geschieden sind, gewöhnlich mit stum- 
pferem Gefühl und stumpferer Erinnerung, die naohdem sie 
Blut getrunken, zur Klage lebendig werden. Anders verhält es 
sich mit Minos u. s. w. Ihre Erscheinungen weisen auf den 
durchherrschenden Charakter, auf eine Summe ihres Lebens zu- 
rück, und stellen damit auch eine dauernde Form ihrer Existenz 
nach dem Tode dar. Minos hat als König sein Richteramt ver- 
waltet, Orion ist ein gewaltiger Jäger gewesen, Herakles hat als 
ein gefürchteter Held im Waffenschmuck die Schaaren geschreckt. 
Sie treiben es jetzt wie sonst, sie dauern als gespenstische Nach- 
bilder ihres Lebens, Dabei zeigt sich ein zweiter Unterschied. 
Das gespenstische Fortspielen ihres Lebens lässt die Letztern 
nichtiger, wesenloser erscheinen als die Erstem, Homer hat sich 
die Psychen der Verstorbenen nur in einem dumpfen Nachfüh- 
len ihres Lebens gedacht, der Diaskeuast aber macht sie wie zu 
stehenden Bildern aus der Erinnerung der Ueberlebenden, denen 
man eine weitere Substanz gar nicht beizulegen weiss. Wir 

- 
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bemerken dabei, dass die zweite Nekyia ia der 24ste» Rhapa. 
dieses gespenstische Fortleben auch riefet bat, vielmehr die 
Psychen die Erinnerungen ihres Lebens mit einander besprechen ' 
lässt wie es hier Agamemnon und Achill auch thun, mir dort 
ohne Bluttrunk. Ein Gespenst nun , wie es dar Diaskeuast oder 
der Dichter dachte, aus dessen Nekyia er die eingeschobenen 
Bilder nahm, es eignete sich bequemer zu dem Gegensatze, den 
Onomakritos wagte. Bei Erwägung der angegebenen Verschie- 
denheit erinnere man sich, dass die Aufführung der gespensti- 
schen Bilder jedenfalls gegen die Homerische Angabe der Oert- 
lichkeiten, gegen die Situation verstösst. Sie konnten nur im 
Innern des Todtenreicha gesehn werden , Odjwseus aber ist am 
Eingange. . 

615 f. Hier vermissen wir die Angabe, -dass Herakles Blut 
getrunken habe, nicht gerade sehr; dagegen behaupten wir, dass 
ein solches gespenstiohes Eidolon gar nicht so gedacht ist , als 
könnte es irgend sprechen. Wie bei 601 bemerkt wurde, es 
scheint der Diaskeuast die Stelle 615 — 627 hinzugefugt zu ha- 
ben, und zum Odysseus zurückzuführen. Hastig erscheint die 
Angabe, wie Herakles den Odysseus dafür erkannt, dass er noch 
lebend ein ähnliches Loos zu bestehen habe, wie einst er selbst. 
Odysseus erwiedert kein Wort. Endlich passt der Kerberos, von 
dem Herakles hier spricht, nicht in die Homerische Unterwelt. 
Vgl. Hes. Theog. 76:9-78. 

■ 

618—626. a 6dl\ $ nva — . XVIH, 389. Ii. XI, 441. 
462. — o%höxov VII, 211. — 621. nolv %$Iqovi tpwtL Die Er« 
Zählung hiervon Ii,. XIX, 98—133. halte ich für unecht, s. oben 
S. 236. In Hesiods Schilde 90—94. zeigt sich eine verschiedene 
Sage, wie 0. Müeller Vor. II. 480. nachweist« Es ist über- 
flüssig zu bemerken dass eine Psyche, welche in der Unterwelt 
dergleichen Erinnerungen berichtet, nicht zugleich im Olymp sein 
kann, wie Onomakbitos diess für denkbar gab. — 623. — 626. 
Die andere Stelle hievon lu VIII, 362 t- 369. ist auch verdacht 
üg, s. oben S. 236. Die Spatem haben Überall, wo ein Ein- 
gang zur Unterwelt und ein Psychopompeion gedacht wird, auch 
immer die Sage, dass da Herakles nach dem Kerberos hinabge- 
stiegen sei : beim Vorgebirge Tauaroa nach Stuabo VIII , 343* 
oder 186. und Paus. III, 25 (wo die pragmatische, Deutung des, 

22 
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Hrkatakos »ehr merkwürdig ist), bei Herakleia in Asien nach 
Herodoros b. Schol. zu Apoll. Rh. II, 356. und Xenoph. Anab. 
VI, 2, 2 (V, 10, 1), bei Hermione in Argolis nach Paus. II, 35, 
bei Koroneia in Böotien nach demsx IX, 34, 4. Vgl. oben S. 162 
und 157. In altera Sagen mag das Thesprotische Nekyiomanteion 
genannt worden sein. Der Name Kerberos (Hes. Theog. 311) 
bedeutet, wie die Kerberioi (oben S. 192) Menschen des Dun- 
kels sind, so den Hund des Dunkels: Völcker Horn. Geogr. 
S. 132. 

627 — 62$. Hier kehrt die « obige Situation in ganz ähn- 
licher Wendung wieder. Man sieht aber an den Worten ovro? 
lyojy — ? t? tiQ fi#ot, ob noch Jemand kommen wollte, dass 
nun von der frühem Weise die Rede ist, da die Psychen zur 
Grube herankamen. Hieraus ergiebt sich, dass die mit 565. 
%v&a % o^mg beginnende Interpolation mit dem Verse 627. (»$ 
tlnow 6 phf avxig u. s. w. schliesst, wie diess auch die Alexau- 
dänischen Kritiker annahmen. 

680 f. nqox^QOvq avioag, Menschen der Vorzeit: VIII, 223. 
II. IV, 308. V, 367. XXUI, 332. Sonach , da in dem Compa- 
rativ keine specielle Relation liegt, gehört auch ht nicht zu ihm 
(wie bei Thkokr. XV, 141) sondern zu Wov. Die Männer der 
Vorwelt sind mit dem Zusätze die mir erwünscht gewesen wären 
ganz im Allgemeinen gedacht. Daher könnten bestimmte ein- 
zelne hier nur als Beispiele und mit ij — ij aufgeführt werden, 
nicht aber so wie jetzt Theseus und Peirithoos folgen. Wir ha- 
ben das Zeugniss des Hereas bei Plutarch im Thes, 20. dass 
Peisistratos den Vers @rj<sia u. s. w. habe einschieben lassen den 
Athenäern zu Gefallen, so wie er einen dem Theseus nicht ehren- 
vollen aus einem Hesiodeischen Gedichte habe streichen lassen. 
Wir müssen diesem Zengniss Glauben schenken , und den Vers 
II. III, 144. statt ihn mit dem Schol. B. gerade durch unsere 
Stelle zu verdächtigen , mit derselben zusammen einer attischen 
Interpolation zuschreiben. Natürlich kann auch Pausan. III, 24 a. 
E. X, 29 a- E. die Aechtheit der beiden Stellen nicht beweisen. 
Hereas lasst uns erkennen , in wie weit Peisistratos den Onoma- 
kritos und die übrigen Redactoren alter Dichter für ihr Geschäft 
instruirt haben möge. Die obige Stelle von Ariadne und The- 
seus, 320 324, haben wir S. 254. auch dafür augesehn, dass 
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ein attisirender Rhapsode sie eingeschoben. Da nun der Vers 
II. I, 265. nach den besten Handschriften ausfallen muss, so 
kann die Kritik gar keine Erwähnung des Thesens in den Ho- 
merischen Gedichten fiir acht anerkennen. . Er wurde in den epi- 
schen Sagen sehr spät erst ruchbar (s, Herodoros bei Plut. 
Tfres. 29). Jedenfalls war es anch hier der politische Grund, 
der die Erwähnung des Theseus einzuschieben bewog*, nicht etwa 
der poetische, mit Theseus und Peirithoos an ein Beispiel mehr 
zu erinnern, wie auch Lebende in die Unterwelt hätten gelangen 
können; s. die Minyas bei Pausas. X, 28, 1. und Panyasis 
das. 29, 4. In der Nekyia konnte übrigens Theseus wohl auf- 
geführt werden, da er ein Dänionischer Heros war , nicht ein 
Olympischer. Ein Attisches Deukinal der Freundschaft des The- 
seus und Peirithoos s« be} Soph. Oed. Kol» 1589 f. mit Hermann. 

■ 

n 632 — 635. itotv s. oben S. 276. — roQytlrjv uztpaXnv 
SbivoIo mktoQov. II. V, 741. VHI, 349. XI, 36. Die erste der 
angeführten Stellen belehrt uns, dass das 7tiko)Qov eben die Gorgo 
ist, indem die Genitiven als Apposition zum Adjectiv stehen. 
Vgl. Hes. Sek, 223 f. Die Schol. zu derselben St. und zur uns- 
rigen enthalten unnöthige Bedenken, wie das schreckenvolle 
Haupt der Gorgo zugleich auf dem Schilde der Athene und im 
Aides sein könne. Indessen giebt Aristoteles das. auch schon 
die richtige Ansicht, auf dem Schilde sei nur ihr Schreckbild, 
und ebenso sei im Aides nicht das Haupt der Gorgo, sondern es 
werde des Odysseus Furcht vor einem dämonischen Schreckbilde 
bezeichnet. S. O. Mueller Prolegom. Mythol. S. 

309. Volcker Myth. Geogr, I. 17. Unrichtig dagegen Bötti- 
ger Furienmaske S. 107., unrichtig auch Klausen Abenteuer des 
Odyss. S. 45. — Man nehme noch hinzu Q. Muellers Bemer- 
kung über Hes. Scä. 144 6% bei Zimmermmnn 1834. Sept. S. 883. 
„Die Wölbung in der Mitte eines Schildes mit einem schrecklich 
gebildeten Angesiebt zu schmücken, war uralte Sitte, und die 
runde mit Schlangen eingefasste Maske der Gorgo war mit ihren 
grellen Zügen und Farben dazu recht geschaffen, wie sie auch 
am Schilde des Agamemnon (II. XI) diese Stelle einnimmt." 
— 635. Arislarch, heisst es hn Harlej., J£ iSia, d, i. nach 
Porson i£ 'Aiddcoy was immer dreisylbig steht. — Wiederum 
wird Persephone genannt wie 386. 236* 213. nicht Aides. — 
636—638. XII, 144. IX, 177. 561. 



Digitized by Google 



558 



XI. Gesang, Vi. 639 f. 



639 f. Der letzte Vers mit seinen Nominativen enthält eine 
Ergänzung des Vorhergehenden , zugleich aber gilt sein Inhalt, 
und Anfangs (gab es) Rudern, nachmals frischen Segelwind^ 
auch für das Folgende, ohne dass der Wechsel genauer abge- 
grenzt wird; er enthält also einen Zug für die ganze Angabe 
der Reise. Man muss sogleich weiter lesen, da denn ein gedräng- 
ter Vordersatz gleich bis zur Landung fuhrt, Dass sie aber zu- 
erst rudern müssen , indem sie keinen Wind haben , gehört un- 
streitig der Vorstellung an , wonach der Okeanos nicht bloss die 
Erde und die lichte Welt, sondern wie diese auch den Bereich 
jeder atmosphärischen Erscheinung, mithin auch der Winde, be- 
grenzt. Das Schiff, das Tom jenseitigen Ufer herüber nach der 
Einfahrt in die ^aidöörj gesteuert wird, bekömmt erst bei An- 
näheiung an diese Einfahrt Wind. 
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Anmerkungen 

zum 

m 

- 

zwölften Gesänge. 



1 — 5. Lies XtrtB (oov. Wie IX , 548 — 546. der Nach- 
salz Dicht mit apyl ö' halooi, sondern mit v^a fUv M iWöV 
xtg kilöaittv eintritt (wie anch X, 608—511), so auch hier mit 
diesem letztern Satze. Es wird der Rückweg in gedrängterer 
Rede zusammeugefasst, was sich namentlich darin kund giebt, 
dass die taglange Fahrt vom Okeanos bis zur Insel (X, 11) ganz 
verschwindet. (Andrerseits kann der Wien, und Bothe's Lesart 
vrjoov ig AI. nicht statt finden, sondern ist die Wölfische, welche 
der Harl. und Hamb, bieten, unerlässUch, eben weil mit der Oa- 
Xdaori nicht sogleich auch die Insel erreicht war; die Fälle IV, 
482. IX, 39. lassen sich nicht vergleichen; in der ersten St. 
heisst hti über den Pontos hin). Dass XI, 20. derselbe Satz un- 
abhängigen Fortschritt giebt, kann uns nicht bestimmen. Tose 
und Wiedaach fassen die Periode richtig ebenso. 

8 f. Dass auf der Aeäischen Insel nicht bloss der Eos oUlct 
%al %oqo\, sondern auch die iwoM 'Heklou* sein sollen, erklart 
Ambros. B. noog tfvyxoMfcv %ov a6ot\ &iket yao ttnuv o« I* *ot> 
$5ov tig ta qmtiwtt OM^Ofiav, Euatoth. : „Diess, sagt man, 
spricht der Dichter nicht so all wenn der Tag auf Aeäa aufginge, . 
sie liegt ja im Abend, aU' if, <puo\v, anlov(SV£QOV Uyet dg 
TUf i£ $öov $ytv6(U&* onov ifcio« %oi qltoc , fco **l vq> ijkov 
rf row6t n Aly««*> V *«* <&S «oo ff cvyi^uuv «c5v X W «o/«v *«i 
dnXmg^züv lv"Atiov itattqimutmv ovtwv, ftQog ovV *uy*f*fr«*<*« 

■ 
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ij xora xrjy KIqktjv vrjöog 'Hovg ohog lailv. hi xr\v xoiatvxr\v 
vrjaov xa\ tog nQcoxrjv q>täg cpaoi nuqi-j/pvaav dvaxokt}v r HUov ifyif. 
Für diese relative Deutung nach der Situation und dem Wege 
des Odysseus aus dem sonnenlosen Dunkel in die lichte Welt 
und das Gebiet des Tages zurück haben auch die meisten neuem 
Erklärer gestimmt, Fos* in den Anm. zur Uebersetzung, O.Muel- 
ler Orchom. S. 277, Göttlisg in Hermes B. 29. H. 2. S. 264, 
VÖlckeh Horn. Geogr. S. 132 (dieser jedoch mit einer Nebenrück- 
sicht), Klausen Abent. a\ Qdyss. S. 31. Sie ist in Hinsicht der 
Eos bequem genug, ydg bedeutet zwar nie den Tag als Zeit- 
dauer, aber wohl das Tageslicht, wie sich das in Ii. VII, 458* 
ööv ö* tjxqi xkiog faxen, oaov x bxixlÖvaxat qag, und Ii. V, 267* 
ctQioioi fcitcw, oeöQt iauv tV *ja % qäUov xs gar nicht verkennen 
la'sst , indem da die Beschränkung auf den Morgen oder Osten 
ganz unnatürlich wäre. Ferner haben wir auch Ii,. XIII, 794- 
Od. XIX, 591. denn doch das Tageslicht üud nicht den Morgen 
anzuerkennen (vgl* Th. I. S. 126). if<o$ ist demnach die Helle, 
das Heilerin* So habe ich den Begriff schon oben S. 115. und 
eben auch in dieser Stelle gefasst, weil der zu V. 1 versuchten 
Deutung auf die Abendröthe die Natur des Südens widerstrebt, 
welcher keine Abendröthe kennt. Wonach auch das dichterische 
Erythia (Hes. Th. 290) und der Hund Orthros so wenig aus der 
Rothe des Abendhinunels hergeleitet werden dürfen als es sonst 
eine poetische Fassung dieser Erscheinung bei den Griechen giebt 
(vgL Völckeji Horn. Geogr. S. 132). Vielmehr ist auch Erythia, 
wp es auch hin versetzt werden mag, immer nur die Darstellung 
des Gegensatzes der Lichtgegend zum sonnenlosen Dunkel des 
Todten reichs oder der Gegend über dem Okeanos. Der Ausdruck 
Hovg oixla xat %oqo\ lässt sich mit jenem ij&sa %al vouol ver- 
gleichen. Die %oqoI siud wenigstens Jedenfalls nicht Tänze son- 
dern Tanzplätze (Passow s. v. 2) wie unten 818. der Nymphen 
xaXol %oool tjÖs &6(oko$ ebenfalls den Ort und nicht die Hand- 
lung bezeichnen : der Nymphen schöne Spiel- und Sammelplätze, 
Ja die nakaiol b* Eust. und den Sohol. erklären geradezu xonot, 
%<»0<u nach evQv%OQog statt svQvx^Qog (s. zu VI, 4) und xaAAlgo- 
Qog statt %€t\U%MQog (zu XI, 681)» und diegs wahrscheinlich 
indem sie die Bedeutung Tanz umgekehrt für die «weite, 
metonymische nahmen. Wir folgen ihnen nicht, und nehmen nur 
in den Compositis die Verkürzung an ; aber dessungeachtet halten 
wir uns berechtigt gooo) durch Bahnen zu übersetzen. Die Eos 
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als Göttin des Tageslichtes ist nach Art der panda'monistiselien 
Wesen nicht ganz plastisch als Person gedacht, aber doch in so 
weit als das Gebiet des Lichtes als die Bahn der spielend und 
hüpfend wandelnden Göttin vorgestellt wird *). Etwas befremd- 
licher kann der Ausdruck ävtoXal 'HeXioio erscheinen, weil 
wir gewohnt sind avioAt} als den Gegensatz von övoig zu lesen. 
Doch dieses Wort, welches Homer nur hier hat, konnte ihm ge- 
rade allgemeiner die sich dem Blick auftauen de Erscheinung be- 
zeichnen. Bleiben wir bei dem gewöhnlichen Sinne, so ist der 
Plural z.u beachten j jeder Ort der lichten Welt sieht taglich die 
Sonne aufgehn; durch xal avroXal i Hsl, wird das hinzugefügt, 
was eine Gegend eben zu ohtlotg *o»l goopfc 'Hovg macht: Das 
sld bedeutet e* gUbt. Endlich lassen sich zwar die Plurale auch 
schon bei dem Relativ o&t «, welches einen ausfuhrenden Neben- 
zug bringt, unbestimmt fassen (wo Wohnung und Aufgänge sind 
nicht die TVohnung); doch deutlicher würde dieser Sinn und 
die ganze nach der Situation und der Rückkehr des Odysseus 
angenommene Deutung des Satzes, wenn wir o&t fli} 'Hovg mit 
Synizesis läsen: „wo schon, wo denn der tagenden Eos Woh- 
nung und Bahnen sind, und Helios Strahlen sich aufthun." 

Die Erklärung, welche wir hiermit als sprachgemäss nach- 
gewiesen haben, wird durch, den Gang der Erzählung und die 
Erwartung, welche der Hörer zu der Stelle mitbringt, geradezu 
gefordert. Er sieht den Odysseus aus der sonnenlosen Gegend 
kommen, Welohe das Wort tfcpog ihm wiederholt als eine west- 
liche oder nordwestliche bezeichnet hat; er hat vorher gehört, 
dass es von der Kirke bis zum Eingange in das Todtenreich nur 
eine Tagfahrt bei gutem Winde sei, und wird durch die so com- 
pendiarisch erzählte Rückfahrt an die Kurze des Weges erinnert ; 
im Verlauf der nachmaligen Erzählung offenbart sich ihm das, 
was ihm ausser jenen Umständen schon die Charakteristik der 
nördlich gedachten Lästrygonen sagte, noch bestimmter, nämlich 
dass Homer die Aeäische Insel im Nordwesten von der Heiinath 
des Odysseus gedacht, indem die Heimfahrt südöstlich geht, der 
Südostwind der widrige ist (326. 427). Bei diesen Prämissen, 
da Odysseus aus der sonnenlosen Gegend, auf kurzem Wege zu 
der nordwestlich von Hellas gelegenen Iusel zurückkommt, inuss 



*) Die Stelle XXIII, 244. gehört einer onachten Parthie an. 

t 



Digitized by LjOO^le 



362 XII. Gesang. V«. 1 - 5. ' 

der fragliche Satz ganz nothwendig und unweigerlich so verstan- 
den, wie ihn die Grammatiker and oben genannten Gelehrten 
erklärten: wo man sich wieder im Gebiete des Tageslichtes be- 
findet. Es kommt dazu, dass der Dichter den Zug ja eben hier 
bei Erzählung der Rückkehr gegeben hat und nicht etwa bei 
der ersten Erwähnung der Insel, da er denn eher als ein sonst 
anhaftendes Prädicat erscheinen könnte. Jetzt und hier kann 
der Dichter in der so gedrängten Rede seinen Beisatz vielleicht 
nicht auf die Aeäische Insel allein, sondern zugleich auf das be- 
fahrene Meer bezogen haben, 

* 

Es wird nun einleuchten, dass die verschiedenen andern Er- 
klärungen sämmtlich unstatthaft sind. Die Lage des Todtenreichs 
und der Aeäischen Insel gestattet durchaus nicht die Rimmerier 
und die Kirke nach dem Osten zu versetzen, wie Grotefejtd 
wollte Geogr. Ephem. B. 48. S. 266 ff. Die so kleine Entfer- 
nung der Kirke vom Todtenreich steht dem Versuche S. F. W. 
Hoffmanns entgegen, den westlichen Eingang zur Unterwelt, die 
Kiinmerier als ein Volk des Nordens , und die östlich gedachte 
Insel der Kirke in Einklang zu bringen*); denn auch die unge- 
bundenste Localisirung hat ihre Gesetze. Unwahrscheinlich an sich, 
ja völlig unglaublich ist die Meinung Schwencks Mythol. Skiz- 
zen S. 171. „Dass die Aeäa aus dem Osten, wo das Haus und 
die Chöre (?) der Eos sind, nebst dem Aufgang der Sonne, nach 
dem Westen in der Sage geruckt worden sei, ohne dass das 
Mährchen, welches über dieselbe bestanden, abgeändert worden/ 4 
Der von ihm hinzugefügte Lehrsatz, dass in solchen Fällen der 
Verstand nicht reflectire, ob ein Zug für das neue Verhältniss 
passe, findet hier keine Anwendung. In einem Liede, das die 
Argonauten oder sonst Irrfahrer nach Osten zu führte, würden 
jene Worte Nichts anders bezeichnet haben als dass Aeäa der 
östlichen Erdgrenze zulängst liege, d. h. sie würden seine Lage 
nach der Weltgegend angegeben haben. Diese Bezeichnung konnte 
ein Dichter bei einer Verlegung des Locals unmöglich als anhaf- 
tend betrachten und mit. herübernehmen. Was anhaftet, muss 
für den Erzähler einen Werth haben ; jener Zug verlor ihn so- 
fort, und wurde nur zum Flecken der Darstellung. Doch es ist 
♦ 

*) Die Iberer im Westen und Osten. Nebst einer Ansicht der Homer. 
Kimmerier u. s. vr. Leipzig 1838. 8. 76 f. und $. 84 f. 
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ja ferner Aeaa und Aeauche Insel keineswegs dasselbe, sowie 
wohl Niemand eine Form der Argonautensage nachweisen kann, 
in welcher die Kirke neben ihrem Bruder Aeetes in irgend be- 
deutender Rolle vorkäme, bei Apoll. Rh. IV, 660. giebt der Be- 
iach bei ihr eine wahre Flickparthie. Das Kirkäische Feld bei 
Kolchis (Apoll. Rh. II, 400. mit Schol.) kann nicht als Zeugniss 
gelten, dass je die Kirke im Osten gewohnt, zumal für die ältere 
Sage; nur aus der Sippschaft schliesst man dies* (oben X, 136* 
Hes. TA. 956). Im Gegentheil finden wir sie immer im Nord- 
westen (das. 1011 — 1015), und es ist die Erzählung, wie Helios' 
Wagen sie dorthin gebracht (Hes. im Sch. zu Apoll. Rh. 111,311), 
Nichts als eine pragmatische Verknüpfung der westlichen Göttin 
mit dem Vaterhause im Osten. Endlich hat O. Mueller Orchom. 
S. 274 f. höchst wahrscheinlich gemacht , dass die älteste Argo- 
nautenfahrt selbst nach Westen gegangen , und hat jedenfalls 
nachgewiesen t dass der Name Aeäa, wonach die Aeäische Insel 
in gleicher Weise benannt ist, das fabelhafte Ziel jener Fahrt 
gewesen; erst in Zeiten des Handels nach dem Pontos nannten 
oder dachten Eumelos und Mimnbrbios das östliche Kolchis als 
jenes Ziel. Der Ausdruck des Letztern von der Stadt des Aeetes, 
zo&t x <6xiog ytXloto axttvtg xzUncti h daXct^n .kann auf keine 
Weise in Betreff unserer Stelle irgend eine Voraussetzung be- 
gründen. 

i 

7. anoßgi^uvtsg s. zu IX, 151. — 11. (pirQOvg s. bei Passow 
s. v. und Aristot. Pflanzengesch, I, 6. — oxoor. icq6s% aitzij 
wie XXIV, 82—84. S. zu XI, 74 f. — 15. Wenn Zenooot nach 
dem Harl. las dxQOzanp TVfißo», tva cijfia niXoiro, so verwarf er 
vielleicht XI, 77 u, 78, oder er meinte, Odysseus habe die Sache 
vernünftiger ausgeführt als Elpenor sie angeordnet. Er konnte 
mit einigem Scheine an dem Gebrauch von igvoamtg und an 
der ötqXr} neben dem Ruder Anstoss nehmen. Doch die CTqXrf 
mu8S den Hügel als Grab bezeichnen , und i(fvaaweg ist mit inl 

per'tmesin zusammenzufassen, s. Passow s.v. htsQva. 

j 

17. dXXu fiak 9 gehören zusammen, wie auch 107. — Ivrvva- 
plvij wird durch das Folgende erklärt. S. III, 33. VI, 33. — 
21. Z%hXio$ wie 116. 279. und zu V, 118. Die Aeusseruug 
drückt Staunen aus, nicht eine böse Absicht, die sie gehabt: 37 
und zu X, 490. — öi&avieg kann auf keine Weise getrennt 
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gelesen werben; es giebt kein Adjectiv &ctvqg, s. Lowick Paralip. 
I, 163* Beinerkenswerth ist der verflachte Begriff des bayiiv 
wie in ts&väaiv XI, 304. Anders Vihgu. uien. VI, 134* bis 
Stygios innare lacus. — orc is bedeutet zu gleicher Zeit da, 
während, aber in diesem während alle Sterbliche sonst nur Ein- 
mal sterben wird die bestehende Weise, der obwaltende Umstand, 
bezeichnet und nicht stehen die Partikeln wie II. X, 83. VIII, 
556» zu der Zeit > während oder da. Andrerseits ist es auch 
kein quandoquidem wie zu V, 357* S. 55 f« 

26. nctKofäaylti ist wohl vorzüglich wegen 137 gesagt. — 

27. rj ä\Q£ n Inl yijg ist das einzige Homerische Beispiel 
des Gebrauchs, da eine Präposition erst bei dem zweiten Sub- 
stantiv erscheint. Die Entstehung dieser Structur lässt sich leicht 
und gut erklären. Sie findet sich nicht bei Begriffen, deren 
zweiter den ersten nur variirt und die bloss an einander gereihet 
sind (Reisig. Conject. p. 24l f.), sondern bei solchen, welche 
Paare oder eine abgeschlossene Partition bilden, mithin in einem 
gewissen gebundenen Verhältnis zu einander stehen , wie Tod 
und Leben, Osten und Westen, ich und Du, Vater und Sohn, 
Erde und Luft und Meer, Spiel und Tanz, Vaterland und Haus« 
Es sind diess eben die, welche am leichtesten durch ovt$— -ovte 
in partitiver Negation stehn, und es ist dieselbe psychologische 
Ursach, aus welcher nur Ein ovxs und erst beim zweiten Wort 
erscheint (s. oben S. 176 f.). Es war nämlich bei dem ersten 
Worte der Sinn schon auf das folgende gerichtet und eilte zu 
diesem hin; wesshalb denn diese Weise auch nur da üblich ist, 
wo das folgende einen Begriff, einen Moment eigener Geltung 
enthält und im gebundenen Verhaltqiss zum Ersten steht, Clas- 
sinciren wir genauer. 1) Gegensätze, die überhaupt eine Allge- 
meinheit geben oder das Vorhandene umfassen : Land und Meer, 
Berg und Thai (Aütakr. 14, 22), Schlimme und Gute (SprH. 
Aiti. 367), Lebende und Todte {das. 844), der Vater oder er 
seihst (das, 1176), Achäer und Troer (Qumt. XII, 167), Wald 
und Luft und Meer (jinihoL c. VI. n. 14). 2) Zusammenstel- 
lung von Paaren nach Natur oder Erfahrung: Blätter und Blü- 
then (NutANDR.), Aecker und Weiden (Soph. Oed. d. Köiu 764), 
Schiff und Waaren (Epigr.), Scjiift und Gefährten (s. oben über 
XI, 161). 3) Gegenüberstellung von Gegenden oder Orten nach 
allgemeiner Erdtheiluug oder specieller Bücksicht: Skythen und 
Peloponnes d. h. Barbaren und Hellenen (Aesgh. JSutn. 693), 
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Dirke und Eurotas d. h. Nord- u. Südgriechenland (Pind. Utk. I* 
39. vgl. Eur. Jph, in Taur. 400), Daulis und Delphi (Soph, Oed. 
d. K, 727). Hierzu kann auch Eur. Alk. 114. gerechnet wer- 
den; dagegen ist SchaefeYs nlptym 6h ZjcaQxriv oben I, 93* un«* 
zulässig, weil hier eine blosse Nebeneinanderstellung stattfindet wie 
II, 859. 4) Fortschritt von der vagem Ortsangabe zur genauem» 
und dies* vielleicht mit Steigerung des Gedankens, in Sätzen, 
wo sonst ein und dieselbe Prapos. hei beiden und ohne Copula 
steht (zu VIII, 362 f. IX, 39 f. XI, 190 f.) : Tempel und Altar, heiliges 
Orakel und Loxias Altar, (Eur. Phon. 284. Hek. 146), Kanobos 
und wohl auch Memphis, der Nil (Aegypten) oder gar Memphis 
d. h. das entferntere (Aesch. Schutzfl. 808. AbtakR. 83 > 5). 
Ausscheiden muss man die Fälle, wo der Casus, sei es adverbial 
oder regiert, schön für sich gilt oder gelten muss: Eur. JE1.77Q. 
&o*h. Aegeus fr.$. LobecR nd Bovn.'4/\ p. 249. ed. II. Pflugk. 
ad Eur. Heraclid. 227. Ein solcher Fall liesse sich auch im 
Homerischen Beispiel annehmen, jedoch bei einem Paare solcher 
Art wird der Griechische Hörer auch ohne Noth die Prapos. zu-» 
rückb ezogen haben. 

* 

* 

33 f. Kirke fuhrt den Öd. nicht in ihr Haus, sondern nur 
etwas abseits, wie aus, 143 vollends erhellt, tloi re nämlich pf, xcti 
KOOtf&ntTO, und lehnte, setzte sich neben mir auf dem Boden 
hin, wie der Pfalz, sagt naQixXtvsv lovrigv. Die andere Deutnng 
in den Schol. nQogSuXi^uxo ist in jeder Hinsicht irrig. Die Par- 
tikeln verbinden die zusammengehörigen Handlungen wie X, 
318. ömniv u xai hmov* 

38. &eog avxog. Welcher Gottt Die Ambr. Schol. JbV 
HoOetSäva (prjai. ö*ux t<5v fyyav VTCOfivqCsi »foi rtov vn Jftov 
XByopivav, ort akij&rj tloi. Diess ist nach dem Verlauf nicht giit 
anzunehmen, indem weder der persönliche Poseidon Etwas wirkt, 
noch Gefahren eintreten, welche man als besondere Wirkungen 
des Meergottes deuten möchte. Dass sich Odyss, überhaupt im 
Bereich des zürnenden Poseidon befindet, reicht nicht hin) es 
muss ein Specielles sein, was sich böse mahnend herrorthut. 
Eher könnten wir an den Helios denken, zu dessen Insel und 
heiligen Heerden sie kommen werden, so wie schon 26. die 
%a%o^aq>Lt\ darauf hinwies, so fern nämlich das ctvtog doch wohl 
auf einen bestimmten Gott lautet, und die Zusammenstellung 
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Th. I. S. 142. bedenklich ist. üebrigens erwartet man, meint 
ich, andrerseits mehr einen fortwährenden oder jedesmaligen Mah- 
ner, und vielleicht las man ursprunglich nal %Qiog oder öiog 
avxo, das Bedürfniss, der jedesmalige Drang der Notb, oder die 
Bangigkeit, die deine Erinnerung wach , erhält. An sich kann 
livyaei auf die gegebenen Rathschläge allein, oder auf die ge- 
fahrvollen Stellen und die Rathschläge für eine jede zusammen 
gehen. Demjenigen was die Göttin sagt kann passend nur seine 
eigene Wahrnehmung oder die Erfahrung selbst entgegengestellt 
werden. 

39- Die S e i r e n e n. Wie nach Hesiod im Schol. zu Atoll 
Rh. IV, 891. Nijcov ig ttvfofwkaow , Iva cqual ö<5%b KqovIcov, 
wohnen sie tuich bei Homer auf einer Insel (167) an Zahl aber 
nur zwei (52. 167) > wahrend vielleicht schon Hzsion drei mit 
besondern Namen aufzählte, die sie als Sängerinnen charakteri- 
sirten. Unfern von der Kirke und in sudöstlicher Richtung mag 
der Hörer nach des Dichters Andeutungen die Insel denken, aber 
bestimmter wird seine Phantasie nicht geleitet. Als <Ue spätem 
Griechen die utopischen Locale des Feeninährchens von den Irren 
des Odysseus auf geschichtlichem Boden suchten, wurden wie die 
Wohnung der Kirke und Elpenors Grab am Circäischen Vorge- 
birge Latiums, so die Seirenen beim untern Italien auf den Fel- 
seninselchen, den sogenannten Seirenusen am Busen von Posei- 
douia, oder auch am Vorgebirge Peloron angesiedelt (Strabo 1. 
34). S. weiter zu 167. 

41 — 43. Das zweite Satzglied xol — «xovtffl steht durch 
Prothysteron nach» denn zunächst gilt es, ob man ihrem locken- 
den Ton folgt und an ihrer Insel anlegt (159. 184). — Der 
Singular na^Lcxaxai ist auf die Mutter allein bezogen, und ganz 
naturgemäss, denn sie tritt entgegen, dann jubeln.die Kinder mit. 
Ausserdem ist hier zu beachten, dass der Dativ vootrjßavTi nach 
unserer Auffassung beim zweiten Zeitwort anders (als Ablat.) zu 
construiren ist als beim ersten. Üebrigens s. Ii,. XIV, 503 f. 
Od. II, 249. II. V, 408. XVII, 207 f. XI, 393 f., wo in verschie- 
dener Weise der Tod als verlorene Heimkehr bezeichnet ist. 

44 — 45. aXka ts briugt wie unten 64 und 67. II. XVII, 
176. zur Verneinung ' den Gegensatz und Nachsatz, und zwar mit 
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dem responsiven t« (Härtung I. 69 u. 71): sondern eben (wie 
durch die Verneinung die Erwartung des Gegentheils angeregt 
ist), — Der Begriff des dtXyuv (s. zu X, 213) scheint hier in 
ganz eigenein Vollgehalt gefasst werden zu müssen, etwa wie 
unser bannen, welches ebenso das dämonische Gefangennehmen 
aller Sinne und Kräfte , das Fesseln und Festhalten an Einem 
Ort, und das Fassen zum Tode in Einem bezeichnen kann ; nur 
Eins dass es eine anfangs süsse , verlockende Zauberkraft ist, 
welche gefangen nimmt, das fehlt dem deutschen Begriff, und 
das ist gerade hier so wesentlich. Weiter fragten aber nun die 
Alten, ob die Zaubermacht des Gesanges nur mittelbar und im 
Erfolg den physischen Tod bringe, oder unmittelbar die psychi- 
sche Wirkung auch das physische Leben Terzehre. Aristarch 
meinte nach Eustath. zu 200. und den Schol zu 43. mittelbar: 
mg hXemovrcov &a rtjv toTv avccynaluv önaviv, %v itaa%<tvoi 
7tQogt£trix6r£Q ht\ furxoov ttj eJd^. Aristofhanes v. Byzanz da- 
gegen meinte unmittelbar: tp^al xaxctxr}KO^ivovg rrj Gxfrtf xal 
alyviölcog IxXünovxag dnoXie&ai. Nach Jenem also verkamen sie, 
indem sie , von dem Gesänge gefesselt und unwiderstehlich auf 
die Stelle gebannt, nicht assen, nicht tranken, nicht schliefen. 
Abistophanes aber, mit dem Afollonios Rh. IV. 902. zu stimmen 
scheint («qxtdovt ip&tvv&ov<sai) , legte dem Gesänge selbst und 
seiner Süssigkeit (bei Etfstath. heisst es TqxoueVav t$ in trjg 
iioiörjg tJ5ov?J, xal ovxcd &vrj<tx6vttQv) das magische Gift des Ver- 
derbens bei, und zwar ein schnell wirkendes. «Uebrigens bedeu- 
tet ryxec&cu bei beiden Partheien in Rührung aufgelöst werden 
(Oo. VIII, 622. XIX, 204 — 208. Apoll. Rh. III, 1020 f. mit 
Schol.). 

Müssten wir uns für eine dieser beiden Ausdeutungen ent- 
scheiden , so würden wir mit Aristarch stimmen. Seine Deu- 
tung hält fest an dem, was der Erzähler hervorhebt, an der 
Macht des Gesanges, zugleich aber an dem einfachem Sinne von 
dikyuv. Ja er hatte für sein Verständuiss das Dichtergefühl 
eines Pivoar anzuführen, der die Wirkung des Gesanges seiner 
Kr]Xrj$6vtg ebenso beschrieb, und, wie seine antiken Leser fan- 
den, nach dem Vorbilde der Homerischen Seirenen: xmv »cto« 
Hivbaoca KtiXrjöovwv , a? xara top, avw xqoitov tatg ZsiQrjdi 
xovg aHQoapivovQ inolovv tniXavd uvo pivov g tnv. VQO<pcov 
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Iii T*jv jdotj* atpuvdvsc&cti Amts. TO. 290 B. Paus. X, 
6 g. B. Lobeck AglaopK 906. 

Doch gehört denn eine solche weitere Mental •>> Deutung nur 
poetischen Auffassung der Erzählung? Nein. Wäre diess, dann 
hätten wir Recht, die durchsichtige Anschaulichkeit Homerischer 
Darstellung in diesem Bilde ku. vermissen ; denn jedenfalls' konnte 
das Wie ? des Verderbens nur hier gezeigt werden, nicht bei der 
beeilten Vorüber fahrt. t)och gerade die zwei Züge, die singenden 
iSeirene/i ai*f blühender Wiese y umher moderndes Geb ein y -sie 
füllen den Sinn des Hörers mit Grausen , und es ruhet auf (fie- 
sem Bilde das Helldunkel wodurch das Grausen erhöht tmd 
das Zauberhafte am besten empfunden wird. Nahm der Hörer 
das Bild in sich auf oder erzählte er es weiter, so sprach töt: 
„Dort vernehmen die Schiffer ein wundersüss lockendes Singen, 
aber wer ihm folgt und »anregt oder hinschwimmt, der wird aur 
Leiche.' 4 Das war denn ein achtes und rechtes Stück Schiffer- 
mahrchen, wie *s in «Uen Zeiten und Zonen hunderte gab, und 
wie wir von A«gä (V. 380) ein ähnliches gehabt haben. Da 
die Angabe zum Grausen genug war, «o war sie auch für Er- 
zähler und Hörer genug ; über die Art dies Verderbens hatte der 
Dichter wohl selbst Nichts genaueres vernommen, und wenn nach- 
denkliche Hörer sie sich verschieden ausdeuteten, so hatten sie 
all* gleich Recht und gleich Unrecht. Das nur Zeiche werden, 
das nur stellt die*ErzähluDg in sein grauses Licht, denn es heisst : 

45 f. „umTier [ciucpi adverb.) ein oreiter, weiter Haufen von 
Gebeinen modernder Menschen. 4 * 'Apcpl, von noXvg angezogen, 
und in dem hier herrschenden Gedanken, wird leicht genug als 
Adverbium verstanden ; es ist ein blosses Versehn, Wenn Thiersch 
§. 186, 6, 6. unsere St. mit XVI, 146. y&ivv&H t' duq> 9 öWoan 
XQtag zusammenstellt , denn Weder kann der Sinn sein: „reich- 
licher Ufersand umgiebt Gebeine da würde der Ufersand her- 
vorgehoben, noch dieser: „weithin um Gebeine ein Haufen mo- 
dernder Mensche»/ 1 Dass Mg ursprünglich Haufen, cuoog, be- 
deutet, erhellt am deutlichsten aus axQQ&iviov, eigentlich Abhub 
vom Haufen (des Getraides oder der Beute) nach Berk, ^f». 203, 
12* u. A. uud nur durch Uebertragung jede cur-ap/gi?. Der Haufen 
ist ein durch Uebereinanderwerfen Gehobenes, und so sagt Aesch. 
Pers. 804 (816. od. 820 Staul.) öives ve»^<ov öh ml zQixoonopp 
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yovy "Aqxovct ityuavovtfiv oppad ßnotov, d. h. die hochaufgewor- 
fenen Todtenbügel, Gräber u. *. w. nicht Motte Haufen von 
Leichnamen, nur tragen die vielen Leichname dazu fyeij dass ein 
hoher Erdhügel nöthig wird; und so konnte Kallimachos zu 
sagen wagen axQrjg &lv€t 9 arcis Colinen, s. Narre Mus. f. PldL 
V, 1. 68- Uebrigens s. Passow und Ste?h. T/ies. ed, Paris, s. v. 
Dass Aristarch nach Et. Gut. 30, 48. &s\g und &tn>a statt &l$ 
und öiva schrieb, ob er gleich damit nicht durchdrang, verräth 
sich auch in Atoll. Lex. *) 

Der Zustand der oaxia wird durch den Zusatz 7tßqi 6h §ivol 
— veranschaulicht, favos ist hier Haut mit Fleisch; XIV, 134. 
Hes. Sek 152. So haben wir das volle, klägliche BUd der 
unbeerdigten Leichen , andrerseits aber auch Nichts .weiter, kein 
Wort von Verwesung bringender SonnenschwUle oder Pestjuft, 
weder hier noch weiter unten, s f zu 176. 

i \ .<,'.: > . .;/. '. , ! «'i 
Wir erkennen hinlänglich, was der Dichter gedacht, und was 
er nicht gedacht hat. Unleugbar setzt er' das eigene Wesen der 
Seirenen darein, dass sie lockende Sänger innen sind, die Todes- 
gefahr .aber wohnt dem Gesänge nur mittelbar und insofern bei, 
als er jeden .Hörenden unwiderstehlich - zu ihrem : Ufer hinzieht ; 
dort, an ihrem Ufer, lauert und übetkommt die Verlockten der 
Tod. So darf ein VoriiberschifFender sie wohl hören* aber starke 
Bande müssen ihn im Schiffe., halten; sonst widersteht auch 
der Besonnenste dem zauberischen Zuge des Tones nicht, un- 
fehlbar hingerissen schwimmt er zu ihnen' hinüber. In diesem 
Sinne lässt sich Odysseus fesseln (161* o<p(f — *) und muss man 
ihn, als der Ton seine Seele fasst, noch fester binden. Den 
Gefährten, welche radern müssen und also .nicht gefesselt wer- 
den dürfen, muss man die Ohren fest verstopfen. So kommt 
Od. mit den Seinigen glücklich vorüber; nicht so die Argonau- 
ten bei Atoll. Rh. IV, 912 ff. von denen Einer himiberschwamm. 
So demnach tlacUte der Dichter das Verderben am Ufer der 
Insel* die Macht des Gesanges als dorthin unwiderstehlich lockend; 

*) Der Unterschied de« Genas nach der Bedeutung ist nach den ange- 
fertigten Lexict* unhaltbar, obgleich ihn Lobbck Paralip. 83. gel- 
ten lässt. i 
Kitisch. Odvn. Bd. III. A a 
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und gab das Schiffermährchen nur dieses Beides, so haben beide 
Grammatiker Fremdes hineingelegt. Andrerseits hat der Dichter 
entschieden nicht gedacht, die lockenden Sängerinnen wären ge- 
waltthatige Unholdinnen, welche die Terlockten hinterher am 
üfer selbst mordeten. Denn Homer versinnlicht Kräfte und Wir- 
kungen durch äussere Gestalt, sowie was Gestalt hat, sie bei ihm 
auch braucht. Also würde er in jenem Falle der Seirenen Ge- 
stalt angegeben' und das Mörderische an ihnen dadurch ange- 
deutet haben, wie bei der Skylla. Die müssige Ausmalung der 
Seirenen als oben Jungfrauen unten Vögel gefiel erst viel Spä- 
teren *). Er will nur Gesangesmacht , nur Sängerinnen gedacht 
haben, ja es wurden nur Stimmen sein, wenn sie nicht auf der 
reizend blühenden Wiese sitzen sollten , so dass ihr blühender 
Sitz den grelleren Gegensatz zum Todesanger daneben abgäbe. 
Aber Sängerinnen zum Tode sind sie, insofern an ihrem Ufer, 
wie die vielen Leichen das grause 'Zeugnis* geben, unfehlbarer 
Tod droht. Der Nüancen, welche in der Auffassung Späterer sich 
kund geben, sind mancherlei. Bald lassen sie den verführerischen 
Reiz vorwalten, wie Pythagoras ermahnt habeu soll, die Musen 
für lieblicher zu achten als die Seirenen (Clem. Sir, 1. 294), 
bald das heimtückisch Verderbliche; aber es wurde auch die 
ursprüngliche Idee der Sängerinnen zum Tode dahin gemildert, 
dass die Seirenen den fyqvo?, die Todtenklage, rcprasentirten. 
Alexander d. Gr. Hess bei einer Beerdigung die Klagsänger aus hoh- 
len Seirenenstatuen heraus singen (Diod.) y als Klagsängerinnen ruft 
Helena bei Eur. Hei. 168 die Seirenen an, und zur Andeutung 



der gleichsam forttönenden Klage setzte man Seirenenbilder auf 
Gräber, wie sie auf denen des Sophokles und des Isokrates stan- 
den, ja schon zu Erinna's Zeit üblich waren. Hiernach deutet 
sich auch die Erzählung bei Paus. 1, 21. leicht. Da die Spar- 
taner eben bei Sophokles' Tode in Athen eingezogen waren, 
sprach Dionysos zu ihrem Feldherrn im Traum , er solle vrjv 
££iQrjva Vijv victv Ttpcrv, d. h. der jungen eben eingetretenen 
Todtenklage auf alle Weise Achtung bezeigen. Der verstorbene 
Sänger selbst ist wohl mit der vi* 2. nicht gemeint, obgleich 
schon Alk m ab* seine Muse eine Xtyua £uorjv nannte und der 



*) Die Geschichte der Umbildung s. bei Voss Mytk. Br. Th. 2, 
Br. & 
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Gebrauch des Namen* für reizende Sängerin überhaupt auch häufig 
genug ist *)• 

. * 

46 — 54. Weil Kirke hier das öftre' aXtltpai anordnet und 
veranlasst, sagte Alkmas nach dem Victor. Schol. bei II. XVI, 
236. Kai noj 'OSvctrjog zakatUpQOvog äxa & hatqav KIqxtj 
iTtakttyata (fr. 24. in Schneidbw. Delect. p. 247). . Es ist dies* 
wohl das älteste Zeugniss von einer speciellep Stelle der Odyssee. 

— 51. ix 6 9 vvtov nämlich fotoy, wie zufällig gerade bei dem- 
selben Wort ein ähnlicher Gebrauch des avtog U. XXIII, 880. 
Die Präpos. bei avdnxnv wie bei öinv X, 96. II. XXIII, 121.— 
ntiqaxa sind die Enden nach Passow *. v. 54. Statt foovzmv 
las Aristarch ötöivtmv von d7%u, wie Voss auch im Hymn. a. 
JDemel. 457. öiötad-cti hergestellt hat. S. Lobeck zum Phryn. 244. 

— iv ötOfiolci 160. XV, 443 f. Herod, I, 66. 86. Xejt. Anab, 

IV, 3, 8. Matth. §. 396. Anm. 2. 

65 — 68. xigys naqi£ s. 276. und zu IX, 116. üebrigens 
ist ragye na^Xaaav 197. nicht ganz dasselbe. — ovWrt, nicht 
weiter, s. zu 223. — %u\ uvt6g f schon selber, schon von selbst: . 
XIX, 501. XXI, 257. Es hat dieses avibg, nitro, dann bisweilen 
bo wie dieses den Nebenbegriff der entgegenkommenden Geneigt- 
heit: IV, 395. XIV, 45. wo es auf iXnyg geht, II. XXIII, 591. 
Die Partikel xoi steht ethisch : Hart. I. 135. — atupoiiQw&tv. 
Man erwartet wohl a^oiiQCoas oder slg dpcpQTEQa, doch werden 
diese Formen vertauscht nach eigenthümlicher "Auffassung: Ii,. 

V, 726. Hehm. zu Soph. Track. 934. 1006. KäUgeäs Untersuch, 
a. d. Geb. d. Lat, Spr. 3 , 309 f. Hier zeigt vollends cWw, 
dass der Standpunkt gegen den kommenden Od. hin genommen 
ist, d. h. eigentlich, was Du von beiden Seiten sehen wirst. Das 
Eine ist von der Art, dass er schon selbst so klug ist, da seinen 

Weg nicht zu nehmen. 

♦ 

69 — 73 ff. Der eine Weg geht bei den Planhten vorbei, 
der andere zwischen der Shylla und Charybdis hindurch. Es ist 

* * 

•) Kl. ad sb fc die Abenteuer des Odyss. S. 45-50. deutet die Seirenen als 
Dämonen der Verwesung aus ; aber wie die genauere Interpretation 
namentlich des Verses 176. dieser Deutung ihre Hauptstutze entzieht, 
so setze* ich ihr überhaupt die obige Darlegung entgegen. 8. bei 168 
und ferner. 

Aa 2 
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hier ein zwiefacher Irrthum alter und neuer Leser und Ausleger 
zu vermeiden. Einmal ist zu erkennen, dass die Plankten fest- 
stehen und keine avvÖQOfiadsg nixQtti (Euh. Iph. Tour. 421), 
keine den Symplegaden nach- oder gleichgebildeten Felsen sind. 
Sodann ist die Meinung abzuweisen als wären mit den Plankten 
eben nur die flvtö GxontXpi (73) der Skylla und Oiarybdis ge- 
meint. Wenn Diess letztere mit den Stellen 260. und XXIII, 
327. sich auch vereinigen liesse, iudem da die vorangestellten 
Wörter nitQctg und JJXayittag nirgagy den generellem Gesammt- 
begriff enthalten könnten, so ist doch der ganze Verlauf der Er- 
zählung dagegen. Kirke hat eben geäussert, sie brauche nicht 
ausdrücklich zu sagen (öpqvtxiiüg wie IV^ 836), welchen der bei- 
den Wege Od. zu nehmen habe, er werde schon selbst wählen. 
Darauf schildert sie den einen Weg bei den Plankten, und zwar 
sagt sie, kein Schiff sei da vorbeigekommen. Da wird denn 
Odysseus natürlich nicht die tollkühne Hoffnung fassen, zur Argo, 
der einzigen bisherigen Ausnahme, die zweite abzugeben. Viel- 
mehr giebt er nachmals (218) seinem- Steuermann die Weisung, 
er solle abwärts von der siedenden Branduug (bei den Plankten) 
nach den beiden allein stehenden Felsen hinsteuern (220. ist 
Cy.OTciXuv die allein richtige Lesart), Ausserdem dass so die 
ganze Erzählung eine Unterscheidung verlangt, würde auch Kirke 
mit ihrer Eingangs gethanen Aeusserung in Widerspruch kom- 
men, wenn bloss von Skylla und Charybdis die Rede wäre; denn 
für den Durchweg zwischen diesen giebt sie ja doch eine aus- 
drückliche Vorschrift 108 f. Es war besonders Lennep ad Pha- 
lar. S. 64. der für diese irrige Auffassung stritt, während er die 
Plankten und Symplegaden richtig unterschied; 

59 — 65. ititQai i7trjQ{(pisg s. zu X, 181. Von den Er- 
klärungen der Scholien, nvxvat, rj IniXQtßafievai, ityiyXal xa\ 
i7ttöxeyoi } halte ich die erste für die richtigste, dichtgereihet und 
ohne Lücke einschliessend ; denn diesen Begriff geben die angef. 
St. und II. XII, 54. Denken wir uns dem Kommenden zur 
Rechten die Plankten, und zwar theils so weit auslaufend, dass 
um sie herum wollen, ein Rückweg ins Ungewisse wäre, theils 
zwischen ihnen und der nach der Linken ihnen zunächst lie- 
genden Charybdis den unfehlbar verderblichen Pass. Der Cha- 
rybdis wieder nach der Linken gegenüber die Skylla, *„auf deren 
Seite das Ufer mit unzugänglichen Felsen besetzt ist." Klausen 
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die Abenteuer d. Od. S. 57 f. - Erst wer zwischen einem dieser 
Passe hindurch ist, und Odysseus nachdem er zwischen Charybdis 
und Skylla hindurchgefahren, kommt dann obwohl bald zur Insel 
Thrinakia. Uebrigens lasse man nur allen Gedanken an Siethen 
und seine Meerenge aus der Phantasie entfernt bleiben. — 61. 
qoX&h zu V, 402. Amphitrite das Element in seiner vollen Er- 
scheinung. — 61. Lies d' fjtot mit Kartung Partik. II. 363. 
und Tgl. Herm. ad hymn. Horn, p. 105. — natutQeg naliovaw 
s. zu X, 305. 

Die nXayxvag haben freilich sehr viele Alte selbst bis zur 
Vertauschung des Namens für ursprünglich identisch und ganz 
gleicher Natur mit jenen beweglichen, immer abwechselnd zu- 
sammenschlagenden Felsen genommen, welche unter den Namen 
Kvavtui (Som. Ant. 955) oder Smymhtiyabig am Thrakischeu 
Bosporos gesehn wurden und durch die nach Osten hin gefa- 
belte Argonautenfahrt poetisch ruchbar waren: Heuod. IV, 85* 
Pind. Pyth. IV, 370 oder 208. Eur. Med. 2. nebst Schol. und 
Ausl. Thbokr. XIII, 22. Arrhlan. Peripl. Euxiii» g. E. avxai 
6h at Kvaveal eiöiv, ag Xiyovtov at noirjTccl nXayxvag nuXm ilvai* 
xftl öia tovkov rcgoarijv vavv ntQuOai ti}v '^yoi* Pun. //. -AT. 
IV, 27. VI, 13. Insulae (?) in Ponto Planctae, sive Cyaneae 
sive Symplegades. Da meinte man denn, Homer habe, wie er 
überhaupt Vieles aus den Argonautenliedern in seine Schilderung 
der Irren des Odysseus aufgenommen und in den Westen ver- 
setzt, so auch dergleichen Irrfelsen in dem Sicilischen Meere 
gefabelt: Strabo I. 32. III. 239. Tauchn. talg de Kvuviatg 
iTZolrjöe nctqa7i\y]oL(oq tag IlXctyxvccg, ael zovg nv&ovg dno uvav 
taiOQKüV (?) avayav» Doch es unterschied sie Apoll. Rh. II, 
317. 549. IV, 860. 924—955. nicht bloss ihrer Lage, sondern 
auch ihrem Namen und Wesen nach. Die Planbten stehn nach 
seinem Gemälde auf der andern Seite von der Charybdis, bilden 
nur Eine Seite, ruhen selbst fest, aber umtost von siedender 
Fluth und umhüllt von Dampf, da denn die Nereiden die Argo 
behend wie Delphine umspielen und so oft sie in Gefahr kommt, 
sich den Plaukten zu nähern (939), dazwischen fahren und das 
Schiff abstossen, und so es utzco&sv nstQucov (954) glücklich 
hindurchlootsen. Mit der durchaus richtigen Auffassung der Ho- 
merischen Stelle, aus welcher diese Nachbildung hervorgegangen 
ist , stimmte auch die Erklärung des Krates überein in den Scho- 
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lien : r 0 nlv JCo. Sri mXatttai (scr. Klareren) «fol «vtaj rd xvftar. 
ol dl (ob die Aristarcheier?) tag rtjv jdijXov luvelö&ai xal q>iot- 
o&at» Darin liegt das Feststehn ; die Etymologie giebt d. SchoL 
B. noch genauer: an6 tov itaogitX'qeciG&ai h ctvtalg xa xi/ftora. 
8. za V, S89. und Lübeck ad Soph. Aj. 598. *) 

i 

62 — 65. Nach Hart. Part. I, 71. stehn jieV te und aXlu 
Tt in Beziehung, ovöh nonftd — ovdl niluai ist Fortschritt vom 
Allgemeinen zum Speciellen. Die nüucn> welche von 9 Stellen, 
in denen sie bei Homer noch vorkommen, sechsmal wie hier das 
stehende Beiwort tQ^QCovEg haben , werden von Alten und Neueu 
in dieser St. als das Pleiadengestirne gefasst (s. Th. 2. S. 42). 
Jene reiche Angab* des Athenaeos XI. 490. aus der Schrift de* 
Asklepiades von Myrleia, welche Voss zum Arat. 253. und Böt- 
tibeb Amalth. I. 23. commentiren, wird von Eustalfi. hier noch 
vervollständigt mit einigen neuen Auetoritaten. Dort nämlich 
stützt Ashlep, seine Deutung auf die Plejaden durch die Verse 
der Möro (unter Ptolem. Philad.) mit der Kretischen Legende 
von den Tauben, die dem Zeuskinde von dem Okeanos Am- 
brosia gebracht, und dafür an den Himmel versetzt waren, wo 
sie den Anfang des Sommers und Winters anzeigten, und fuhrt 
daneben den Grammatiker Krates als beistimmend an. Eustath. 
erzählt, Alex. d. Gr. habe die Gelehrten über die Stelle befragt: 
da habe Aristoteles eine allegorische Erklärung gegeben (die Göt- 
ter d. h. die Himmelskörper werden durch Ausdünstung genährt, 



*) Feiner deutet Klausbv Abenteuer etc. 8. 57 f. „Sie erscheinen 
bei Homer keineswegs als beweglich, sondern sind verderblich durch 
Brandung and Rauch, denn an sie heran braust mächtiger Wellen- 
schlag der Amphitrite, der jedes Schiff an die Felsen wirft (71), so 
dass die Wellen und die Sturme verderblichen Feuers Planken und 
Leiber forttragen (68). Offenbar denkt der Dichter sie als feuer- 
speiende Felsen im Meere [s. Apoll. Rh. IV, 925—929. ähnüche Deu- 
tung], an welche eine unwiderstehliche Strömung her antreibt. Selbst 
die Tauben — kommen nicht alle durch den Pass. Die Anziehungs- 
kraft wirkt also durch die Luft, und wir haben hier das Vorbild 
des verrufenen Magnetberges in den Gedichten des Mittelalters, nur 
dass die Irrfelsen nicht bloss Bisen, sondern Alles, was vorbeikommt, 
in ihre Feuerstürme hereinziehn. Dem Namen nach also sind sie 
nicht als die Irrenden , sondern als die Vervrrer (von nXay%xr\q) zu 
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welche ihnen ein fc5ov itQ&itOQQv zuführt) 9 dagegen Cheiron. v. 
jfmphipolis diese: ntQ\ xmv nXticcdcov tlvai tov Aoyov, ag tlvui 
filv inxä 9 qtalvta&m öl 1£ xoT$ ixtl, trjg uiag dW to x«i aXXmg 
»uvdoov tov aevotov ayavi&pivrig v*itö tov mtqtoV cig ös ypng, 
o^tfl, *«Amc6W-iJtoi nktuxöcov tnixiUovaav «ogofirö« #fo££av> 
ovtn %a\ fcol ttjv dußgoatctv xonitto&cu. Diese Deutung i$t an- 
sprechend. Jedenfalls giebt das Homerische Bild eine sich wie- 
derholende Erscheinung. In der einfachsten Forin sagte nun die 
Volkssprache wohl , wann mit der Erscheinung der Plejaden die 
Ernte begann : nun tragen die Himmelstauben auch den Göttern 
die Ambrosia zu. Dachte die Phantasie das Bild plastischer und 
mythischer aus, so holten flatternde Tauben die Ambrosia wohl 
vom Okeanos, etwa aus Elysion. Der andere Zug des Bildes, 
wie immer eine Taube untergeht , und Zeus die Zahl wieder voll 
macht, mag zwar ebenfalls als yolksthümliche Aeusserung über 
die Plejaden entstanden sein (Arat. 258), jedoch eigentlich für 
sich, so dass er erst durch combinirende Dichtung gerade mit 
jenem und mit den Plankten in Verbindung gekommen ist. Vgl* 
Vöi-CKER MythoL des JapetUchen Gesc/U, S. 84 und 86. und 
O. Mueller Prolegom. S. 370. In einem blossen Vqlksausdruck 
von den Himmelstauben, die den Göttern Ambrosia holen, war 
wohJ von Gefahr und Verlust dieser Boten der Olympier nicht 
die Rede. — Anders wird sich die Deutung gestalten, wenn man 
wie Volcker den Ausdruck dit natol urgirt. Ich verstehe, dass 
Zeus nur der Anordnende ist, und finde ihn als solchen und 
gleichsam Familienhaupt eben durch den Beisatz narifc bezeich- 
net: Voss. z. H. auf Vemet. 321. „Vater Zeus für Oberer, aus 
der Sprache des Hirtenalters, da der Vater, und an dessen Statt 
der älteste oder auch der tapferste Bruder Patriarch war." 

66 — 68. Der Aor. im Nachsatze beim Conjunct. im Vor- 
dersätze s. zu X, 327 f. Deutlicher erklärt Naegelsdach zu 
1l. 1, 163. sc. ovöe qpw'lrrai, denn das liegt mittelbar allerdings 
darin. Dieselbe Construction : II. XVII, 98 f. Plat. Staat V. 
462 D. X. 609 A. Gorg. ^484 A. Phädon. 73 D. Demosth. 
Kranzr. 318, 10. R. u.a. Her od. II, 87. — Obgleich tpooiovto, 
weil nlvanag die Plauken des schon zertrümmerten Schilfes und 
coifiara die todten Körper bezeichnet, mehr den Erfolg, nicht 
das erste Zertrümmern andeutet, kann dennoch nur an eine 
Felswand gedacht werden, die auf Einer Sette und zwar feststeht; 
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denn sonst konnte es weder 59 f. ngotl 6 9 avtag xvua §oy&tZ 
noch 64. X\g ititQH d<paiQHtcu heissen, und noch viel weniger 
71. ßakiv f*8y. noxl nka, — Die TrvekXat, nvQog müssen, zumal 
da okoolo gerade dein 7tvQog hebend beigegeben ist, wenn auch 
nicht heile Flamme, doch ein wirkliches Sieden enthalten: 202. 
219. II. XXII, 149 f, 

s ■ - 

69 — 72. Unstreitig richtig liest Matthiab Observatt. cr m 
p. 34. adverbial xe/vij, dort, ibi, wie XIII, 111. Die natftfti- 
lovaa s. oben S. 6. Die gem. Schol. ano tov naaiv iv hzipt- 
IbIoc slvai Siä xo xXiop — itatf Alyxcto. Völcker Horn. Geogr. 
S. 131. meint, aus dem übersehenen Umstände, d ass Kirke es 
selbst sei, die so berichte, gehe nothwendig hervor, dass Aeetes 
in einer andern, von ihr entfernten Gegend lebe. Homer habe 
also zwar die Kirke so wie Hesiod. b. Schol. zu Apoll. Rh. III, 
309. im Westen, aber den Aeetes wahrscheinlich im Osten ge- 
dacht. Dafür spreche namentlich der Jasonide anf Lemnos II. 
VII, 467. XXIII, 747. Mir scheint nur so viel sicher, dass Aea 
und Aeäische Insel nicht dasselbe sind, und dass die Argonau- 
ten den Aeetes nicht auf dieser und bei der Kirke suchten und 
fanden. Sie kommen vom Aeetes (was 0. Mueller. verkannte 
Proleg, 370), und können von da aus schon weit umhergeirrt 
sein; aber sie können von ihm auch eben nur aus dein Nord- 
westen kommen. Uebrigens macht diese Stelle von der Argo 
mir immer den Eindruck einer Interpolation, insofern die Er- 
wähnung dieser Ausnahme unerwartet kommt und wenn nicht 
dem Zweck der Kirke hinderlich doch müssig Ist. Dabei gehört 
die Stelle jedenfalls einer alten Zeit an und zeigt vollends neben 
XI, 254 — 259. (s. oben S. 23Ö und 232), dass es um die Zeit 
der Entstehung der Odyssee, Argonautika gab, welche aber in 
der Periode der Kunstepopöen keinen sie schön umgestaltenden 
Dichter fanden. 

, 73 — 76. Nachdem der ganz unmögliche Weg abgethan 
ist, beginnt mit einem distinguirenden ot öi die Beschreibung 
des andern, für den Kirke ausdrückliche Vorschriften giebt. Ein 
cxokeXoq kann wohl an einem Ufer liegen (II. II, 395 f.), scheint 
aber immer als eine steil aufsteigende und frei und allein in die 
Luft ragende Höhe gedacht.* Der Nominativ ot 6h öva> oxonsXoi 
bringt mit Unterscheidung vom Bisherigen ein Neues, und eben 
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die Absicht ein Subject mit Unterscheidung hinzustellen ist hier 
wie in ähnlichen Stellen (Hes. Th. 1003. Plat. Phädr. 248 A) 
der besondere Grund dieser Structur. Mehr im Allgemeinen nur 
gilt, was der Verf. de Horn, poesi 8. und Matthiae §. 319. 
sagen: ovn aloyov tov \iklKovxa Jteoi dvolv nvaov Xiyetv, tcqo- 
td£<u ti?V tv&eiccv nrcoöiv, nttl to noivbv avnSv ixctriQca cpvXa- 
j-avtcty <x7ttQycc&6d-at, xotvdv to£ Aoyov. So z. B. die Accusative 
Thuk. I, 48. Svo v7toö%i<S£ig 9 ttJv p£v ~ . Wo das Subject 
umgestellt ist, fühlt der Sprechende sofort doch die Notwendig- 
keit das Pradicat zu theilen und zu nüanciren. Also sagen wir 
nicht wie die Aristarcheier im Sch. A. zu II. III, 211. und 
Atoll. Syntax. I, 10. 35« B. der Nominativ stehe statt des Ge- 
nitiv, sondern, es sei nicht der Genitiv, sondern der Nominativ 
gesetzt, weil —. Uebrigens s. zu V, 477. und IX, 462. 

75. to filv — . Das to wird gemeinhin von Alten und 
Neuern durch das Cgi/pa itQog to cvvdvvfiov erklärt, und als 
das Normalbeispiel dafür angeführt : es habe dem Schriftsteller 
vitpog statt VBcpiXrj vorgeschwebt, und so anderwärts vbaog statt 
votfi?/xa, ctl%(.irj statt 8oqv u. dergl. oder umgekehrt. Doch wir 
werden vielmehr mit Aristarch die Natur des Neutrum geltend 
zu machen haben. Und zuerst sind die Gränzen jener Figur, 
schärfer zu bestimmen als es bisher geschehn. Sie darf nur da 
angenommen werden, wo sich, ohne dass die Kucksicht auf den 
Inhalt einer gebrauchten Substantivform und namentlich auf das 
natürliche Geschlecht des Bezeichneten die Umsetzung bedingt, 
eine blosse Vertauschung des grammatischen Geschlechts findet. 
Zu scheiden ist also was sonst, von Genuswechsel unter dem 
0%riiiia ngog to tfif/iaivofisvov begriffen wird (s. zu VI, 157. XI> 
90)* Meistentheils geht derselbe da aus dem über der Form 
stehenden Gedanken an das natürliche Geschlecht hervor, wozu 
auch Eur. Tro- 531. naaa yivvct — dtocwv gehört, denn auch 
hier wird vorzugsweise die männliche Bevölkerung gedacht (vgl. 
Kuehjter §. 419. Anm.). Und wie diese Rücksicht bei collectiven 
Ausdrücken ein anderes Geschlecht im Plural erzeugt (Xen. An. 
V, 10, 6. VI, 4, 31- u. a. bei Kühner), so ist ein Plural des 
Neutrum nach Collectiven wie vyQorrjg bei Plat. Phil. 82 A. 
als Beziehung auf den concreten Inhalt ebenfalls von der frag- 
lichen Figur auszuschliessen. Femer aber hat diese, wo sie sich 
wirklich findet, nachweislich immer ihre besondern Motiven. In 
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der Ilxas XXI, 167. heisst es if 6h — UXaio^iptj, weil dieser 
Zug nicht sowohl vom ganzen $6qv als von der Spitze, der 
alxfirit galt, und wiederum steht: It. XI, 238. xoyt (fyfcoc) 
Xaßciv auf das weiter oben genannte Ganze bezüglich, weil Aga- 
memnon nicht die zunächst erwähnte alfliy f sondern die Lanze 
fasst Bei Sora. Phäokt. 758. ist fjntt avzij gesagt (was freilich 
auch an sich durch Synesis gesagt werden konnte gleich 807. 
rj$B tpoixa) wegen des Unterschiedes zwischen dem objectiven tj 
vocog und der Bezeichnung des subjectiven Zustandes rd voCijficc 
Zvl %Ktt passt die objective Bezeichnung besser, indem die Krank- 
heit so als eine selbstständige Macht in die Vorstellung tritt 
Endlich sehen wir aus unverkennbaren und ganz streng logischen 
Granden nach Deiniuutiven einigemal den Bezug auf den schlich« 
ten Begriff. Heliodor bei den Ausleg. zu Gregor. Cor. 93. 
schrieb nach %b vrjclov sehr natürlich *dg de nucav imdQapovrtg 
eben wegen des Begriffes ganz > für den das Deminutiv minder 
passt, und Lukian Todtengespr. 15, 2. nach ixeivo Öo£aaiov mit 
der entschiedensten Logik o£g ixtivr} u£v avcoysXijg, weil man ein 
so ausdrücklich tadelndes Prädicat und eine Beurtheilung , wie 
sie dort weiter folgt, auf das einfach vorgestellte logische Object 
(gramm. Subject) bezieht, mag man es vorher durch die Demi- 
nutivform schon verächtlich gefärbt haben oder nicht Wir sehen, 
es war immer eine genaue Beachtung der in den verschiedenen 
Substantivformen liegenden Nuancen, aus welcher die veränderte 
Genusbezeichnung und Beziehung hervorging. Eine solche Nüance 
unterscheidet aber die Formen vttpslij und vi<pog durchaus nicht 
Wir müssen also gerade bei diesem vor allen angeführten Bei- 
spiele die Richtigkeit der Annahme leugnen, trotz der zahlrei- 
chen Auctoritäten : Apoll. SynU III, 4. a. B. Schal. A. zu VII, 
238 f. Porphyr, bei II. XVIII, 514. Matth. §. 434 a. B. Pas- 
sow s. iomiu. Naegklsbach S. 175. u. A. 

Die richtigere Erklärung aus dem Charakter des Neutrum 
haben Aristarch und Clarke zu unsern St. und Apitz zu Sora. 
Trachin. 658. gegeben. Gewiss hätte der Dichter nicht umge- 
kehrt nach viipog ein fj folgen lassen. Das Pronomen der ge- 
schlechtlosen Form bezeichnet die allgemeinere Auffassung uud 
dient zur Anaphora auf einen einzelnen NoininalbegriiF als auf 
ein Ding oder auf den Inhalt eines Satzes, als auf ein Sachver- 
halts. Diess gilt nicht bloss vom Plural xuöt oder in Struc- 
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raren wie I, 226« und bei Pflugh zu Eür. Androm. 163. Auf 
einen Nominalbegriff (olvog) geht voot (d. i. toi7to to 
359. auf ein Sachverhältniss oder eine beschriebene Weise bei 
Eua. Schutzfleh. 448. und to II. VII, 239, (wo die Erklärung 
Sto unangemessen ist und vielmehr to pot in to* uiv berichtigt 
Werden muss). Dieser Art ist auch unsere Stelle; es fragt sich 
nur, ob ein allgemeinerer Nominalbegriff obwaltet, oder die 
Anaphora auf das beschriebene Sachverhältniss anzunehmen ist 
wie Aristarch wollte nach dem ScboL. Q. Ao. ov Xiyti noog to 
vicpog wjv inoxuciv tlvai, aXXa, tovto ovSinors Xqyti, to xe*a- 
Xvcp&ui tov OKontXov tüT vi<pti. (Sein erklärendes Aijyci» 
wie es auch in andern* Schol. heisst vno%coQBl 9 Xijyti, erscheint 
bei Gregor. Cor* fälschlich als Lesart). Der Begriff von igcosl, der 
durch Aifyei untreffend wiedergegeben wird, so wie das hervor- 
gehobene Prädicat xvccvirj fuhren mehr auf die Vorstellung eines 
Substantiellen als auf das vorzüglich durch ap<pißißr}7te bezeich- 
nete Sachverhältniss. Wir verstehen also : Dergleichen, So, oder 
Welche Art (von Wolkenhülle) niemals perrinnt, sch windet , 
weicht. Das Neutrum eben zeigt, dass der Dichter keine indivi- 
duelle Erscheinung durch das Relativ bezeichnen wollte, sondern 
eine Gattung. Zur Beurtheilung des Relativ mit fiiv s. Il # X, 
440. On. XVII, 633. und zu IX, 320. — 76. ovt' iv oncoQn s. 
zu XI, 192. und Her od. IV, 199. wo es von Kyrenäa, das in 
drei verschiedenen Landstrichen eben so viele verschiedene Ern- 
tezeiten hat, heisst: ovito hi oxif» firjvag — oncoorj lnk%ti. 

77 — 79. Statt ov xaxaßalrj las Aristarch ovd' (nicht ovx) 
imßcdti* Seine Erklärung dieser Lesart lautete wahrscheinlich 
oXng uvik&ot. Sein Grund war vielleicht, einmal weil ihm ov 
unhomerisch und unpassend schien, sodann weil auf das Hin- 
aufsteigen in schlichter Vorstellung das Ersteigen folgt. Auch 
konnte ihn 434 bestimmen. Mir scheint für die Charakteristik 
der .Glätte die Vulgate angemessener. — Die Hyperbel der zwan- 
zig Hände und Füsse s. zu IX, 241 £ nebst iL. H, 489. 

80 — 82. nooc {oyov, nach Westen oder Nordwesten mit 
ihrer Oeffnung gerichtet, wie man von einem Hause, dessen Front 
mit Thür und Fenstern den Westen oder Norden gegenüber hat, 
sagt, es Hege nach Westen oder Norden. Wie die Zimmer eines 
solchen Hauses keine Sonne haben , so fallt in die Höhle kein 



Digitized by G 



380 ' m Gesang. Vi. 80 — 82. 

Strahl, Diess ist denn das Eine, um die Finstemiss der Grotte 
zu erklären, es folgt aber ein Zweites, wie wir schon nach der 
Erörterung zu X, 528. nothwendig annehmen müssen. Das Erebos 
ist wie bei Homer und Hesiou Th. 669. so auch bei Spätem 
nie Etwas anderes als die unterirdische Finstemiss, oder an sich 
so zu sagen die absolute Finstemiss der Orte, wo alle Möglich- 
keit des Lichtes aufhört. Daher ist Erebos zwar iu den Philo- 
sophemen von dem Uranfang der Dinge (Arist. Vog. 694) das 
Urdunkel, aber in aller gewöhnlichen Vorstellung das Dunkel 
des Erd- oder Todtengrundes , oder, wie bei Soph. Antig. 583. 
einmal, des Meeresgrundes. Dieser dem Worte fest anhaftende 
Begriff des finstern Erdgrundes schied hier für den Hörer die 
Worte slg "F.ozßoQ von selbst von den vorhergehenden. Es wird 
auch gleich 93 und 94 das Bild der tief hinab sich ziehenden 
flüstern Höhle festgehalten. Das Particip UTQaptiivov auch zu 
noog £6qwv zu ziehen, ist in keiner Weise nöthig; wer aber 
beide Bezeichnungen für Eine nahm, dem inusste vielmehr £6<pog 
s. v. a. h'QtßoQ sein statt umgekehrt. — tjtieq d. i. an dem 0x0'- 
nsXog hin. av l&vvsvt ist streitig, ob es als verkürzter Coujunctiv 
zu betrachten sei (Matth. §. 599, 2, e. 8. 1414) oder der Im- 
perativ selbst einen dem Gonjunctiv als Modus eines empfunde- 
nen Motivs gleichen Sinn haben könne (Haktuitg Part. II. 313). 
So gewiss nun der Conjunctiv jene Natur bei Homer ganz beson- 
ders hat, so ist doch durch die Aehnlichkeit dieses Modus (soll^ 
muss) mit der Stimmung für ein unmittelbares Geheiss noch 
nicht bewiesen, dass auch der Imperativ umgekehrt habe iu po- 
tentialer und sumtiver Weise gebraucht werden können. Nur von 
dem Imperativ der dritten Person lässt sich diess gewissermasseti 
sagen und von Sätzen wo mit Brachylogie das av einem einzel- 
nen Begriff anhaftet: Hermaitc de part. av p. 177 sq. Matth. 
§. 511, 5, b. In unserer Stelle bleibt also immer der Conjunctiv 
anzunehmen. Die Partikel tvsq hat den Sinn freilich, doch ge- 
rade, (Naegelsb, zu II, II, 286), «v drückt aus soll es sein oder 
kommts dahin, der Conjunctiv wohl müsste. — naou wie 7raoi|, 
mit Rückblick auf fiitso. — Der Plural in einer an den Vertre- 
ter einer Mehrzahl gerichteten Rede sollte doch endlich der 
Erklärung nicht mehr bedürfen: zu III, 43. Sophokles Phil. 
369. Hesiod. Sc/u 327. Virgh. Atneid. IX, 525. Cicero d* 
Or. I, 35. 
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83 f. Es folgt ein Mas» der Höhe und somit der Entfer- 
nung, in welcher das Schiff im Vorbeifahren sich unten von 
der Höhle befinden wird. Diess ist einiger Trost — agtffog 
Ii. XVII, 520. 

85 — 88. Der Ambro*. Q. und Harlej. Schol. 'Adttovvxa. 
ext%ot xgttg. nüg yag q dsivov XtXc&vTa Svvttm vsoyvov txvXaxog 
9Cövijv $%eiv; Noch mehr als dieser Grund dürfte das Müssige 
der drei Verse die Verwerfung bedingen. Ueurigens ist der Zu- 
satz, Jeden muss ihr Anblick schrecken, und wenn es auch ein 
Gott wäre — denn diess ist der Sinn des sprichwörtlichen Aus- 
drucks: zu V, 73. Xni, 292. — nicht weiter befremdlich. Die 
Versuchung zur Interpolation lag in der Bedeutung des Namens 
SkyUa. • • 

4 . , ' ■ ' 

t »«•♦». i I .» t 

t * V, , % 

89 — 92. Die Spätem, sagen Evstath. und Themistios 
IU. 87. büden die Skylla als oberhalb Jungfrau unterhalb Hun- 
desgestalt; Voss Myth. Br. I. Br. 33. S. 219 f. — In 6vmös*a 
gehört navxtg wie XVI, 261- und Ii- X, 560. zur 
Zahl und dem Prädicat zugleich: zu V, 244. Eben wegen nav* 
xsg scheint mir unter den vielen Deutungen von itaygot, welche 
die Schol. und Lust, aufzählen, die besonders annehinlich, welche 
bestimmter in Berk. Ah. L a. E. gegeben ist: oi ifwroo'ötfto*. 
nal ViXfouv* ov xovg cedgovg ihtd tfot, peKSTtyl* , Höing ngla- 
ofrar, ot) i\ tpigng omoHovg. Die Form stammt dann von 
Aristarch ermittelte mühsam die Erklärung i%6Xovg T 
nlsxTavaÖeig d. i polypenartig, Krates verstand öv$<pvXaxTOvg> 
von (agrj, ovg ovislg av dgq&ntai = q)vXd£r]tai , Apollonios v. 
Rhou. owsovaXulvovg, womit wohl die von Passow, b. f. ange- 
nommene Bedeutung gemeint ist, Sie kann durch den Gegensatz 
ntQiti'tjxttQ empfohlen- erscheinen, bleibt aber willkührlich, — * 
91. xoioxovjffit» Poll. Onom. II, 4, 21. 6igxol%ovg sl%ev aga xovg 
oödvxag — • xend il x^v M I<ovog tov Xlov oo'£ctv, 6 HQctxXrjg xgi- 
axol%ovg. M. Antonik. II, 1. (6g ot exol%o% twv «vco ««1 xü\t 
xdtco oöovrmv. ' f ' 

9 m mm «.«■• j « 9 0 * * 

93 — 97. *«t« cnüovg s. zu IX, 330. S. 67. Die Tiefe* 
wird auf das Stärkste durch ßig&gov ausgedrückt wie II. VIU, 
14. und Alles stimmt hier zur obigen Deutung von 81. — Die 
Lesart f fco d° $f Xo%h 9 die in den Wien, erscheint und Eust. 
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belobt, schwächt den Sinn. — 96. Statt cit. Porphyr, zu 

II. VIII , 1. Svidxu — Da Delphine und Hunde schon grössere 
Seethiere sind, so ist u£t£ov ein noch grosseres, wenn nicht der 
ganze Satz bloss erweiternd die C lasse umfasst, Ton der jenes 
einzelne Arten sind; wobei immer xai für sich gilt (wie VII, 
320), und der Conjunctiv doch auch stattfinden kann: Th. §. 329. 
Das Letztere wird das Richtigere sein nach Poltbios bei Strab. 
I* 37. xoijp titi£o(Si töv £o)a>v, oittv dtXylvav xal xvvwv xal aXXav 
xrjx&dwv. Er lehrt daselbst auch, dass Hunde eine Benennung 
der Schwertfische (%uplttq, yaXeoozrjs) sei, und folgert aus dem 
zutreffenden Umstände, weil der Skylla eine Seejagd beigelegt 
werde, wie sie am Skylläon heimisch sei, dass Homer auch hier 
Wirkliches in seine Dichtung verkleidet habe (s. Jens, über die 
Lotophagen oben S. 21). Specieller beschreibt der SchoL zu 
Apoll. Rh. IV, 825. die Oertlichkeiten, und unter gleicher An- 
nahme. Dieser Schluss ist aber vorschnell, besonders so fern er 
auf die Sicilische Meerenge nach ihrer wirklichen Lage und wirk- 
lichen Entfernung von der Heimath des Odysseus lautet. — a 
nach dem iterativen tt no&h und bei unserer Erklärung, ja allein 
schon wegen uvo/a ganz in der Ordnung: V, 422« 438. (wo in 
meiner Anm. eine Irrung). — 98. Aristoph. tqvöe statt ry 6\ 
und also wohl auch oben 81. ijvnsQ. — oxifoiot XXIII, 328. von 
JEifo, dagegen II. V, 812. VH, 10a PCXI, 466. von xifo. 

101 — 104. %&analcoztQov s. oben S^8. — izXr\<stov aUi}- 
Xcav sind zu trennen, itXrjolov gehört zum Vorhergehenden und 
aXXqkmv zu öioiouvauag. Schol. Q. oi'drw xctTctßaXoie (sie) ano 
a%o*iXw $lg <sxo7ttXov. Der Genitiv wie VHI, 218. Derselbe 
Schol. entscheidet für jene richtigere Interpunction, — loiveog 
432. und im Allgem. II. VI, 433. XXI, 35. Er ist im Süden 
Europas gewöhnlich; Plut. Horn. 29 a. E. 

< 

105 — 107- äytnctv sc. vScoq utj tvxoig, ou wie XVm, 
147 f. und sonst zu IX, 94. und unten 114. Ob die Charybdis 
von Homer wie die Skylla als ein leibhaftes Scheusal gedacht 
sei, war den Alten nicht klar; das Prädicat Bla entscheidet nicht; 
entgegen ist 238. alustratos muthmasste es. Cic. PhU. II, 
27. Charybdis, quae si fuit, fuit animal unum. Dass die Alten 
in der Sicilischen Meerenge auch den Strudel der Homerischen 
Charybdis fanden, bezeugen Thür. IV > .24. (an der engsten 
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Stelle zwischen Rhegion und Messene) und einstimmig mit Strabo 
VI. 27. Salxust. bei Skat, zu Viro. Aen. HI, 420 und 425* 
Quod forte illata naufragia Sorbens, gurgitibus occultis miiia sexa- 
ginta Tauromenitana ad litora trahit. Diess hatte Seheca gele- 
sen, und giebt Ep. 79. Auftrag zur Nachforschung an Ort und 
Stelle. Wie er wohl den Felsen Scylla auf der Italischen Seite 
kannte, aber die Charybdis erst suchen hiess, so können auch 
die neuern Reisenden dort nirgends einen Strudel oder eine Er- 
scheinung entdecken , welche der Homerischen Schilderung ent- 
spräche: Keph alides Reise d. JtaL u, Sicil. II. 113 f. Das Bin- 
zige, was sich vergleichen lasst, besteht in dem Periodischen. 
Der Strom der Meerenge von Messina setzt sich noch heute alle 
6 Stunden um, wie es Strabo I. 86. angiebt und daran an meh- 
reren Orten desselben Buchs (6. 68.) die Vermuthung knüpft, 
dass Homer die Kunde davon zu seiner Schilderung ausgeschmückt 
habe. Vgl. Mela II, 7, 14. Man sieht, dais hier Alle» wesent- 
liche fehlt. Käme es nicht vorzüglich auf den hinabsiehenden 
Strudel an, wäre das Periodische die Hauptsache, dann Hesse 
sich die poetische Auflassung einer Kunde von der Ebbe und 
Fluth des Oceans annehmen f wenn auch im ganzen Mitlelmeer 
kaum Etwas davon merklich ist, und nur ausser den Launen 
des Euripos (Liv. 28, 6) an einzelnen Küsten ähnliche Erschei- 
nungen vorkommen. Die fabelhaft übertriebenen Nachrichten 
von der Fluth des Oceans bei den Alten bauten auf eine unge- 
heuere Höhe derselben : Pliv. H. N. II, 99 f. Im Ganzen sehen 
wir als Resultat, dass die Beziehung der Skylia und Charybdis 
auf die Sicilische Meerenge eitel ist und nur auf der Sucht zu 

finden beruhet. 

■ 

108 f. nBnlrjpivog Th, §. 232, 115. olxa gehört zum Vorher- 
gehenden , theils nach der Regel» im Schol. bei H, 77* dass nach 
der 20sten Mora des Hexameters die {nterpunction nie. Jtattfindet 
(Gerh. LecU. Apoüoru 224), theils weil es der Situation nach 
zuerst galt, schnell herüber zu lenken zur Skylia und ab von 
der Charybdis« Unrichtig jedoch verbindet Doederleiv LecU* 
Horn, 11, 9. toxa mit fuula, da aXXd uala (16* 124), sondern 
vielmehr, sondern lieber, bedeutet : auch hat er sich in der gan- 

. - - • 

zen Deutung der St. versehn. . 

III. Statt auttßoutvog ist ganz sicher nach den Schol. (s. 
Buttm. dazu) und der Hamburg. Haudichr. »wJcftifOff zu lesen : 
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XXHI, 42. II. XV, 90. XXJJ, 474. — 114. Den Satz s. bei 

Thiersch §. 322, 13. und IX, 94. Zu — y$ 216. 250. 

j 

116. *«l «v d. i. äjj av, zu IX, 311. iw\ öij ov, gar 
scfion wieder:. Hakt. I. 135 und 253* — » *J di to* wie aXXd rot 
Ders. II. 369, richtiger als Naegelsbach & II. S. 180. oben. 

124 — 126. ßcoöiQuv dh Kqfastiiv. Pas Zeitwort verhält 
sich zu ßoam wie iXaOtQsco zu £Aaa>* Die Kraiaeis oder Kratais 
haben wir bei XI, 597. als den Geist der Uebergewalt, der Ue- 
berwältigung erkannt. Mag nun die mehr physische und Er* 
fahrungsidee . zun* Grunde liegen, dass die ärgste $raft in 
Schwäche endigt, oder besser, doch auch ihr Mass hat und 
ihren Sieger findet, oder mag die Grundvorstellung die mehr 
sittliche sein, dass gegen Alles Arge als solches die bewälti- 
gende Macht des Masses aufzurufen ist: genug das Wesen ist 
etymologisch und pandämonistisch zu fassen. Ueber die Wort- 
forin s. auch Lobecks Paralip. 25 und 90. — Gar kein Zweifel 
bleibt mir übrig, dass der Vers fi^rlßa später eingeschoben ist. 
Man wollte, wie man den Sängerinnen zum Tode, den Seirenen, 
die im Schiffermährchen gewiss keine Eltern hatten, Eltern gab, 
so auch diesen die Skylla bewältigenden Dämon mit ihr genea- 
logisch verknüpfen, wollte diese Gewalt sich pragmatisch ver- 
deutlichen; da nannte man Kratais ilire Mutter. Schon vorher 
hatten genealogische Dichter (JJesiod) als ihre Mutter Hekate ge- 
nannt, als Vater Phorkys oder Phorbas, offenbar ohne noch im 
Homer die Kratais als Mutter zu finden» Die Spätem inussten 
da freilich zwischen beiden Muttern schwanken, oder mussten 
Kratais als einen Namen der Hekate fassen : Apoll. Rh. IV, 829. 
Pseudo- Virgils Ciris 65 ff. mit SrLLiG S. 211 — 214. Die 
Geschichte der Genealogie und der Vermengung mit der Mega- 
rischen Skylla s. bei Voss Myth. Br. L 33. S. 219 f. und zu 
Virgils Eklog. VI, 74. . 1 

' r f '. > < r " 1, • , , , ■ . • 

• • 

Die Alexandrinischen Kritiker {Aristarch) verwarfen all& 
drei Verse (nach d. HarL), ort öuc xovxcov atifiahit fMj tlvtu %r\y 
iMvkkiv <5v(icpvTOv nitQor. Das lässt sich nun überhaupt in 
Homers Schilderung nicht finden; «s ist diese Vorstellung nur 
aus Aristarchs Deutung der itpdsg awooi als polypenartiger 
hervorgegangen. Mehr Grund zur Verwerfung der drei Verse 
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dXXa fiaXa bis oQfAri^ijvai liegt in dem Fortschritt der Rede** Nach« 
dem Kirke ihren Rath (pvyinv xaQTiCtov an ctvtijg durch die 
nächsten 3 Verse motivirt hat, ist aller Gedanke an ein Verwei- 
len des Schiffes oder eine Frist, wahrend welcher es der Skylla 
gelingen könnte, noch einmal sechs Gefährten zu entraffen, 
wie es scheint, beseitigt, und also das anonavGai der Kralais 
gar nicht nöthig. Indes9 Vorsicht ist immer gut; und das pa- 
lindromische dXXa paXa aupoÖgcSg iXaav sieht wohl der Homeri- 
schen Satzbildung ähnlich. Auch darf es uns nicht befremden, 
dass Od. bei der Durchfahrt nicht Hiüferafend erscheint; er 
nimmt sich überhaupt anders, d. h. der Dichter variirt die Er- 
zählung. Genug, nur der Vers Ton der Mutter ist unächt. 

127 t 181* Die Insel Tnrinahia. Nahe hinter dem Eng- 
pass (260 f.) liegt die unbewohnte (351), allein dem Helios hei- 
lige Insel, dessen Heerden dort von zwei Nymphen, seinen Töch- 
tern , geweidet werden. Inseln heissen gewöhnlich die Wunder- 
länder« Der Name Thrinahia , die Dreizackige, ' Dreispitzige 
(&Qival£)y erinnert freilich an Trinakria, d. h. Sicilien mit seinen 
drei Vorgebirgen (Porro Proleg. in Thuc. II. 498) ; aber Homer 
ist weit entfernt, der heiligen Insel eine auf Sicilien deutbare 
Lage zu geben, wenn wir auch uns gehörig hüten, die Kyklopen und 
Lästrygonen, die noch Völcker Horn. Geogr. S. 119. dort hinlegt, 
auf Sioilischen Küsten zu denken. Es müsste eine unbegreifliche 
Kunde von Sicilien gewesen sein, wenn der Dichter statt einer 
so umfänglichen Insel, die ihm und dem landenden Odysseus 
wie der Kirke vielmehr ein Land geheissen haben würde, eine 
kleine und menschenleere, eine blosse Trift der heiligen Heer- 
den beschrieben haben sollte. Doch Sicilien ist ihm nicht so 
dunkel mehr, die Insel des Helios aber setzt er unfern der 
Aeäischen, noch in den höbern Nordwesten, d. h. er entrückt 
auch sie aller Kunde« Den Namen mögen Sidlische Sagen und 
Schriftsteller wie Timaios (beim Schol. Apoll. Rh*. (IV, 965« 
vgL mit Plin. IT. N. II, 100.) für Webenform von Trinakria 
genommen haben*), wir nicht. Er kann vielleicht vom #ofra£ 
des Poseidon abgeleitet werden, nur nicht so mystisch wie Klau- 
se» thut Abenteuer d. Odyss. S. 67 f» > es könnte eine durch 



*) 8. das Problem des Arctiimedes Haan. Öp. IV. 230. und die Sage 
von der Heerde des Daphni* Abliak. Verm. Gesch. X, 18. 
Odyss. Bd. III. B b 
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Erdbeben , d. h, durch den Dreizack des Meergottes (Böttigers 
Amalihea II. 315.) hervorgeecbobene Insel so benannt sein, oder 
überhaupt die, welche im Gebiet des gewaltigen Meergottes liegt. 
Vergleichen wir die Bedeutung der Benennungen 'Slyvyir) vijoog 
(Th. 2. S. 14 unten) und Myal (zu V, 381 a. £.). Jedoch wer 
will dem Dichter in der Namenerfindung eine Schranke setzen? 

Sieben Rinderheerden, und sieben Schaafheerden jede zu 
50 Stück , also Ton jeder Art 360. Mehr als diese gemessenen 
Zahlen erscheint der Zusatz, dass sie sich weder mehren noch 
je vermindern, als Etwas Besonderes* — inuso^veg zu IX, 270. 
— «ntyo*« ttnovaa ts X, 417. und zu IV, 208. — Heilige 
Heerden des Helios können wir in mehreren theils mythischen 
und theils geschichtlichen Beispielen nachweisen. Kurz erwähne 
ich der lft glänzend weissen Stiere in der Heerde des Augeias 
bei TTheokä. XXV, ISO. und der Angabe des Servius bei Vir- 
gils &f. VI, 00. von Rindern des Helios bei Gortyna (die wahr- 
scheinlich Pasiphae weidete), welche eher vergleichbar sind als 
die des Aristäos Viro. Georg, I, 14» Wichtiger für uns sind die 
firjla pa&vtQi%a des Helios; am Vorgebirge Tänaron im Hymn* 
a. d. Fyt&Aptll, 234 i (412), und die Heerde bei Apollonia 
in Epeiros im ausführlichen Bericht HimonOTS IX, 93. In der 
letztern Nachricht und dem Umstände, dass in Thesprotis sich 
sonach das Todtenorakel oder überhaupt das Local, welches die 
Zuge zur Unterwelt hergab, in naher Nachbarschaft mit dem 
Cult und den Heerden des Helios zusammenfindet, glaubt O. Mubl- 
lbr Prolegom. zu einer wissenschaftl. MytkoL S. 268 — 270. 
und Ihr. I. 422 — 424. die Lösung des „grossen Rathseis der 
Homerischen Odyssee" zu finden , nämlich, wie es doch komme, 
dass bei Homer so nahe an den Gegenden der ewigen Nacht 
und des Todes die Sonnentochter Kirke wohnt , und dass auch 
das Eiland Thrinakia, auf dem des Helios. Rinder und Schafe 
weiden, der Aeäischen Insel so nahe gedacht wird. Wie es im 
Herakleischen Mythus ergangen, da Erythia mit den Heerden des 
Geryoneus (die nach Afollod. I, 6, 3. dem Helios gehörten) 
in alter Sage eben dort in Thesprotis gelegen nachmals weiter 



*) Die Form &qivcc£ oder &Qtva£ bezeichnet theils, die Harpnne zum 
Fischstechen (zu X, 124) theils ein Instrument zum Worfeln des 
Getreides, wasHbraer tswvov nennt, Schol.su A*is*e*R. Fried«* 570. 
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bis zum Ocean geruckt sei (&> Baehr im Heb od. IV, 8), so sei 
offenbar Aehuliches in der Homerischen Sage geschehn. „Die Son- 
nenheerden der Odyssee, sagt er, sind natürlich auch keine Willkür* 
liehe Fiction, sondern wirklich vorhandenen nachgedichtet — -. a — 
„Ich meine, es ist klar, dass Sonnentochter und Sonnenheerden 
aus der Sage von Epirus hervorgegangen sind." — Ich meiner- 
seits habe Zweifel. Jene VermothuUg führt überhaupt zu tief in 
das Dunkel der Sagenwelt hinein, als dass mir nicht Licht und 
Weg ausgehn sollten. Mit dem Herakles - Mythos ists ein Ande- 
res? da wurde nur das Eine Ziel hinausgerückt , der Westen 
weiter hinaus gesetzt. In der Homerischen Sage wollen mir 
Todtenreich , Kirke und Thrlnakia mit den Heerden des Helios 
nicht so leicht zusammenrücken; sie bilden zu verschiedene Mo- 
mente derselben. Andrerseits mag eine historische Deutung der 
heiligen Heerden dureh jene Data wohl gerechtfertigt heissen. 

Freilich wollten viele achtbare Erklarer der alten und der 
neuern Zeit ganz ein Anderes« Schon Aristoteles bei Euet. 
und den Schol. erklärte nach physischer Allegorie die siebenmal 
60 d. h. 350 Rinder als die Tage des Mondenjahrs, die gleich« 
sähltgen Schafe als die Nächte dazu, (Es ist nämlich lein ZweU 
fei, dass schon Arutot. die Schale als Nächte deutete, wie es im 
ßchcl. Q. geschieht). Boen in diesem Sinne heisse es, sie wür- 
den weder mehr noch Weniger. Gewiss hegt in diesem Zusätze 
die Stärke dieser Erklärung. Viele Neuere haben ihr beigestimmt 
Perixonius, und J. H. Voss Mytk. Bf. HL 46» Geotifbhd in 
Hall. Liier. Zeit. 1826* S. 602 f., ausführlich besonders ein mit 
S— u bezeichneter (Süvernl) im N. Deutsch. Merk. 1796. St. 6. v 
ß. 203 ff« und Dokhejddes iV. Theorie zur Erklär, der Qrieoh. 
Mythol. 8. 12 ff« dem Köster Erläuter. <L keil. Sehr, aus den 
Ciaweibern S. 147 f. mit einiger Modincatien beistimmt. Herrn 
Dorheddens Deutung (s. bes. 6. 16) hat das Eigentümliche und 
zugleich Ansprechende, dass er die Rinder und Schafe in ihrer 
gemessenen Zahl als wirklich, aber eben als zur Zählung der 
Tage und Nächte gebraucht annimmt, indem er sie mit den 360 
Krügen am Grabe des Osiris vergleicht (Dioo. II, 22. 97. Huo 
Untersuch üb. a\ Mythos d. a. W. 8. 30> Liesse sich nach- 
weisen , dass die Heerden bei Tänaron und Apollonia dieselbe 
Bestimmung gehabt hätten, so würde eine solche Erklärung mit 
der geschichtlichen gewissermasseu ausgeglichen. Es ist über- 
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haupt ein Problem, woher es kam, dass es nur eben dem He- 
lios heiligt Heerden gab. Indessen immer haben wir jede Er- 
klärung nach dem Zwecke und Sinne der gesammten Homeri- 
schen Darstellung za prüfen und' zu fassen. Diesem Sinne des 
Dichters ist die bloss allegorische Bedeutung jener Heerden durch- 
aus fremd; da es wohl nur der glaublich finden kann, daas Ho- 
mer solche allegorische Bezeichnung der Tage und Nächte seiner 
Erzählung Ton den- Irren des Od. eingewoben habe, der es auf 
sich nimmt, die ganzen Abenteuer des Helden selbst in eine 
wunderschöne nüchterne physische Allegorie umzusetzen, oder 
auch ethische, da denn die schlimmen Burschen des Odyss. in 
ihren Lüsten die dem Gotte des Lichtes und Lebens heiligen 
Tage schlachten und verschlingen, und meinen das hinterher mit 
Opfern und Gaben gut machen zu können, oder wie der Schal, 
zu 863 sagt, sie hätten die zur Schiffahrt dienlichen Tage unnütz 
verwandt. Den ernsten Scherz bei Seite. Dem Sinne des Homer 
finde ich folgende Auffassung angemessen: Thrinakia, eine Insel 
des Dreizacks d. h. eine aus dem Meer aufgestiegene und öde, 
ist dem Sonnengott heilig, denn sein Licht hat sie nun occupirt* 
sie gehört keinem andern Gott, denn die übrigen Götter wohnen 
nur bei Menschen und besuchen nur die Wohnungen opfernder 
Menschen <V, 101 f.). Des Gottes Besitzthum wird wie bei Men- 
schen durch Heerden und durch heerdenbeweidete Gefilde aus- 
gedrückt. Diese war denn durch Nymphen, die dem Gott ver- 
wandt, ja ein Theil seines Wesens sind, die als Repräsentanten 
seiner Wirkungen vom Licht und Strahl ihre Namen haben *), 
geweidet und gehütet ; wie Nymphen eben auch in jeder Wild- 
niss das Wild pflegen (IX, 154). Ich will es dabei zweifelhaft 
lassen, ob Homer an wilde Rinder und Schafe gedacht habe: 
Polyb. XH, S. Varro Ä ä, II, 8, 3. Jedenfalls bedarf es gar 
keines andern Grundes, um einen solchen Besitz des Helios in 
fernem Meere zu erklären, denn er wohnt, wo seine Strahlen 
hinfallen und kein Gott sonst waltet, und nur die eigentlich» 
poetische Häuslichkeit desselben ist im Osten, und insofern heis- 
sen seine Töchter fernhin gesiedelt (135). Was die abgemes- 
sene Zahl der Heerden betrifft, so können sie eben nur als Ei- 
genthum gezählt sein, und, dass sie sich weder vermehren noch 

•*) 8. XXIII, 246. wo die Rosse der Eos ebenso Lanipos und Phaethon 
genannt sind. 

• * 
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vermindern, kann ein« unsterbliche Wundernatur dieses göttlichen 
Eigenthums bezeichnen. Indessen es gilt allerdings hauptsäen* 
lieh zu beachten, welche Stelle und welche Bedeutung die dem 
Sonnengott heilige und von seinen He erden beweidete Insel in 
den Begegnissen des Odysseus habe. Sie maoht die Grenze zwi- 
schen dem mit Todesgefahren und Todesgestalten angefüllten Gebiet 
und dem des Heils und der Rettung in die Heimath ; sie ist der 
Ort der Prüfung, nach deren Bestehen die glückliohe Heimkunft 
verheissen ist. Bei Odysseus selbst wird diese» Bestehen auch 
nicht ganz sicher vorausgesetzt (139 f* XI, 112); er enthält sich 
aber des Frevels und nur die Gefährten sündigen und kommen 
um. An die Wahrnehmung dieser . Bedeutung der Heliosinsel 
für den Hergang mögen wir nun wohl eine tiefer gehende Beu- 
tung knüpfen. Es erscheint das Gewinnen des Heils und Lebens 
durch die Scheu gegen den Sonnengott als den Gräber des Le- 
benslichtes bedingt, wie oqäv q>«og 'HsXioio immer Bezeichnung 
des Lebens ist. Da kann nun auch unter gewisser Voraussetzung 
den gezählten und unsterblichen Heerden eine bestimmtere Be- 
deutung beiwohnen. Diese Heerden können, wie ihre Zahl mit 
den Tagen und Nächten des Mondjahres summarisch (350 statt 
' 354) zusammentrifft, in dem bemerkten Sinne als Symbole der 
Lebenstage gedacht sein; jedoch nur wenn wir voraussetzen, dass- 
dem Dichter und seinen Zeitgenossen wirkliche, leibhaftige tieer- 
den im Cultus des Helios (0. Mu eller Aeginet. S. 27. Heffter 
Götterd. a. BJtodus III. 5.) bekannt gewesen, welche, in immer 
gleicher Zahl gehalten und so als Ganzes unsterblich, zht Zah- 
lung und symbolischen Darstellung des natürlichen Jahres dien- 
ten* Zweifelhaft bleibt diese Deutung jedoch immer, auch in 
dieser Modifikation. Ueberbaupt verwirft sie Limburg - Bro«j\ver 
Civilis* des Grecs TL 74. : : . . i -l u * 

137 — 141. XI, 110 — 115. So fesst Kirke die Vorschrift 
des Teiresias in ihre allgemeine Anweisung, so dass Od. nun um 
so fester daran glauben musste. Uebrigens könnte, wenn solche r 
Vermuthung sonst statthaft wäre, besonders diese Stelle auf den 
Gedanken führen, dass Kirke ursprünglich nur ein Todtenorakel, 
wegen des Schicksals des Odysseus befragt hätte. S. pben S, 
147. eu 490. und S. 169. 

142. Oben 83 f. nnd zum Folgenden vgl. XI, 6 10. wo 
das tjueda ebenso, weil beim guten Winde nicht gerudert wird. 

« « 
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_ 154 — 157. oi — ha — , otMs otT ofoi*. XIV, 94. De- 
M08TH. Philipp. III. §. 2. p. 110. und auch in affirmativen Sätzen 
wie He rod. II, 121, 1« Plat. Staat V, 473 B. immer zur An- 
deutung des Gegensatzes der Vielheit. Cic Acad. prior. 7, 22. 
non ex una aut duabus, sed ex multis. Wogegen das nicht 
bloss ganz einzelne, sondern mehrere durch zwei und drei gege- 
ben wird: Herod. Ii; 120. — Gigpava zu IX, 507. — 156. 
Grashof in Schulzeit, 1831. S. 515. akld i$4to t dieses zweisil- 
big, indem tl$co und l$ia> das Digamma habe. — tlöoztg mit 
Bewusstsein {hx'vw/isi/ und (pvyoipEV, jenes die objectiv gedachte 
Folge, dieses die nach Wunsch und vermittelndem Gedanken vor- 
gestellte: XXII, 443. Th. §. 842, 5. Herod. I, 63. Plat. Tim. 
33 A. und über xs Hart. II. 288 und 290. vgl. mit Hbrmann- 
de 8p partic. p. 137. und Thier 8 cb §. 840, 6, 2* — ältv&fuvw 
regiert die Accusativen zunächst: 159. IX, 277. XV, 276. 

* 

■ 

158 — 164. Oben 61 ff. Wie 63 und 54 ao woUte Aristo. 
Tranes hier 163 und 164 obelisiren, man sieht nicht, aus wel- 
chem Grunde. Sollen die Gefährten 195 f. aus eigener Bewe- 
gung handeln, und ist es uneben zu denken, dass Kirke diesen 
Fall vorhergesehen? — 164. Wahrscheinlich unrichtig geben 
der Hamb, und ein Wien. v>rfc o' h nX. tote ff. und dieser die 
Var. |t' h. S. über *} im Nachsatze bei Naegelsr. S. 259, 

165 ~ 177. Klüglich unterrichtet Odyss. seine Gefährten 
nicht mit Einem Male von allen ihnen bevorstehenden Gefahren, 
sondern immer nur von dar nächsten. Sie kommen rasch zur 
Ineel der zwei (185) Seirenen. Hier 168. «vcnoff fihv htavCato 
yöh yakqvvi u. s. w. V, 891. In beiden Stellen werden wir fjdh 
nach 880. 1, 239 f. und XIV, 869 f. u. *. St. bei Hartueg I. 
219. besser beibehalten, obgleich der Harl. ausdrücklich ijffe verv 
langt. S. auch d. Schol. zu II. XV, 127. — not^i II. XH, 
281. — ptiQvaavto t. Passow s. v. und Krüger zu Xer. An. 
VI, 5, 22. Ueber den ffa/naw sind die Schol. zweifelhaft. Ein- 
mal: Hesiod. sage naoh dieser St., dass die Seirenen auch die 
Winde bezauberten. Dann : es sei wohl eine Wirkung der Kirke, 
damit Od. seine Vorkehrungen treffen könne; oder auch eine 
böswillige des Poseidon , damit Od. höre. Statt Poseidon wür- 
den wir sagen der widerwärtigen Götter überhaupt (s. zu X, 72), 
doch dürfte unser Urtheü nur zwischen einer freundlichen Ab- 
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glcht der Kirke and einer Zanberwirkung von den Seirenen her 
cu wählen haben ; und da ist für Kirke mehr Wahrscheinlichkeit. 
Erstlich ist es an sich das Natürlichste, dass dieselbe Macht, 
welche deu Fahrwind gegeben, ihn auch aufhören lasse. Sodann 
hätte dieser Wind das Schiff zu schnell in die nächste Nähe 
der Seirenen, und doch wiederum nicht schnell genug vorüber- 
führen können , so dass Odyss. noch ungefesselt oder manches 
noch unverwahrte Ohr der Gefährten dem verlockenden Tone 
ausgesetzt blieb. Die Windstille ist also hier heilsam und dien- 
lich, damit die schützenden Massregeln noch zu rechter Zeit ge- 
troffen werden, uud insofern ist sie einer freundlichen Gottheit 
' beizumessen. Kommt doch auch gleich hinter den Seirenen die 
gefährliche Stelle, wo die Flankten zu meiden sind. Endlich 
fUhrt in der Erzählung selbst ausser dem Zeitpuukt, wo die 
Windstille eintritt, Nichts auf einen Zusammenhang zwischen ih* 
und den Seirenen. Es erscheint von ihr keine andere Wirkung 
oder Folge , als dass Odyss. eben die Vorkehrungen nach Kirke's 
Vorschrift trifft. Und statt dass — wie es gewiss auch Hesiod 
dargestellt hatte — Homer unstreitig allen von den Seirenen ge- 
wirkten Zauber von ihrem Gesänge hätte kommen lassen, ent- 
steht die Windstille gleich bei erster Annäherung gegen die In- 
sel, ihren Gesang aber heben die Seirenen erst an, als das 
Schiff sich auf Rufesweite genähert hat (181 f.), Für die Deu- 
tung, dass die Windstille magisch bewirkt im Gebiet der Seire- 
nen herrsche, kann uns Nichts stimmen, als der erste flüchtige 
Eindruck beim Lesen der Verse, und namentlich unser mehr 
modernes Gefühl beim Ausdruck xo/^tffl x, daifitov. Wir fas- 
sen öalfi&v als Dämonisches, magisch Wundervolles, Poch die- 
ser Sinn kann nur auch in, dem Worte liegen (XI, 686) als signi- 
ficatus? eigentlich bezeichnet es bei Homer nur das göttliche 
Wirken überhaupt, das Wirken der höheren Macht, die dem 
Menschen dunkel und unbegrhTeu sich kund giebt : 295. XVI, 
194. 370. und besonders XVII, 240 — 243. XXI, 200 f. So 
konnte Odyss. hier mit öulfiav eine Wirkung bezeichnen, welche 
er auf das Bestimmteste der Jurke beiinass. Hat nach dem Allen 
die Annahme der Windstille als Charakter des Seirenen -Gebiets 
gar wenig für sich , so ist vollends die Combination unhaltbar, 
nach welcher Klausen Abenteuer d. Odyss, S. 45* sagt: „Auch 
weht dort kein Wind auf dem Meere, sondern herrscht tiefe 
Stille, — dabei gewaltige Sonnenhitze) vor welcher der Klumpen 
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Wachs dem Od. unter den Händen schnell zerschmilzt (175)." 

„Die Seirenen also sind Dämonen der Verwesung, sie schmel- 
zen in Sonnengluth und Windstille das Herz und den Leib mit 
ihrem Gesang 4, sp dass er in Staub zerfällt." — Gewiss diess 
nicht, wenn die Worte nicht Wachs sind. Sehen wir sie und 
die Situation genauer an. 173. heisst es: Eine grosse' Scheibe 
Wachs klein geschnitten habend %*qo\ avtßa^ci mitzw, d. i. 
presste ich die Stücke mit kräftiger, nerviger Hand. Da wurde 
flugs das Wachs weich f iitzi nkXvco nsyukrj ig d. i. wie Eicst. 
sah und Jeder sehn inuss if twv ipcbv örikccdtj GTißaQ&v %£iqcov, 
ij xctxa to rnifav (1707 , 9). Nicht also solunilzt der Klumpen 
dem Od. unter den Händen von der Sonnenhitze, sondern der 
starke Druck der Hand macht das Stück jedesmal weich, So 
wird denn klar, dass der Vers von der Sonne .sogar entschieden 
unächt, ja, wenn man den Hergang bedenkt, ein lächerlicher 
Zusatz ist That es der kräftige Prack der natürlich warmen 
Hand, so J>edurfte es der Sonne nicht, und hätte es die heisse 
Sonne getbian, so war das starke Pressen in der Hand nicht 
uöthig. Es ist kein Wunder, dass Eu&t. den Vers vom Helios 
nur hinsetzt wie ein Ding, mit dem man Nichts anzufangen weiss j 
das Chat im Schob zu Atoli* Rh. HI, 1020. wo ton lalvsxo 
gesprochen wird, ttu\ xlxlno ueya*ty Xg ijsi/wo kann uns auch 
Wichte gelten. Oder soll Od. etwa abwechselnd die Hand öffnen 
und das Stück vom Strahle wärmen lassen? Man sieht leicht, 
dass das Einschiebsel sich auch durch die Ausfüllung des gan« 
' zen Verses mit r 2Vwo*oWdao avoKtog verräth. Endlich kommt 
hinzu, dass die Form 'Zfetotovi'dqg im ganzen Homer nur hier 
ateht; sie gehört der spätem Mythologie an, welche mit Hyperion 
den Vater des Helios, nicht wie Homer ihn selbst bezeichnete: 
Hymn. a. Dem, 26. S. zu I, 8. nebst II. XIX, 398. Der hier- 
mit geächtete Vers konnte übrigens in keinem Falle beweisen 
was Klßusen will« Und dass der Gesang nur zauberisch zum 
Ufer lockt, auf diesem Ufer aber das Verderben lauert, ist oben 
gezeigt worden zu 40 — 46« 

181 — 183. ßor^caq zu V, 400. — Öiojxovtsq s. Passow 
«. f. und zu I, 84. — • UyvQyv wie 44. Keinen andern Sinn bat 
das eigene Beiwort der Seirenen ddivetl XXHI, $26. Sonst wird 
ihre Stimme noch süss oder lieblich genannt, anders nirgends 
weder ihr Gesang noch sie selbst charoklerisirt. ^ 
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185 — 191. vif« »cnaöwjtfov. Sie wollen ihn verlocken an 

ihrem Ufer anzulegen; 41. Es läSst sich wohl mit Wahrschein- 
lichkeit annehmen, dass in dem ursprünglichen Schifferniährchen 
die reizenden Sängerinnen, deren wundersusse Stimme zum Ufer 
hiuriss, wo das dunkle Verderben lauerte ,. nicht weiter mit sol- 
chen Verheissungeu verfuhren; die süsse Stimme übte da ihre 
zauberische Macht ohne Weiteres auf die Hörenden aus. Homer 
hat aber hier das Lockende des Gesanges mit Berechnung auf 
Odysseus motivirt, theils weil sich in einem Gedicht die Macht 
einer süssen Stimme als solcher überhaupt nicht verdeutlichen 
lässt, es sei denn durch grosse Wirkungen, die Iiier nicht ein- 
treten durften, theils weil die Lockung gerade für Odysseus noch 
eine besondere Würze haben sollte: Cic. de Fin. V, 18 a. E. 
Sie sagen dü' oys tEQtyaiisvog vüxai, xotl nXeiovct döcog, wo das 
erste Parlicip alsj historisches Präteritum das Faktisohe (nachdem er 
sich erst ergötzt. hat) , das zweite* den absoluten Erfolg bezeich- 
net. In jcXsiova slömg mit der Erklärung Idpev yctg xoi Ttctvxu 
fand OuWAiiofF Ueber das Kor- Homer. Zeilalt. S. 19. einen 
deutlichen Beleg für Hermanns mehrfache Behauptung, dass Ho- 
mer so Manches aus Aelteren in seine Gedichte aufgenommen 
habe, was er nicht mehr verstanden. Es habe nämlich Homer 
hier eine Vermengung der Begriffe begangen. Nach iö^iev yag 
toi navxa erwarte man ein ganz Anderes , als — Troja's Ge- 
schichten, die dem Odysseus naher gekannt wären als den Seire- 
neu. In den alten Dichtuugeu habe Homer die sinn- und bil- 
derreiche Mythe von den Seireuen gefunden , die ursprünglich 
eine ähnliche Bedeutung gehabt wie die Schlange im A. T., die 
dem Menschen Allwisserei verspreche , und den Vielkundigen, 
nkdovä eiöoxa, in den Abgrund des Verderbens stürze. So, sogt 
er, setzte Homer zu den Worten des alten Gedichtes: XSpsv yao 
toi navxa, sein modernes: oV iv\ TqoIti svQurj u. s. w., unbe- 
kannt mit dem ächten Sinn, oder absichtlich ihn verwischend ; 
welches letztere doch nicht recht wahrscheinlich ist. So Ouwa- 
rojf\ In diese Ansicht kann ich zuerst insofern nicht eingeht), 
als ich nicht eine den Symboliker reizende Mythe als den dem 
Homer zugekommenen Stoff annehme, sondern ein blosses Schif- 
fermährchen. Sonach that Homer meiner Vermuthung nach Nichts 
ab sondern vielmehr hinzu. Nun lässt er die Scirenen jedenfalls 
in ihrer lockenden Verheissuug ein Wissen bieten, und fast ohne 
Einschränkung Uiift die Reilexiou des Sextus Empih. I, 1, 
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I 

'Exuvai plv yoo itövüxi, oti yvdti tpiloTtsv&yq $<snv avOom- 
Ttog, xal nolvg avwß xctva axi^vcov rrjg d\r\&sluq Zpepog hthi}X£V y 
u. s. w. So mag mau denn die Stelle immer mit I. Mos. 3, 5. 
zusammenstellen, wie auch Köster JEr läuter. d. heil. Sehr, aus 
den' Klassik. S. 6. gethan. Poch ist zweierlei zu beachten. Ein- 
mal ist in der Homerischen Welt überhaupt alles Wissen (ja 
fast alle Weisbeit) ein historisches, nach Ueberlieferuug oder 
Erfahrung; daher bringt das Alter unausbleiblich Weisheit (II. 
XV, 355. XIX, 218 nnd 219); und der Inhalt der Gesänge ist 
im Ganzen eben auch Erzählung (s; zu III, 267. 8. 192). So- 
dann ist Alles auf den Odysseus berechnet. Er, den die Neu- 
gier IX, 228 — 230. zu dem verführt, was er nachmals schmerz- 
lich bereut, repräsentirt hier die Lust zum Hören und Wissen 
im Menschen überhaupt nur mittelbar; sie liegt in seinem Cha-^ 
rakier, und für ihn ist gerade dieser Reiz gewählt. (Sein Te- 
lemach empfindet ihm ähnlich'lV, 697). Diese beiden Momente, 
das Historische alles Wissens und die Person des Odysseus, be- 
dingen und rechtfertigen den Inhalt der Verse vollkommen. Erst- 
lich müssen wir der Seirenen Ausdruck, xeg^ausvog xai nXsiova 
tl$<og % nun fcben auf gesungene fyya beziehen. Von diesen bieten 
sie dem Odysseus zuerst das, was er zwar selbst erlebt hatte, 
aber, indem es als der neueste Gesang ihre Kuude bewies (wie 
sie die Musen selbst haben), ihm doch im Liede so angenehm 
zu hören war, dass er vom Sanger der Phäaken nur immer mehr 
davon verlangte ; VIII, 487 — 492. Was nun ins W«*te hinzu- 
gefugt wird: Jo>«y 6% ow« ybrjzai bi\ %&ovl novXvßoTsiQrj, wird 
wegen der damit gegebenen Umfassung der ganzen Erde besser 
auf das immer gerade Geschehene als auf die Zukunft bezogen, 
wie HermÄun de partic Sv p. 80. empfiehlt. Der Modus der 
Fallsetzung beim Relativ steht hier in einem allgemeinen Erfah- 
rungssatze; das scheint mir der erweiternde Gegensatz Im %&ov\ 
zu h Toofy zu beweisen. Dann aber gilt er fdr alle Zeiten, 
und der Conjunotiv des Aorist für jede angenommene relative 
Vergangenheit. So oben 66. oujicj (pvytv, fjxt$ ixqrai (vgl. X, 
327 f.), X, 38 £, näat cpiXog iarlv , ovecov yalav t Xxtjxm, Ueber 
den Unterschied des Conj. aor. und praes. s. It. XV, 491 und 
492 und ia>fv vergleiche mit II. VIII, 422. akl Z*tev und I, 
543. xixiti%ug. Also: „und wir wissen immer Alles, was auf 
der Erde geschehen,' 1 oder „so irgend auf Erden Etwas geschah, 
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quicqnid acciderit." Sie legen sich das Witten der Musen bei* 
kein prophetisches. 

192 — 196. Eine reizende Stimme wird natürlich gar häufig 
eine Seirenenstimme genannt: Aelian. Verm. Gesch. XII, 1. 
^lkiphr. Br. I. oaai xcctg cpiUaig ctvxijg asiqijveg IvISqvvxq» —> 
194. wpQvai VBvaTutoav 9 was die Komiker otpQvuZnv nennen, 
sagt Pollux. Hier geschieht es, weil sie nicht h uren können, 
IX, 49Q. aus anderem Grunde. 

197—199. ovö 9 Hz fanra p&oyyifr — , ov8i t' aoiäifr s. 
bei Naegelsbach zu II. I, 406. Statt afy' lies ai//, 

202 — 205. Bloss xwrvöV, nicht Feuer, sagt Mu$t % weil es 
am Tage ist. — %cov Seiü, zu IX, 257. — ßo^ß^dav natu faoP 9 
indem sie nämlich jetzt nur noch an den Riemen festhingen :-II, 
419. VIII, 37. 53. Poll. Qn. I, 87. *al o&sv fihv ai %<5nm 
iüöiovtai, CHttX(i6g' ei ök Izdioyr«*, xqonmnQ' «<*i xQomiaäc&ai 
wjv vavv. Mehr s. hei Blomfiblo Glos*, ad Aetoh. Pers. 382.— 
itoorjxsct nach Lobeck ad Soph. jjj. 286. nicht von ^x» sondern 
yon «Jjmj, 

209 — 216. im d. i. tnetn wie VIII, 56S. XVII, 637. XVI, 
315. und zu XI, 367. Die Lange des Jota vor * ist eine be- 
sondere Erscheinung, und es sieht in dem Harl. SohoL darnach 
aus, als habe eben Aristarch dafür gnce* gelesen, Zenodot fysi. 
Jenes wird ntQiinn erklärt. Der Sinn entscheidet für die Vul- 
gate* an der Spitzver de rersu Homer* p. 45« zweifelt; sie ist 
unstreitig älter als das grammatische Zeitalter. Ks hat sie Pott. 
vom Selfrstlobe 16., der gem. Schol., der Hamb., mit übergeschrie- 
benem &pc<ro, und einige Wien. JGvatath. fand die dvxlyoacpa 
zwischen tm und %nu getheUt (1719, 11> — «Oft zu XI, 573« 
— %uL tcov xavös fLvri<ssG&ai owo , und auch dieser, mein 1 ich, 
sollt ihr Euch erinnern, nämlich als Gerettete ; das oft» wie XIII, 
5. fast ein polliceor. Aehnlich erklärt SdioJ. B. 

1 

• 

214—221. fyyulva zu IX, 150, — 219. Bezeichnung der 
Plankten wie sie oben 60 und 63 schon beschrieben wurden. 
Bei dem Gegensätze zu ihnen, der mit Cv 6s (s# zu XI, 374) 
eintritt, ist unstreitig der Plural cxorcikov zu lesen, den der 
Hamburg., die Wien, mit Ausnahme Eines, und der JfarleJ. wo 
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nur der Schreibfehler hxoizeXqv erst corrigirt werden musate, 
darbieten« Und nicht bloss dieser Gegensatz empfiehlt diese 
Lesart, sie gewährt auch schon selbst das, oder lasst unbenom- 
men, was man mit dem Singular bezweckte, wie die Harl. Schol. 
sagt.: ivixtog öxoniXov, vijg SxvXXrjg. Freilich muss Odyss. so 
wollen, dass der Steuermann nicht bloss sich vorsehe, das Schiff 
nicht rechts iu die siedende Brandung bei den Plankten gera- 
then zn lassen, sondern auch dass er nahe hin zum Felsen der 
Skylla lenke, indem ja auch die Annäherung an die Charyhdis 
viele Gefahr droht. Allein dies« erfolgte auf die Weisung Ja 
nicht rechts, sondern links hin auf die zwei Klippen los zu 
steuern schon von selbst. Indem die Charybdis' den Plankten 
zunäohst, ihr links gegenüber die Skylla gedacht ist, so führt die 
das Rechtsliegende geflissentlich meidende Richtung ohne Wei- 
teres zum Skylla -Felsen (bttfialto mit Genit za V, 344). Hätte 
der Steuermann auf den nächsten Felsen, den der Charybdis, 
gehalten, so wäre er immer noch der nach den Plankten ziehen- 
den Strömung zu nahe gekommen. xsTce geht sonach gewisser- 
massen auf die Charybdis zugleich« i^og^aaaa sc vifig* Die 
nothwendige Annahme , dass Odysseus seine Weisung jedenfalls 
mit einer hinzeigenden Handbewegung begleitete, kann zwar den 
Singular rechtfertigen, findet aber bei dem für die Sache an sich 
und den Fernbliok passendem PlüYal ebenfalls Statt. Erst nach- 
her 234 kommen sie in den engen Pass selbst. 

222. ovxlu, nicht weiter, oben 56. in etwas anderem Sinne ; 
wie hier Hes. Sch. 50. Thbokr. XXIII, 2. Plat. Staat. IV. 
430 D. nag ovv av — svQoipEV, 7vct uqx&i 7tQayncnEvcou,t&ct — ; 
Ges. XH. 968 B. Vgl. über in zu XI, 174. — 227. A*v W^v 
in ethischer Bedeutung wie auch (ii(ivrifiai oft steht namentlich 
im Particip ; also Hess ausser Acht. Eine völlige Ixovöla afii- 
Xtict, wid JSust, sagt, ist es darum doch nicht. Man vergleicht 
II. IX> 687. Ebenso lässt sich Xa&sGdai Od. IX, 97 nnd 102. 
verstehen. — fcou* 4 4l4. S. zu V, 163 und 252. Mit Rücksicht 
auf die Prüfung meiner dortigen Erklärung in Zimmer manws 
Zeit sehr. f. Alterthiunswiss. 1837. Marz, S. 238. möchte ich jetzt 
so sagen: hgice sind im Ganzen die Breter, welche die innere 
Bekleidung der Rippen und somit den Boden des Schiffs bilden. 
Eine solche Bekleidung giebt es nun im grössern Fahrzeuge nur 
am Hinter- und, wie hier, am Vordertheil, indem. in der Mitte 
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bläu die Rippen mit ihrer äussern Bekleidung den SvtXog bil- 
den. — 280. löiytiriv IX, 518, — tpkqi in eigner Art, drohete. 
— 286. Thieksch §. 176, 13« 

237 — 243. ors 2u IX, 94. XI, 585 & — äg. Hier 
nur Gleicbniss vom über dem Feuer siedenden Kessel , bei den 
Plankten aber wirkliches Feuer Und Dampf. avsnowii/ocoxr. 
Das Augment haben Eustath. und die Schol. nicht, wohl aber 
die Harl. und Wien. Handschr. S. Thikrsch §. 210, 23. und 
bes. Sfohx de exlr. Ody&s. parte p. 167« * nvxcofxivi]. Wenn 
hier Charybdis selbst Subject ist, so kann sie nicht als leibhaf- 
tiges Wesen gedacht sein; und wohl muss ungeachtet der auf 
ein Thier lautenden Ausdrücke, ausspeien und einschluoken, hier 
dasselbe Subject in Vorder- und Nachsatz, in Ursach und Wir- 
kung gemeint sein und ein blosser Strudel; öctkaocri als Subject 
des Nächsatzes' anzunehmen, ist besonders das zweite Mal (241) 
uneben* — in ap<poxlQoiGiv s. oben 102« — 241. Durch fanoG&E 
wird der blosse Strudel deutlicher bezeichnet* Neben ihm er- 
schien der Meeresgrund mit seinem schwarzen Schlamm ent- v 
blösst von Wasser. Uebrigens bemerken die Schol. bei 240«, 
dass Odyss. bei dieser Durchfahrt den Wechsel nicht habe wahr- 
nehmen können (s. 438). 

244 — 260. Wofisv. Die merkwürdige Lesart to(itv 9 die 
im Harlej. gerade aus Uoptv corrigirt ist, und in einer Wiener 
steht, die endlich auch mit dem Lemma ofoufv gemeint sein ' 
muss, sie weiss ich nicht anders zu deuten, als dass ich sie 
aspirirt für eine neutral gebrauchte Form Ton ?o> = Zruu nehme 
in dem Sinne wir richteten um* S. tiptvog zu I, 68. und über- 
haupt BüTiMANiff AmfuhrU Spracht I. 543. Mit xqvde muss 
die Charybdis gemeint sein. Odysseus hat bei der Annäherung 
an den Engpass nach der. Skylla Vergebens aufgeblickt, inner- 
halb desselben fesselt die Charybdis auch seine Blicke, da wer- 
den die Gefährten entrafft. Jetzt sieht er sich, indem die Er- 
griffenen schreien, sorglich nach Schiff und Gefährten um ; diess 
sagt c%i^a^Qs. — 249. q>biyy> xaXtvvvtg zu X, 229. — Den 
250sten Vers verdächtigte Kallistratos, Xiyant btlvea&tu 16 tä> 
%og rrjg ttq%ctyi\g 9 d. h. er passe nicht fUr ein so schnelles Ent- 
raffen. 
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261 — 6öl JFUchfang zu IV, 368. 8. 268- — ooAov, Mit- 
tel und Werkzeug zur Nachstellung, Ueberlistung : VIH, 276. 
317. 494* — Aristarch eiöcetcty Kallistratos ösiXaxa. Dieser 
wollte den eigenthümlicheu Ausdruck (die Form statt öeXiara 
wird nur aus JCalÜm. angeführt) ; aber der allgemeinere ist bei 
doXov xaraßuXXtav gerade natürlicher. — ftoofytft den Conjunctir, 
Tu. §. 822, 8. Die Aenderung ist nicht nöthig: zu IV, 332. — 
ßovg zigctg Ii». XXIV, 81» Apollo h. I*ex t s. v. %iq ayXcd. — — 
o 'Aoiataqxog nvoieog ccy.ovu to tov ßobg xlo*?, olov to tteoarfvov 
cvolyyiov to y*o »orAouov x^o's to j&ij «ftOToa>£at tSv f)f<hJv tö 
«y*fa*o» **em#£<f#<u rovro. JSiw*. und die Schol. Iva xurcrtiov- 
Ug to' «yxMfroov o£ /x#t«$ H tomytiai, tqv eWerov oder ti}v 
oputcev. S. auch in T. Merkur 1801. Febr. S. 137. „Wozu dient 
cfas Kuhhom beim Fischer geräthe im Homert" — 264. «GrcoC- 
^ovra, der Singular, weil immer nur Einer auf einmal gefangen 
wird. Aesh. Mimen. 323. tofc ofuromv, 090' av ychr vnHfr$* 
Bas ganze Gleichniss soll nur das Zappeln rersinnHchen. — 
267. offiotiju* Es versagt hier die Sprache selbst den Dienst für 
charakteristischere Bezeichnung. 

260 — 269. Kit?«?. Nach XXIII, 327. scheinen auch hier 
die Plankten gemeint. — ctuvuova nennt er sie wohl in eigen« 
thümlichem Gefühl der Scheu. Iu der einzigen andern Stelle, 
wo es als Prädicat des Göttlichen erscheint, Il< VI, 171. frfwv 
$ic autifxovt nountj , ist wahrscheinlich amjfiovi zu lesen : 167- 
Vitt, 666. — 264. Unstreitig ist fo'y statt Iw'v zu lesen wie 
schon IX, 388. XI, 68 ü. o. Auch so steht h h das noch, wel- 
che« in eine frühere Zeit zurückgeht, sehr passend: IV, 361. 
736. II. U, 287. — - fivxrj&nov und ßhjxyv, beide Casus bei 
«xauW, gleich wie Eür. Sc/iuteß. 86. Elektr. 198. welche Mat- 
thias §. 349. Aum. 3 anfuhrt. Anders 7zvv&(tveo&cu II. XIX, 
322 uud 326, wo bei tjh %iv tu ergänzen anoy&io&vi. Ein ahn- 
Kcher Fall aber II. II, 229. und Mehreres noch Lobeck: au Soph. 
Aj* S. 832. — 6 267. uavtiog aXaov s. zu X, 493. S. 160. Nach- 
träglich ist zu bemerken, dass aXaog nach Lantus von Xocto d. u ' 
ßXinm herkommt ; s. zu XIX, 229 f. 

272 — 276. uawqto. Dieselbe Form, doch mit der Var. 
uttVTBvuctta , im Fragm. der Eoeen über JDodona bei Schol. zu 
vSoph. Track. 1174. — tftpevai scheint bei $<paGxev hier Futur- 
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XII. Gesang. V«. 278 — 290. 399 

echrißv. 18S4, März, S. 26f. xaxoV sei nicht abstract gemeint, 
sondern die ßosg xccl prjka ßelbst seien das alvox. xcxov, und der 
Sinn also: „wo, wie Kirke sagte, Bich Etwas befindet, das für 
uns das grosste Uebel ist" AUerdings nämlich denkt Odyss. 
für sich an die Heerden, aber zu den Gefährten spricht er hier 
in geheiinnissvoüer Warnung ohne die Gefahr irgend genauer 
zu bezeichnen (erst nachher spricht er bestimmter 299). Er 
hofft so desto sicherer abzuschrecken, oder will allem Capituliren 
vorbeugen. Die Construction des Satzes, wo aivbxatov *. als 
Prädioatsbegriff gilt, wird deutlicher, wenn man die Bedeu- 
tung Ton alvog scharfer fasst: „denn da, sagte sie, wäre ein gar 
furchtbar Uebeles für uns." — Die Varianten in 268 und £73 
und in diesem Verse , ot uo* - — inhelXov und $q>aC%ov oder 
hpijaav, welche in den Wien, und der Harlej. Handschr. erschei- 
nen, werden, was Plural oder Singular betrifft, am besten so 
gebraucht wie sie im Wien, Hauptcodex stehen , nämlich 268 
nach des Odysseus eigener nächster Erinnerung fj uoi iiüxilkWy 
273 zum kräftigern Eindruck ot not iitfotXXov , und 275, eben 
desshalb der Plural fyqOttV oder besser Hcpctctuov» 

278 — 283. EuryU>cho8 ist der widerspenstige und schlimme 
hier wie 339 und X, 429 TgL mit 270 f. — ItfnUog hier in 
seiner Bedeutung besouders kenntlich. Die Schol. erklären %ctQ- 
TEQixog, dvivöotog nach Ii* X, 164, und diess ist richtig für die 
Stellen , wo der Begriff passiv gefasst ist ; activ gilt er oben 21 
und 116. — »lo* toi uiwe, ovöh — ist zu vergleichen mit Vm, 
136. uiya 6h edivog, ovöi u ijßrjg u. s. w. wie nachgewiesen 
ist dass dort zu lesen sei. — y £d w in einer subjectiv starken 
Behauptung: II. III, 183. VI, 2 ld. X, 401. Xn, 49. XVIII, 394. 
XIX, 316. Naegklsbach S. 202. — «dfyxörac oder «<fyxoT«£ 
SpUsner zu II. X, 98. Buttmann Zart?. II. 128. und übrigens 
zu VI> 2. — ttvxt zu V, 29. nebst II. V, 232. dann. 

284 — 290» avreog. Zenodot las auch hier ovtag irriger 
Weise. Jenes ist so hin, ohne IVtitetes, — <(roi}v verstehe ich 
die scharfe, acrem nach der Analogie von i£vg 9 mit dem es nach 
dem zu IX, 327. Bemerkten am meisten sinnverwandt ist. Die 
scharfe Nachtluft ist gemeint. Die Erklärungen Plutarchs de 
fade lunae T. XIII. 36. de Pytii. orac. T. IX, 800. Hütt, wie 
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400 XII. Gesariff. Vs. 298 — 312. 

1 

BuTTMAtara Lex. II. 65. oder Passöws sind alle gezwungen und 
un treffend. — 1% vvxtxov. Im Schol. zu Iii. VIII, 1. ix wxxog. 
Die Schol. hier erklären den Plural xora tag vvxzag oder psr«. 
Er bezeichnet öfters die Stunden, Zeiten der Nacht, wie Küehwer 
Gr. §. 408. Anm. 1. u. A. lehren. Die Präpos. ix ist wenigstens 
nicht ohne Weiteres nach i^oav, post hominum memoriaui 
(d. i. ortam), post homines natos, zu erklären. — > vnexyvyoi s. 
zu IX, 457. und X, 131« — Statt 0ta7v aixrjrt tcvuxrcov las Ze- 
nodot <pU<av dixrjri Ira/ouv, wahrscheinlich nach eigener Con- 
jectur. Er eben las daneben wohl ÖLct$$ai6ov<$i $ wobei der Harl. 
Schol. %a>Qi$ tov ff. Schon ohs (laUatct musste von diesen Aen- 
derungen zurückhalten, Ueber 8. zu «V, 177* Es sind 

Notos und Zephyros (Nordwest) hier nicht speciell die widri- 
gen Winde. 

293. «Vifffoficv 401. XV, 299. tittnQoirixt. Hikobot VII, 193. 
Ig to nilayog aq^üuv. Naegelsbach Exc. XVffl. S. 316. Lo- 
vbkck ad SopJu Jj. 250. 

296 — 302. xal tots 0*1} y/yvwdxov u. s. w. III, 166, — 
Wir haben hier an die mit Poseidon jetzt einstimmigen Götter 
zu denken. S. oben S. 83 f. und S. 99. und vgl. unten zn 
338. — /Jttt'Jm s. bei Passow, «. f. und zu XI, 503. Die active 
Form ist auch bei Spätem sehr selten. Daher wollte Zebtodot 
nach Pohson's Berichtigung ßicr&ffd' olov. — 301. Lies tji t* 
prjXov mit dem Sch. Q. und mehreren Handschr. In den Scho- 
lien, wo statt Meptyri oder MtiityoÖaQog, Nv(tg>6dooQog zu lesen 
ist nach Edert Dissertt. Sicul. p. 194, werden ausser diesem 
Mehrere, namentlich auch Panyasis, angeführt, welche den Wäch- 
ter der Heerden Phylakios oder Phyläos genannt, der bei Mylä 
ein Heroon habe. Dort bei Messina auf Sicilien fabelte man das 
Local der Heerden: Schol. zu Apoll, Rh. IV, 965. Seäbca 
Quaest. not. III, 26, 6. — h^Hoi Büxtm. Lexil. I. Art. 37. 
ruhig, zufrieden* 

' * .* - ' » - « 

309 — 819. Nur Thronen , nicht ein KeUotaphion widmen 
sie ihnen. S. oben S. 18. — 312. T?fya wxxog > ein DriltJieii 
der Nacht nach Voss zu Aäat. 682. nleiov dl%a wxxog lovoyc, 
melir denn die Hälfte des Nacktlaufe, ß. II. XIV, 483. X, 263* 
und das. Spitzner* Polyb. III, 93, 7. "Afiu 6h ttp xtfvai to 
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XII. Gesang. Vs. 320 — 332. 401 

tqii&v fiiqog xvjg vvxtog. — farjv Lobeck Paralipom. I. 159 f. 
und II. 543. Töup in Suid. II. 151. will falof lesen. Die fol- 
genden Verse ähnlich V, 293 f. und wie. hier IX, 68 f. In der 
letztern Stelle fuhr man mit den Schiifen nur auf, hier wird 317 
das Schiff in eine schützende Höhle gezogen: X, 403 f. Ueber 
%oqoI ydh tfowxo* schon zu XII, 4. — Statt (ista nuciv scheint 
fiera fivdov nach allen Wienern und bes. dein Harlej. das Aechte. 
Wesentlich anders verhalt es sich IX, 171. 

320 f. W T egen des einleitendeli yocQ , ja , verlangt Voss zu 
Akät. S. 108. „trotz den alten Misdeutern" gebieterisch rcovds 
ßo<ov. EuMath. sagt nämlich ro de ypcty/cu zcovöe ßocov — , qyQvv 
tovtmvy ov Öokh voig naXaioig. Wäre de mit dXXa X, 176 und 
228. zu vergleichen, so hätten die Alten Recht j dem ist aber 
nicht so. Ueber den auch hörenden Helios (823) s. unten 
zu 374. 

• 

325 : — 332. Eben weil sie aus dein Nordwesten kommen, 
ist ihnen der unaufhörliche Süd , der nut etwas von Osten her 
wehet, widrig. Derselbe unglückliche Wind treibt nachmals den 
scbiffbrüchichen Odysseus rückwärts : 427. — etcog (ihv — , to- 
90a—, aXX' ote drj s. zu III, 126. — IX, 212. IV, 868. — 
di? tryorpr wie 399. II. X, 188. XX, 220. eine Synizese: Butt- 
manb Au&fuhrl. Sprachl. I. 88. Anm. Th. §. 149, 5. Spitzher de 
vers. her. 181 f. Die Fische hier wie IV, 868. eine Nothhiilfe, 
doch dabei offenbar auch sonst viel gegessen, wenn auch mehr 
nur von geringen Leuten, oder vielmehr in der Zeit des Dichters 
mehr als der Heroischen. In den häufigen Betrachtungen der 
Alten über die Lebensweise und Kost der Homerischen Helden 
wird auch dieses Gegenstandes oft gedacht: Athen. I. 13 A. 
25 C. Plut. Sympos. VHI, 8. Von Isis und Osir. 7. Plat. 
Staat UI. 404 BC. Gefangen werden die kleinen Fische bei 
Homer nicht bloss mit Angeln , sondern auch mit Netzen (XXII, 
386). Vogelfang, über dessen Weise wir uns bei den Gefährten 
des Odysseus keine abgeschmackten Bedenken machen werden, 
s. das. 468 f. und 305 f. in der mit Bedacht zu erklärenden 
Stelle. Eustaih. sagt hier: to dl yvctpntoig aynlotQQig rfxog piv 
Kai dia fioyovg zovg l%övag etyija&ah dl xctl dl« tovg oQVt&ag 
dyxtCTQevovxa ycro nors deleatofievoi xai avrol, xal päXXov oi 

Nfczfch Cdyss. Bd. IU. C c 
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333 — 338. In den Worten aafongov, otpqa ei?£<x/ft??v, 
ng u. s. w., und besonders in insl rjkvj;a> nachdem ich entgi 
gen war , mich den Blicken derselben entzogen hatte (nach d 
Schol.) liegt unverkennbar, dass Odysseus den Act seines Beti 
vor den Gefährten verbergen oder doch unbeobachtet verrichl 
will. Wesshalb dies? Wenn Telemach II, 261. (wo ebenfa 
%UQug vttyanevog, s. das.), wenn Chryses II. I, 35. zum Geh 
abseits geht, Iva pi} axovacoaiv ot noUfiioi, so wie II. VII, 195 
eben d esshalb leise zu beten gerathen wird : nun so waren doc 
hier votis contraria vota nicfrt zu besorgen ; vielmehr erwart« 
man gemeiusames Beten. Ebenso kann Odysseus, wenn er auo 
noch so flehentlich und dringlich zu beten gestimmt ist, dooi 
auf keinen Fall fürchten , es könne solche Anrufung der Göttci 
Jene mehr entmuthigen als stärken. Es kam ja überhaupt mit 
auf die Erhörung von Seiten der Götter an. Es muss ein be- 
stimmtes Andere im Bewusstsein der Zuhörer des Dichters vor- 
handen gewesen sein, was bei der Angabe äni(Sn%ov 9 oyoau. 8. w. 
als Motiv hinzugedacht wurde. Denn hat das Weggehen gleich 
eine beabsichtigte Folge in der Handlung des Gedichts, so rausste 
es doch auch an sich motivirt sein, und will es der Dichter 
durch ocpQct offenbar motiviren. Unstreitig herrschte der Glaube, 
dass eben nur oder am Ersten in solcher Einsamkeit der beste 
Fall der Erhörung, die persönliche Erscheinung eines Gottes, zu 
hoffen stehe. In einer gewissen Ferne und Ungeneigtheit sich 
in den Menschenverkehr hineinzubegeben wird die Gottheit doch 
ünmer gedacht (II. XXIV, 463 f.) , und leibhaftige Begegnungen 
werden mehr dem Einsamen zu Theil: Od. IV, 367. X, 277. 
Bei dieser im Bewusstsein liegenden Vorstellung hat und kann 
immerhin das st zig odov (prjveis den unbestimmtem Sinn haben 
(UI, 173 - 175). 

Die durchaus jetzt abwendigen Götter senden statt dessen 
den verderblichen Schlaf: oben X, 31. und S. 99. 



341. f. öedolai s. Th. II. S. 119. — Xi(i<$ 6* oYxnaxov 
nach einstimmiger Meinung der Alten. S. Taylori LectL Jbysiac. 
c. 8. T. VI. 274. Reisk. Ausl. zu Gregor. Cor. S. 360- und zu 
Thukyd. III, 59. Piaton machte eine moralische Exception. 

346—351. Thiersch §. 330, 5, b. und 333, 1, b. ver- 
langt atpix(6(ie&c(, was nicht nöthig ist. Der Unterschied des 
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XIL Gesang. Ve. 353 — 365. 403 

Modus in den beiden Vordersätzen ist auch, insofern schicklich, 
als in dem ersten die Sache und der blosse Erfolg, in dem 
zweiten der Wille des Gottes bezeichnet ist. S. Naegelsbach 
S. 241. Im Nachsatz Futur und Optativ mit xb nebeneinander 
8. zu III, 365. nebst II. VII, 41. XIV, 79. - Bas Gelübde einen 
Tempel zu errichten und da hinein allerlei Prachtstücke (III, 274. 
wo unstreitig an Gewänder für ein Götterbild zu denken ist) zu 
weihen, ist das einzige Beispiel gerade solchen Gelübdes im Ho- 
rner ; doch Tempel gab es zu Homers Zeiten gewiss allenthalben, 
nach VI, 9. mit der Anmerkung. — 348 f. Hermann de pari, av 
p. 99 sq. liest im öe S. Spitznee Exc. X. ad II. *, 

423. — ßovkofi' «*a| — , y c*i?#« u. s. w. Ii,. XV, 511 f. On. 
XVI, 106 f. — nQog xvfia %avcov. II. XXUI, 78 f. ips feiv Krjg 
afi<pi%ttV8 d. i. xavimsv nach dem Schol. der aus eiue:n unbe- 
kannten Dichter beifügt: site' appe %uvoi ksqi navxag oXs&qoq. 
Es muss hier itQog%avcov, einschluckend, hausta unda, verstanden 
werden. Es ist diess nicht etwa eine komische Bezeichnung des 
Ertrinkens, wie sie Plautus Rud. II, 3, 31. II, 6, 46. ausmalt, 
sondern nur eine lebendige (Phofert. II, 24 , 27). Der . von 
Ak ist auch geduldete Vers IV, 511. hat akfiVQOV > v$coq zum Sub- 
ject nicht zum Object; s. Posa zum Jfymn. a, Vemet, 381. 

353 — 356. ikd<fctVTEQ nicht statt des Verbum finitum , wie 
Beunhardy Synt. S. 470« annahm. Der Satz ist durch den ein- 
geschobenen ov yaQ u. s. w., welcher iyyv&tv erklärt , nur sus- 
pendirt, und wird wegen dieser Parenthese mit rag 6k wieder- 
aufgenommen; so dass ikccfSavrsg immerhin eng mit neQKSrrjaccvro , 
zusammenzufassen ist. Andere auch irrig gedeutete Beispiele s. 
zu VI, 193. nebst Lehes de Aristarchi stud. p. 383. Und es sind 
noch mehrere zu beseitigen, wie Herod. I, 8. wo v7teQ£7taivim/,' 
und Thuk. II, 68. wo 7tQogHccXi<Savzsg den vorhergehenden Sätzen 
untergeordnet gedacht sind. Das Lob der Frau ist eine Unterart, 
eine einzelne Aeusserung der traulichen Mitteilung ; das gemein- 
same Angehen der Athenäer die unmittelbare Folge des Anschlies- 
sens an die Akarnaner. Warum müssten deun nun diese Sätze 

■ * * 

coordinirt stehen? — ßoaxioxovTO hat einen Uebellaut, den die 
Griechen durch die Wahl der Verbalformen sonst vermeiden. 
S. Lobeck Paralip. I. 19. 

► 

356 — 65. Ii., n, 410. ßovv dh neQUStfaavro , xal ovlo%v- 
rag aviXovxo. Was «sottffijtfimo sei, erhellt deutlicher aus Od- 

Cc2 

0 
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III, 439 — 446. nämlich das Nüthige zum Opfer In Bereitschaft 
haltend sich darumstellen. Das Erste nun ist das %iqv^a * ovAo— 
%vxag xe xazdQ%EGdat y wobei dann das Gebet, wie in beiden ver- 
glichenen Stellen, gesprochen wird. Im vorliegenden Falle fehl— 
ten die ovXo%vxai 9 das xqT Xsvxov, und man musste Blätter dafür 
nehmen. Diess erzeugt hier die besondere Folge der Satzglieder 
tv%tx6mvxo &eoiGiv tpvXXa ÜQVtydptvoi — , ov yc?o fjov u * s ' w - 
sie beteten mit gepflückten Blättern (Blätter statt Gerste auf das 
Thier streuend), denn sie hatten u. s. w. Als das Opferstiick 
brannte, und die Libation auf dasselbe geschehn sollte (III, 459. 
II. XI, 775), da fehlte wiederum der Wein (362), und mau 
musste mit Wasser libiren. — Nicht wohl können wir hierin 
Etwas anderes als eben eine Massregel der Noth erkennen. Zwar 
sind uns weinlose Opfer («otva, Vfi<paha), Opfer mit Libationen 
ohne Wein, bekannt genug ; und gerade dem Helios wurden solche 
dargebracht : Phylarchos bei Athek. XV. 693 F. oder Fragm. 
24. ed. Lucht, nctqd xolg "EXXqöw oi frvovxtg xa Hkin fiiXt, Gniv- 
Üovgw, olvov ov qtiqovxtg xolg ßcofiolg. Polbmon bei Sch, zu 
Sofh. Oed. a. Kol. 100. oder Fragm. 42. ed. Preller. 'A^valol 
TS — vr\(puXiu teoa fruovot Mvrjpoavvr], MovGtug, 'Hot, r J2A/o>, 
ZsX^vy; Nvficpctig, ^AcpQoSixrj Ovqavlu. Wenn ders. Scholiast • 
voiher sagt, vqcpccXicu cnovSal seien Libationen von Wasser, so 
zeigt die Vergleichung von Phylarch^ dass Wasser und Honig, 
d. i. ein p&U'xoorov, gemeint sei. Denn die Unterscheidung der 
Gebräuche im Fortschritt der Zeit nach Theophrast b. Porphyr« de 
abstiiu II. med. xd filv do%aia xav Isoäv vrjcpccXux naqd noXXolg 
r^v. vr\yaXia d' ioxl xd vdoocnovScu xa öh (isxd xavxct fisXloTtovda, 
zlx IXaibonovSa. xiXog o* int Tiaoiv, xd vaxsga ycyovora olv6ö7covda> 
kann ich trotz der Berufung auf die Kvyßeig nicht für historisch 
halten. Sonach passt der Begriff der vriydXict gar nicht auf 
das Nothopfer in unserer Stelle. Und so viele Legenden es auch 
bei den Griechen giebt, um den Gebrauch der vrppdXia (Dion. 
V, 62 a. E.), der unvoct (Phtoar Ol. VII, 87 oder 48) , oder 
anderer besonderer Cultusformen zu erklären : Homer , der nicht 
einmal von einem Opfer für Helios, sondern für alle Olympier 
erzählt, kann Nichts dergleichen im Sinne gehabt haben. Diess 
gegen 0. Mueller Proleg. S. 369. 

371 — 873. Auf das Bestimmteste erkennt Odysseus, dass 
die Götter ihm aus Abguust zu seinem Verderben den Schlaf 
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• 

gesendet; und diess schon nach dem allgemeinen Glauben, dass 
jedes Gebet von der Gottheit beachtet werde und zu Segen oder 
zu Schaden eine Folge habe. Daher wird fast nach jedem Ge- 
bet dessen geneigte oder abgeneigte Aufnahme bemerkt. — 373. 
(isycc fyyov zu XI, 272. 

) . ..... . 

374* Der Harl. *Ev noXXotg, toxvg ö' 'Hskiai , zu ay- 
ysXog bezogen. — Die Schol. hier und lu III, 277. fragen, wie 
doch- der Allschauende eines Boten bedurft habe? Von den Ant- 
worten werden Wir, wenn wir im Mythischen bleiben, die billi- 
gen, welche das ndvta relativ fasst (öf^loi tu nksifoa), nament- 
lich wie wir jenes faol $£ « navta fauiSt. IV , 379. ausgelegt 
haben. Als Person gedacht,, niusste . auch Helios seine Augen ertt 
auf das Einzelne richten, wie denn im Ganzen zu sagen, oi* 

JCCCQd TC5 JTOMjrfl ot fati tfWfiOTIXCOff . IctpßttVQtltVOl UV&QCOTlOHdag 

icplöTccvraiy a&ctvaolct uövfl ötacpeQovreg tcov ctv&Qcincov , zotg 
6' avzolg vitoKUVxca nd&eaiv. ScJiol. A. zu II. XIII, 521. Bei 
alledem dürfen wir selbst im Sinne des Dichters die Deutung 
wagen , dass die Lampetie ihm wie ein Theil des Sonnengottes 
selbst galt. — Dass Helios auch Alles hört, ist mir stärkerer 
Ausdruck des Zeugen für Alles. S. Karsten ad Xenofhan. re- 
liqu. p. 36. Wohl aber mochte der Homerische Ausdruck mit- 
wirken, in der Zeil der Theokrasie den Sonnengott zum höchsten 
oder in allen andern gemeinten Gott zu machen. 

375 — 388. fxTaf*cv rj^ig* So Aristahcji nach dem Harlej. 
Andere wie die Wien. &ct«v haiQOi, was minder gut. — 382. 
si Si ftoe ov ttüovGiv. II, 274. Th. §. 327, 3. Härtung Part. 
II. 122. — «uoijSiJ mit Geuit. III, 58 f. Plat. Symp. 202 E. 
etfioißctg Ttov ftvCicov. Plut. Yhes, 23 a. E. ap,oißr\v Trjg <jpiAo|fi- 
vittg Den schlimmen Sinn des Entgelts hat afioißov avxiöovvai 
bei Soph. AnU 1054. ay.üßt6&ai Eur. El. 1093. — xctl <paelva> 
der Conjunctiv ist mehr als problematischer Wille gedacht mit 
und also, Helios straft nicht selbst, sondern sucht bei Zeus Ge- 
nugtuung. Ebenso klagt Poseidon XIII, 125 ff. bei Zeus über 
die Verletzung seiner Götterehre durch die Phäaken. In der 
Ilias sind VII , 445 ff. die Beschwerde desselben Poseidon , und 
die der verwundeten Götter nebst den Antworten des Zeus V, 
428. 889 — 898. zu vergleichen. Wie alle übrigen ihre Tipij 
und Prärogative vom höchsten Gotte empfangen haben, so schützt 
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er sie auch darin. Jene Fälle dienen zusammen zur Begründung 
der .Voraussetzung, dass Poseidon eben auch über die Blendung 
Polyphems beim Zeus Klage geführt habe. 

Die 1 Drohung des Helios konnte nicht wohl eine andere sein, 
zumal wenn sie die Götter auch selbst treffen sollte. Er will 
der Oberwelt sein Licht entziehen, upd muss dann ja in der Un- 
terwelt scheinen. Eine Beziehung dieser Drohung auf das Ver- 
brechen nach allegorischer Deutung der Rinder ist nicht natürlich 
anzunehmen. Nicht minder fremd ist der Gedanke an die Heilig- 
keit des Ackerstiers, die andere alte Erklärer hier anbrachten als 
die Ursach des Zorns: Schol. zu 353. Eu&tath. zn 139. Schol. zu 
Arat. 132. Herakl. Allegor. a. E. — Di« Drohung selbst wird 
von Clarhe mit Quixt. XIV, 482. und Aristoph. Wölk. 5$4 
686. nebst Schol. verglichen. " 

385 — 388. , 'S, zu V, 2. - *c eine keineswegs 

unzuversichtliche , sondern nur unter einer Voraussetzung ste- 
hende Willenserklärung, xvz&a xtao. wie i74. Zeiiodot rQi%0a 
ßakuv. 



■ » 



389 f. Die Heroen können aus sich nicht wissen, was im Olymp 
vorgeht. Daher Glaukos II. XVII, 163. dessen unkundig erscheint, 
was die Götter über den Leichnam seines Bruders verfügt; und 
nur Aeusserungen des Glaubens nicht solcher Kunde (II. XIX, 
95 f.) können uns kritisch unverdächtig erscheinen. Odysseus 
nun hat, wie Achill von seiner Mutter II. I, 396., so von der Ka- 
lypso jenen Hergang vernommen, diese aber, die fern von den 
Olympiern wohnt, wusste ihn durch Hermes. Der Zusatz ist also 
ganz in der Ordnung, sowie die Erzählung von des Helios Be- 
schwerde selbst an sehr geeigneter Stelle einen Blick in das 
Walten des Zeus öffnet. Die Bemerkung im ScJwl. zu V, 79. 
Kalypso deute dort an, dass sie vorher de£ Hermes nie gesehen 
(38), und somit lüge Odysa. hier, auch sie kann die Unächt- 
heit dieser Verse oder ganzen Stelle nicht beweisen. Vgl, .noch 
X, 331. 

392 f. ovU u m%oq fr. II, 342. IX, 249. pdec **, «m- 
äern oder denn? 
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XII. Gesang. Vs. 394 — 414. 407 

r 

394 — 396. xiqua und xiqta in den Schol. Der Begriff 
ist hier freilich prodigiuin, sonst überhaupt omen. — u^tp oßs- 
Xolg II. XXIII, 30« oQi%&eov äpq?\ 6idrjg<p. Od. IX, 394. und oben 
S. 269 bei XF, 424. — Das Prodigium erwähnt Eur. Tro. 440- 
Propert. III, 11, 29. Plut. de esu carn. zu Anf. Ein ähnliches 
erzählt Her od. IX, 120. In einem Mährchen Wielands singen 
Fische im Brattiegel. ; 

397 — 402. Auch hier heissen sie iolyoeg; s. zu IX, 550. 
— ßomv ikdouvxsg iqioxag. Im Harlej. die Var. Ikoavxsg, die 
ganz unzulässig ist, weil es ganz undenkbar, dass sie fortwäh- 
rend Rinder herbeigetrieben und geschlachtet haben sollten. Die 
Vulgate, die leicht aus 343 und 353 wiederholt sein kann, hat 
auch einiges Bedenken ; doch lässt sie sich erklären : boum quum 
abduxissent optimas oder boum vi abactis optimis. Es ist dabei 
zu berücksichtigen, dass Jene eben beim Braten der Geschlach- 
teten sind, als Odysseus zurückkehrt und sie ausschilt, und gleich 
darauf das Schmausen folgt. Die Zeit ist in der Wirklichkeit 
eine sehr zusammengedrängte; oder der vorhergegangene und 
vollendete Akt des Beitreibens steht immer rn ziemlich unmittel- 
barer Beziehung zu dem Schmausen (vgl. zu X, 19. u. IX, 387). 
Besser gefiele freilich okicavxeg. — Die Synizese drj eßSo^v 
s. oben 330. — ivijxafiBv hier ganz ohne dass das Schiff ge- 
nannt ist. Das Schiff ist aber hinzuzudenken, nicht das Prono- 
men reflex. S. zu 293. 

• - • • • " 

400 — 414. ycaacov. . Dieser Plural erscheint selten ; s. in 
der Wiederholung der Stelle XIV, 302. Bei Pindar Isthm. III 
(IV) , 95 oder 55. yatag xe ndöctg nach Dissen, Herod. IV, 198. 
ry doloxy yccJv, Diorx s. Perieg. 882. yaidav 'Aatrig f ist er natür- 
lich, da hier immer ganze Länder gemeint sind. In uns. St. 
verstehen wir Landstücken im Gegensatz des Meeres. — 408. Schol. 
ZicpvQov xov &QctGY.lav (Nordwest) Xiysi <og %ai Iv akkoig. Aristot. 
Polit, IV, 3. S. 117, 8 und 13. <o6mo iv xoig nvtvpaöi xov fuv 
£iq>VQ0V tov ßoqiov (slöog) , rov 8s voxov tov svqov. Üebrigens 
würde, wie unten 426 erhellt, dieser Wind günstig gewesen sein, 
wenn er nur nicht so gewüthet hätte. — 409. nqoxovovg dfitpo- 
xioovg* II, 425 wo die Schol. „Die Seile, mit welchen der Mast 
befestigt wird, oder nach den nakuioig> die vom Mastkorbe nach 
der Prora und Prymne gespannt sind." Ebenso der Schol. hier 
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XII. Gesang. Vs. 417 - 426 f. 



und zu Apoll. Rh. I, 565. — dg avxkov. XV, 479. Der unbe- 
deckte Schiffsraum, in dem das Wasser steht, was durch den 
Wellenschlag oder durch die Fugen eingedrungen ist. So J5u- 
stath. S. Hemsterh, zu Lukians Timon 4. Th. I. 340. Elmsl. 
zu Eurip. Herählid. 169. — aQVSVxrjQi loixcog. II. XII, 385. 
XVI, 742. Jedenfalls ist der Sinn über Kopf, mit dem Kopf 
voraus. Als Kunststück der Springer wird diess in der letztgeu. 
St. durch nvßitxav und %vßiaxrixij$tg bezeichnet 745. 749 f. Die 
Scholiasten sind bei den Stellen nur darüber zweifelhaft, ob ao- 
rrurijo, abgeleitet von aQtjv, ccqvCov, Böckchen, also Bockspringer, 
eine zweite Benennung des Kunstspringers sei, oder den' Delphin, 
Himmler bei uns von gleicher Gewohnheit genannt, bezeichne. 

417 — 423. Oee/ov. II. VIII, 133 — 135. Das Mineral 
s. als Reinigungsmittel On. XXII, 50. 480. Plutarch Sympos. 
IV, 2, 3. leitet den Namen eben wegen des ähnlichen Geruchs 
vom Blitze her. nioov wohl nicht stürzten sich, wie Schol. B. 
S. jedoch zu X, 51. — 419. xvfiatftv ifnyoQiovxo. Lobeck zu 
Phryn. S. 587. „In Porphyr, de dbstin. I, 37. 64. fjuitixct xolg 
^vtjxotg £{*<pogovft£vov , — ifiq>oQovfi, implicalum signincat, ut 
Lycophr. 1016. nvoal ificpoQOviitvai Uvoig* Od. 419. xvfiatttv 
ilupoQeovxo." — 422. «oa£s Aristarch uud die Mehrzahl, fa£t 
Zenodot. Jenes ist besser, sofern es sich auch auf noxl xqomv 
beziehn lässt: schlug nieder Heü. Sch. 364. Aesch. Prom. 58. 
Denselben Sinu schlug hat V, 247- aQaaosv nach Arist. Lesart. 
— 423. Inlxovog. Die erste Sylbe! Athen. XIV. 632 E. citirt 
in seitier Reflexion über solche Productionen zexavvaxo statt ße- 
ßlr\xo. tntxovog ist das Seil, mit welchem die Segelstange am 
Mast aufgezogen oder niedergelassen wird. Schol. — 

426 f. Beim Zephyros, Nordwest, hatte er hoflen können, 
auf die Heimath zu nach irgend einer Küste getrieben zu wer- 
den; der Süd aber trieb ihn rückwärts. oq>Q<x ai/afiET^'acufn, eiu 
Satz wie IX, 154. X, 236. (s. S. 122). Euslath. und die Schol. 
bei II. XXII, 329. or* izolkuxig 6 noirixr}g xd Ix tv%rig (6g l| 
cdxictg xivog anoTikov^tva Xiyei xal ix itqovoiag ßovkevitxijg, dabei 
citirt er die St. — XctQvßStg hier offenbar nicht eiu animal, son- 
dern der Strudel. 

432 — 436. igiveov oben 103. ■ — ovte cxviql^cti jtooiv. XXI, 
241 f. steht das Medium , bei Thuk. II, 49. das Activum wie 
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hier in neutraler Bedeutung. Der Süm stossen oder aufstemmen. 
— Statt (Uta He» $[£ai. 

437 — 446. vaUfiioag 8. zu IX , 485. S. 68. — isXSofiivo) 
Si ftot. Apitz zu Sofh« Trachin. 18. weist nach: II. VII, 7. 
VIII, 487. XII, 374. Od. XVI, 220. XXI, 209. XXIII, 241. 
XXIV, 400. und unterscheidet davon II. XIV, 108. Wieder eine 
andere Attraction Od. XV, 392. — Das folgende Gleichniss mit 
seiner Zeitbestimmung gab Anstoss, weil 105. ein dreimaliger 
Wechsel auf jeden Tag angegeben sei. vvv yccQ ana% fiovov xal 
avaßaXXei xal ctva$$ocp£i. Da wollten nun Einige dort tilg statt 
toi? lesen, Andere sagten mit dem Tag sei ro vvx&rtpSQOV ge- 
meint wie II. XXI, 45 5 so dass je 8 Stunden gezählt wären 
von einer ävddo6tg zur andern. Bei dieser ganzen für unbefan- 
gene Ansicht unnützen Debatte sehe ich besonders nicht, woher 
man die Bestimmung des Anfangspunktes nahm. Zu welcher Ta- 
geszeit Odysseus ausgefahren, wie lange Zeit die ruhige Fahrt, 
dann das Unwetter und des Odysseus Schwimmen gedauert habe, 
Alles diess hat der Dichter gar nicht bemerklich gemacht, und 
ebenso wenig den Zwischenraum zwischen dem Einschlürfen 
(431) und dem Ausspeien, nur dass dem mit den Händen an 
den Aesten schwebenden Odyss. die Zeit lang wurde, und die 
Erlösung mn Abendzeit geschah. Da reicht denn auch eine kür- 
zere Zeit völlig hin. — Mit dem Ausdruck der Schol. hf noXXolg 
tiiOtax&Ticsav d cxlioi sind wahrscheinlich ynofiy^axa der Ari- 
starchischen Schule gemeint. 

Die Zeitbestimmung wie z. B. II. XI, 86. — 44l. Aristarch 
tu ö&, Strabo pot. 

443 f. TtaqU It. XI, 486. XXni, 344. vgl. mit 338. — 
äiijQtea Naegelsb. S. 319. — 445 und 446 werden im Harlej. 
und Ambros. Q. verworfen. 

"N 

450. II. I> 365. — iiv&öXoysvn auch bei Spätem ganz ein- 
fach: lang, ausführlich erzählen. So Platon, Isokaates, A. 
Plutarcii über die Geschwätzigk . 5» ttov ös neql xov noitjTov 
Uyofiivmv äXr\&iaza%6v iötiv ort povog "Oprßog rijg dv&Qohiav 
d^ixoqldg nsQiysyovev, dtl xawog xal nqog %aQtv axpdtw aXX' 
öpcag ein&v xal dva<puvii<sag nsql wimJ, to — . 1%&q6v öi pot 
ionv x. t. X. ^ • 
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Berichtigungen. 



S. 4 Z. 18 statt andrerseits wieder lies minder. — 8. 10 Z. 15 
vor doch aein muss setze hier. — S. 13 Z. 1 setze hinza II. XX, 367. — — 
S. 36 Z. 14 st. XX VIII 1. XXIII. — 8. 47 zu 234 Z. 3 v. u. 1. ovds 
HQXoiov und stelle das Beispiel zu der folgenden Classe. — 8. 49 zu 245 
Z. 5 fuge nach gilt hinzu: Doch s. Aesch. Eumen. 905. — S. 52 Z. 4 v. u. 
setze ein Komma nach ßctXtv. — 8. 54 Z. 4 st. dann I. denn. — S. 65 
Z. 11 v. u. st. II. III, 282 l. 275. — 8. 71 Z. 9 v. u. st. X, 181 1. 131. 

— 8. 73 Z. 2 st. noch alexandrin. 1. nachtdexandrin. — 8. 80 Z. 5 v. 
u. 1. «V yao, und setze hinzu II. XVIII, 464—66. — S. 83 Z. 8 st. also, 
die 1. also die, — 8. 88 zu 5 Z. 3 st. der schonen I. die schönen, das. 
Z. 7 st. ein Wien. 1. einem W. — S. 108 zu 124 Z. 2 setze das Komma 
vielmehr nach Fisch. — 8. 110 Z. 4 st. 345 1. 343, und darauf st. 
Thcog. 456 1. 956. — 8. 11$ Z. 22 nach dfk<potiQto&sv setze hinzu: docÄ 
«ieAe man es zu n\s£uutvoc. — S. 114 Z. 14 st. Kallim. I. CaWnus — 
8. 127 Z. 5 v. u. füge nach würden wir hinzu m'cAt — S. 142 Z. 2 st 
Qfi%hiriv I. %Qi\i*ir\v — 8. 150 Z. 1 st. dem 1. den. Z. 2 v. u. st Ähute 
1. Keule — S. 180 Z. 16 s. TA. 9 1. TA. 7—8. 192 Z. 12 v. u. st. 
959 1. 9 et 59 — 8. 196 Z. 20 st. Einzelnen nochmals 1. nachmals — 
S. 199 Z. 1 st. herannahenden 1. Herannahen an den — 8. 200 Z. 19 
v. u. st. Und solchen 1. Von solchen^ — S. 202 Z. 10 st. Herod. XII L 
VII — S; 204 Z. 15 1. als durch Reflexion, Z. 18 st. Wirkungsmittel l. 
/Fecfcun^«- oder Lockungsmittel, Z. 5 v. u. st. fast 1. /est — 8. 207 Z. 
11 st. foat. 1. frcKrt — S. 209 Z. 18 (in da zu lassen) tilge zu — S. 214 
Z. 11 v. u. 1. mögen a>ir - S. 215 Z. 1 st 159—61 1. 160 f. r\ vvv u.s. w. 

— 8. 216 Z. 4 v. u. st. ungekannter I. ungewohnter Attraction (Th. §. 
344, 2) — S. 217 Z. 10 v. u. st. Zwischenspalt 1. Zwiespalt — 8. 21Ö 
Z. 16 v. u. 1. und «on ttV/er. — S. 222 zu 197 Z. 7 st. 2tc ^usg-. I. 3*e 

— S. 226 Z. 8 v. u. setze nach Demct. 405. hinzu sagt. — S. 231 Z. 
10 v. u. st so 1. 8. — 8. 234 unten nach Kadmos füge hinzu: Mehr noch 
hat gesammelt Ungcr, Paradoxa Thebana -p. 19 sqq. — 8. 236 Z. 7 1. 
Manche der uns u. s. w. — S. 239 Z. 8 st. in Theben 1. in Argos — 
8, 244 Z. 11 st. folgengen 1. folgenden — S. 261 Z. 2 v. u. st. eoe*- 
falls 1. jedenfalls — 8. 266 Z. 13 st. /n dieser St. 1. /n diesen Stellen — 
S. 267 zu 421 Z. 9 st. Elekt. 10, 32 1. 1032 — S. 275 zu 444 Z. 2 st. 
wie sie 1. wie die Vergleichung — S. 296 Z. 12 st. und Hesiods 1. zu 
Hesiods, st. cap. 1. sapient. — S. 297 zu 542 Z. 1 st unter \. unten — 
8. 299 Z. 2 tilge die Worte Deutung der — S. 301 Z. 10 v. u. st. und 
einen Kampfpreis 1. um einen K. — 8. 302 Z. 1 st,, und 1. um — S. 303 
Z. 10 st. f/eAer die 1. Alter die — 8. 308 Z. 1 st. nochmals 1. nachmals, 
Z. 15 1. besonders aus XII, 81. — S. 311 Z. 14 v. u. st. oder Aen. 1. 
ad Aen. — S. 312 Z. 4 st. Flehender 1. F/»eAender — 8. 318 Z. 12 st. 
sowohl von \. sowohl den — S. 322 Z. 19 v. u. st. und versetzt 1. ver- 
setzte — 8. 324 Z. ,1 nach würde nvc ein Komma — S. 326 Z. 7. I. 
nur Aci Appellativen — S. 328 Z. 18 l. unterwcitiicAen Strafen — S. 333 
Z. 3 et. darstellen 1. darstellte — 8. 340 1. Elysion — S.- 355 zu 615 
Z 6 st. und 1. um — 8. 357 Z. 3 v. u. st. 'Aidsia 1. ^/tfew — S. 362 
Z. 2 setze so verstanden werden, Z. 6. st. zu/ang-st liege 1. zunächst 
liege * — S. 369 ganz unten 1. angeführten Lexicis — S. 381 Z. 8 st 
dietot'xovg 1. Üioxotxovg — 8. 383 Z. 16 v. u. st bauten 1. lauten — 
S. 394 Z; 9 st XV i. XIII — 8. 397 zu 247 Z. 11 I. und somi* ein 
AZosscr Strudel. 
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In den Ha Ansehen Buchhandlungen zu Hannover and Leipzig 
sind nnter andern noch folgende Werke erschienen: 

t t 

Fr ans, Dr. Joh., Deutsch-Griechisches Wörterbuch, zunächst zum Schul* 
gebrauche. Möglichst vollständig nach den besten Quellen bearbeitet 
und mit classischen Beispielen attischer Redeweise ausgestattet. In 2 
Bänden* 82£. Bogen in gr. Lex. 8. 1838. 3 Thlr. 18 Gr. 

Freund, Dr. W., Worterbuch der lateinischen Sprache» Nach historisch- 
genetischen Principien, mit steter Berücksichtigung der Grammatik, Syno- 
nymik und Alterthumskunde bearbeitet. — Nebst mehrern Beilagen 
linguistischen und archäologischen Inhalts. (In 4 Bdn., circa 300 Bogen 
in gr. Lex.-Format.) Ir Bd. A— C. 1834. Ur Bd. lste Abth. 1836. 

4 Thlr. 16 Gr. 

(Die Fortsetzung ist anter der Presse nnd erscheint spätestens im September 
d. J. ein Hand.) 

Cr u si us, G. C. , Griechisch - Deutsches Worterbuch der mythologischen,* 
historischen und geographischen Eigennamen, nebst beigefügter kurzer 
Erklärung und Angabe der Sylbenlänge , für den Schulgebrauch ; ein 
Anhang zu jedem griech. Wörterbuche, gr. Lex.-Format. 1832. 

1 Thlr. 12 Gr. 

— — vollständiges Griechisch-Deutsches Wörterbuch über die Geschichte 
1 des Homer 08 und der Homeriden mit stctci Rüokoicht auf die Erläute- 
rung des häuslichen, religiösen, politischen und kriegerischen Zustand es 
des heroischen Zeitalters und mit Erklärung der schwierigsten Stellen 
und aller mytholog. und geograph. Eigennamen. Zunächst für den Schul- 
gebrauch ausgearbeitet, .gr. Lex.-Format. 1836. 1 Thlr. 16 Gr. 

Anthologia graeca sive delectus poesis elegiacae melicae bueolicae. Scho- 
larum in usura adornavit Dr. ZV. Bachius. 8. 1838. 10 Gr. 



Cammann, E, L., Vorschule zu Homers lliade und Odyssee. Ein 
Handbuch für Schulen, gr. 8. 1829. 1 Thlr. 8 Gr. 

Kühner, Dr. Ä., ausführliche Grammatik der griechischen Sprache, "wis- 
senschaftlich und mit Rucksicht auf den Schnigebrauch ausgearbeitet. 
2 Theile. 74 J Bogen, gr. 8. 1834 u. 1835. 4 Thlr. 

— — Schulgrammatik der griechischen Sprache. gr. 8. 1836. 

1 Thlr. 6 Gr. 

— — Element ar gr ammatik der griechischen Sprache , nebst ein- 
gereiheten Uebungsaufgaben zum Uebersetzen aus dem Griechischen ins 
Deutsche und aus dem Deutschen ins Griechische, gr. 8. 1837. 16 Gr. 

sämmtiiehe Anomalieen des griechischen Verbs im attischen Dialekt, 

auf Analogieen zurückgeführt, in tabellar. Uebersichten ; als Anhang zu 
jeder Grammatik. In 4 Tab. Royal-Folio. 1831. 12 Gr. 

— — Versuch einer neuen Anordnung der griechischen Syntaxc, mit Bei- 
spielen begleitet gr. 8. 1829. 12 Gr. 
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V Sieker, Dr. F. W., über Horner. Geographie und Weltbünde. Mit 
1 Karte, gr. 8. 1829. 20 Gr. 

Homert Carmina illustravit Dr. F. H. Bothe. VI Tomi. 8 maj. 1833 
bis 1836. (llias. HI Tomi. 3£ Thlr. Odyssee. III Tomi. 3J Thlr.) 

7 Thlr. 

— — Odyssea. Mit erklärenden Anmerkungen Cur Schulen, von G. C 
Cr us tu s. gr. $. 1837 — 39. In 6 Heften a 8 Gr. (Jedes einzeln 
verkäuflich.) 2 Thlr. 

— — Text-Abdruck mit kurzen deutschen Inhalts-Anzeigen von G. C. 

Crusius. gr. 8. 1839. 12 Gr. 

(Die Iliade folgt xu beiden Ausgaben nach. 1. nnd 2. Heft ist bereits, 
erschienen.) 

Pausaniae descriptio Graectae. Ad Codd. Mss. Parisüi., Vindobon., Flo- 
rentin., Roman., Lugdunens., Mosquens., Monacens., Venet., Neapolitan., 
et editionum fidem recens., apparatu critico, interpretatione latina et 
indieibus instruxerunt J. H. CA. Schubart et Chr. Walz. 3 Vols» 
8 maj. 1838. 1839. 10 Thlr. 12 Gr. 

Poetae Scenici Graecorum. Reo. et annot. sigilisque metrie. in marg. 
script. instr. Dr. F. H. Bothe. X Vols. 8 maj. 1825—1831. 

15 Thlr. 14 Gr. 

Von dieser Gesammfansgabe der griechischen Dramatiker des Herrn 
Dr. Bothe sind auch alle Stucke mit den lateinischen Anmerk. für 
Schulen sehr billig einzeln zu haben. In ganzen Bänden 
kosten: Tom. I und II: Euripides 4 Thlr. 16 Gr. Tom. III und IV: 
Sophoclcs 3 Thlr. 6 Gr. Tom. V— VIH: Aristophan. 5 Thif. IX u. 
X: Aeschylus 2 Thlr. 16 Gr. 

Nova Bibliotheca Romana clasäica , probatissimos utriusque sermonis ora- 
tionis Scriptores latinos exhibens. Ad optiraarum editionum fidem scho- 
larum in usum adornavit Dr. C. //. Lüncmann. XII Tomi. 1825 — 
1831. (244 Bogen in gr. 8. compr. Drucks.) Preis nur 5 Thlr. 5 Gr. 
Von dieser durch ganz vorzügliche Correctheit, durch deut- 
lichen Druck mit grosseren Lettern und durch ^möglichste' 
W o h 1 f e i 1 h e i t (ä Pf. per Bogen) sich auszeichnenden Sammlung 
der gelesensten römischen Classiker zum Schulgebrauche sind 
die sämmtlichen Abteilungen auch einzeln zu haben, und kosten: 
Tom. I. Sueton , 10 Gr. II. Sallust , 4 Gr. III u. IV. Tacitus, 
2 Part. 20 Gr. V u. VI. QuintUian , 2 Part. 20 Gr. VII. Curtius 
Ruf us, 9 Gr. VIII. Justin, 8 Gr. IX— XI. Uvius, 3 Part. 1 Thlr. 
18 Gr. XII. Julius Caesar, 12 Gr. 
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